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Die Pajjion Chrifti in der deutjchen bildenden Kunjt 
Don Dr. Dalentin Scherer 

  

it zwei großen Stoffen der Heil3- 
geichichte hat îi Die bildende 
unit der chriftlichen Epoche feit M 

    
m ihren erjten Anfängen bejonders 

> | eingehend beichäftigt. Der eine 
o o NM | umfaßt die Gottesmutter in ihrem 
Er Berhältnis zum Heiland der Welt, 
  der, noch ein fleines Stnäblein, 
auf ihre Hilfe angewiefen it. Der zweite 
entrollt vor ung das große Drama, in Dem 
Ehriftus, dur) Schmach und Erniedrigung 
gehend, jein Erlöfungswerk am Sreuzesjtamm 
bejiegelt: die Ballton Chrijti. Mlochte der 
erite Vorwurf Gelegenheit bieten zur Dar= 

ftellung der innigen Beziehungen, die zivi- 
Ihen Mutter und Sind hevrjchen, mochten 
hier jene herzlichen und liebevollen Gefühle 
gejchildert werden, die die Whantafie eines 
lebendig empfindenden Volkes bei diejem 
freundlichen Gedanfen beivegen fonnten, jo 
äußerte fich in der Erzählung vom Leiden 
und Sterben Ehrijti die volle dramatijche 
Kraft eines Teidenschaftlichen, veligtös emp= 
findenden Gemüts. 

Sein VBol£ hat diejes Thema mit größerer 
Lerdenjchaft und tieferer Innerlichfeit erfaßt 
als das deutjche. 3mmer twieder wendet Ţic) 
unjre bildende unit von den lieblichen Bil- 
dern der Jugend Ehrijtt ab zu dejjen leideng- 
vollem Todesgang. Mit allen Mitteln ftrebt 
fie danach, hier ihr ganzes Empfinden zu 
jchildern, unbefümmert darum, daß in dem 
feidenschaftlichen Beltreben, den höchiten Aus= 
druc körperlicher Qual und feelifchen Schmer= 
ge3 zu derjinnbildfichen, die Stunt felbit zu= 
weilen wohl ihre Grenzen überjchreiten mußte. 

Monatshefte, Band 106, I; Heft 631. — April 1909. 

Früh jchon wurden unter dem Einfluß der 
Stiche und ihrer Gebete bejtimmte Szenen 
der Leidensgejchichte herausgegriffen und dieje 
allmählich zu einer feititehenden Reihenfolge 
eng umfchriebenen Inhalt3 vereinigt. Davon 
geben ung jchon die noch) erhaltenen Kunft- 
denfmäler des frühen Mittelalters, dann die 
eriten Druce und fchließlich die großen Zyklen 
eines Dürer, Holbein und der Meifter ihres 
Kreifes Kenntnis. Die hauptfächlichiten Sze- 
nen jind: Mbendmahl, Dlberg, Gefangen- 
nahme, Chrijtus vor jeinen Nichtern, Geiße- 
lung, Dornenkrönung, Eece-Homo, WYusfüh- 
rung zur Sreuzigung, Streuzigung, Sireug= 
abnahme, Beweinung und Grablegung. Daran 
Ihlteßt ich der Triumph Ehrifti: die Höllen- 
fahrt, Auferjtehung und das Noli me tangere. 
IS untergeordnet und nicht jtändig auftretend 
finden fich: die Händewafchung des Pilatus, 
Entileivung Ehrifti und Streuzannagelung. 

Sp jchildert jchon der romanische Stil in 
der Hauptjache die Gefchichte von Khrifti 
Lerdensgang. Dem monumentalen Charakter 
diefer groß empfundenen Kunft entfpricht eg, 
daß fie die einzelnen Szenen in ruhiger 
Schlichtheit uns vor Augen führt. Ebenfo 
erklärt es fich aus der naiven Neligionsauf- 
faljung jener Zeit, die ji) den Exföfer nicht 
anders denn als Herrn oder gar Fürjten 
vorjtellen konnte, daß auch in den Baffions-z 
Izenen Ehriftus al3 der Triumphierende und 
auch in höchiter Not die Majejtät Wahrende 
erjcheint, und daß der Gedanfe des Leidens 
mehr in den Hintergrund tritt. 

Sanz anders die folgende Zeit, in der die 
Ausübung der bildenden unit unter grö- 

1



2 BEEEBELEELEEELESBES Dr. Valentin Scherer: 

Berer Anteilnahme des Volfes vonjtatten ging, 
und in der fid die Leidenjchaft des Emp= 
findens auch im Bilde ftärfer auszujprechen 
wagte. infolge der ftärferen Betonung des 
Naturalismus wird aus dem triumpbierenz 
den Ehrijtus der leidende, „erbärmliche” Cr 
(öfer, und nicht jelten verleitet den Meifter 
das tiefe Mitgefühl, das er vielleicht jelbit 
mit der Mein des Erlöfers empfindet oder 
beim Befchauer erwecken will, zu übertriebener, 
ja oft roher Schilderung von Greueljzenen. 
Diefer allzu derben Anfchaulichkeit kommen 
in befonder8 hohem Maße die Pajjionsjpiele 
zu Hilfe. Hier wurden gerade die Szenen, 
in denen Chriftus jeinen Peinigern ausgelie= 
fert ift, in breitejter Ausführlichfeit behan= 
delt, und häufig erjcheint die bilbliche Dar= 
itellung nur al8 eine Wiedergabe des dort 

Gejhauten. So tritt bei der Geißelung jchon 

B Martin Schongauer: 

PI eter 

früh die Verfon des roten Juden NAufus 
auf, der die Henfer durch Geldfpenden auf- 
muntert, Chriftum tüchtig zu fchlagen; ebenjo 
it der Hampf des Petrus mit Malus bei 
der Öefangennahme jo beliebt, daß Chrijtus 
jelbft mitunter ganz in den Hintergrund tritt. 
Gerade zu Schluß des fünfzehnten Jahrhun 
dertS artete unter dem Einfluß biejer faj 
fionsspiele und eine3 übertriebenen Naturalis= 
mus die bildende KHunjt derartig aus, dak 
die Freude am Schauerlichen und Nohen die 
Wirde und Größe des Leidens ganz bers 
drängte. Erjt das geläuterte Empfinden unj- 
rer großen Nenaifjancemeifter wendet fid 
tvieder bon einer allzu realijtiichen Schilde- 
rung ab und weiß den gegebenen Stoff mit 
neuen Gedanfen zu durchdringen. — — 

Wie ein ruhiges Borjpiel zu dem geival= 
tigen Drama, das fich vor unjern Augen ent= 

W 
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B Martin Schongauer: Die Kreuztragung. Nach einem Kupferjtich. 8 

tollen foll, jteht das Abendmahl am Be- 
ginn der Baffionsfolge. Um einen meijt run= 
den Tiih fipt Chriftus mit den Ziwölfen; 
den fchlafend an feine Bruft gejunfenen Lieb- 
Iing3jünger Johannes in den Armen haltend, 
jpricht er das Wort: „Einer unter euch wird 
mich verraten.“ Zur Verdeutlichung defjen 
reicht er da und dort dem als charafterifti- 
Ihe Figur bejonders hervorgehobenen Judas 
da3 Brot. Die andern Sünger achten wenig 
des Vorgangs; allzu teifmahn!os für das 
große Ereignis haben fie nur Sinn fürs 
Efjen und Trinfen, twinfen den Dienern oder 
figen in lauer Unterhaltung beieinander. Am 
Olberg finden wir den Erföfer wieder. Auch 
bier herrfcht noch die Ruhe vor dem Sturm, 
und wir müfjen das Gefühl fehon zu Hilfe 
nehmen, um zu begreifen, ivelch inneres Nin- 
gen bei der äußern Nube der Figuren dar- 
gejtellt fein fol. Die Hände im Gebet ge- 
faltet, niet Chriftus inmitten einer Land- 
Ihaft, die fich bis zu einer bunten Natur- 
Ihilderung fteigert, und deren Hauptmerkmale 
ein jteil aufragender Fel3 und der Garten- 
zaun find. Petrus, das Schwert an der 
Seite, und die beiden andern Apoftel liegen 
in einiger Entfernung, verfunfen in tiefen 
Schlaf. Bon oben fchwebt der Engel her= 
nieder, die Symbole des fommenden Leidens, 

Kreuz und Kelch, in Händen haltend. Sm 
Hintergrund aber nahen don die Kriegs- 
fnechte, geführt von Judas. 

sm folgenden beginnen die Szenen, in 
denen Chriftus, feiner Hoheit gänzlich ent- 
Eleidet, feinen Peinigern ausgeliefert wird. 
Und bier befonders hat fid) der Einfluß der 
geiftlichen Schaufpiele im Lauf der Zeit immer 
jtärfer bemerkbar gemacht. Die Gefangen- 
nahme ijt die erite diefer VBolfsizenen. Eine 
Anzahl von SriegSfnechten, mit allerhand 
Waffen ausgerüftet, bemächtigt ich des Er- 
löjers, den Judas durch feinen Kuß verrät. 
Der tiefe erjchütternde Gehalt diefer Szene, 
da das Heichen der Liebe zum Verrat wird, 
geht nur zu gern unter in dem Drängen 
und Stoßen der Nriegsfnechte und tritt in 
den Hintergrund bor einer giveiten Szene, 
die jo recht dem Sinn des Volks entjprad): 
dem Kampf des Petrus mit Malchus, der 
allmählich zu einer regelrechten Rauferei aus- 
artet. Der Vergleich mit einer Darftellung, 
wie fie ettva der Naumburger Lettner bietet, 
und einer Szene, wie fie jogar noch Dürer 
in der Grünen Pafjion fchildert, zeigt am 
deutlichjten den Wandel, der bier vorgegan= 
gen îjt. Bon Gethfemane aus wird Chriftus 
vor jeine Richter gefchleppt. Während er troß 
Schläge und Verhöhnung, wie er fie von den 

1%



4 SEELEEELEELEELSELS Dr. Valentin Scherer: 

Kriegsfnechten erfährt, in ruhiger Gelajjen- 
heit dafteht, zerreißt fich der Hohepriejter, den 
der fritijdje Geijt des ausgehenden Mittel- 
alters deutlich al3 Pfaffen zu charakterifieren 
liebt, die Kleider oder redet mit theatralijcher 
Gebärde auf den Gefangenen ein. Bei der 
Geißelung Steht Ehriftus, nur mit einem 
Lendenschurz bekleidet, mit Händen und Füßen 
an die Marterfäule gebunden. Drei Henter 
find mit Nuten und Geißeln bei ihrem jchrec- 
fichen Werk; ein vierter hocdt am Boden, 
damit bejchäftigt, eine Nute zu binden oder 
die feifelnden Stricte noch ftärfer anzuziehen, 
und feuert dabei durch Gejten oder Miienen- 
fpiel die Schlagenden an. Vereinzelt tauchen 
in dev Tür oder unter dem Fenfter des meiit 
fellerartigen Naumes Pilatus oder die Mut- 
ter Ehrifti mit Sohannes auf. Die Bierz 
zahl der Henfer bleibt auch bei der Ver- 
jpottung Ehrifti und der Dornenfrönung 
Kegel. Die Scheußlichfeit der rohen Ge- 
fichtev wird hierbei noch erhöht durch die 
verzerrten Bervegungen, die dieje al$ wahrer 
Abjhaum der Menjchheit gefennzeichneten 
Diener der Juftiz auszeichnet. Wit langen 
Stöcen prefjen zwei diefer VBerbrechertypen 
die Dornenfrone auf Ehriiti Haupt. Bier 
andre fnien vor ihm, reichen ihm das Mohr, 

RELLLLLLLRLLELLLELNS 

beugen Îpottend da$ Suie, jchneiden Örimaj- 
fen und ergehen fich in allerlei Gemeinheiten. 
Wenig wußte die Kunft mit der Händes 
wajchung des Pilatus anzufangen. Chris 
jtus wird von feinen Henfern hinmweggeführt, 
während Pilatus ganz in das Gejchäft des 
Händerwafchens verjunfen erjcheint, wobei Die 
bligenden Wafchgeräte und alle ußerlich- 
feiten eine große Nolle pielen. Sie findet 
fich zudem nicht allzu häufig. Um jo ers 
jchütternder ift die Schauftellung Ehriitt, 
das Ecce-Homo. Die Dornenfrone auf dem 
Haupt, den Mantel um den zerjchundenen 
Leil gegürtet, das Nohr in der Hand, twird 
Chriftus, ein Bild des Jammers, von Pilaz 
tus dem Wolfe gezeigt. Diejes hat jich bor 
dem Gerichtshaus verfammelt, in heftiger 
Sejtifulation über den Fall blickt e8 nach der 
Plattform der Halle, auf der Ehrijtus ficht- 
bar wird. DÍt wird diefer Eece-Homo aud 
allein, ohne Bolt, al3 Andachtsbild dargejtellt 
und namentlich in der Zeit des beginnenden 
Druckverfahrens weit verbreitet. 

Das Drama eilt jeinem Höhepunkt zu. 
Beladen mit dem Îcveren Sreuz, Îdleppt 

Chriftus bei der Ausführung zur Sireus 

zigung den gebrochenen Leib műbjam borz 
wärts. Der Zug hat gerade das Stapdttor 
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verlafjen oder befindet fich jchon in der gez 
birgigen Landfchaft. Bablreiches Bolt hat 
ji eingefunden, darunter Johannes, Maria 
und andre Frauen. Traurig bliden fie auf 
die Szene, und mitleidig hat die eine der 
grauen, Beronifa, Chriltus ein Tuch ge= 
reicht, damit er das fchweißbededte Antlit 
trodne. Deit dem Abdruc feines Gefichts 
verjehen, gibt er e8 ihr danferfüllten Blicta 
twieder zurück.  Dder Chriftus jinft unter 
der Lajt des Streuzes ermattet zufammen, 
die Hand auf einen Stein gejtüßt. In allen 
Sällen jcheint der Zug zu ftocen, und den 
Henfern ijt Gelegenheit gegeben, ihre Grau= 
jamfeit an Chriftus auszulafjen. Dazu ge- 
jellt fich der Spott Der Kinder, Die dem Zuge 
gefolgt find. Eine Gegenfigur zur Veronika 
bildet Simon von Syrene, der Ehriftus das 
Kreuz tragen hilft. Die ergreifendite Dar- 
ftellung des ganzen Vorganges hat Martin 
Schongauer in feiner „Öroßen Klreuztragung“ 
gegeben. Die Zerlegung des Kreuziweges in 
einzelne Stationen, das twiederholte Fallen 
unter dem Nreuz gehört der jpäteren unit 
an und wird zuerit von Adam Kraft in fei= 
nen Nürnberger Skulpturen auf dem Wege 
zum Sohannisfriedhof Fünftlerifch ausgeftaltet. 

Der Zug ilt an feinem Bejtimmungsort 
angelangt, und die Vorbereitungen zum Ießten 
Leiden Ehrifti beginnen. Eine feltene, nur 
in früherer Beit vorfommende Darftellung 
Ihildert die Entfleivung Chrifti, dem der 
Rock über den Kopf gezogen wird, und dem 
zugleich die herbeigeeilte Gottesmutter das 
Lendentudh) umfnüpft. Auch die Sreug= 
annagelung findet fich nicht fo häufig, bietet 
aber nochmal3 alle Gelegenheit zur Daritel- 
lung der SPeinigung Ehrifti. Entweder wird 
er an das liegende Slveuz genagelt, oder er 
jißt auf dem Streuzesitamm, in fic) zufammen- 
gejunfen und feinen Peinigern preisgegeben, 
die mit aller Umiständlichkeit ihre Worberei- 
tungen treffen. Auch das Würfeln um den 
Leibrod findet fich jchon hier ab und zu. 

Weitaus am häufigiten begegnen wir be= 
greiflicheriveie der Kreuzigung Ehrifti, 
fei es, daß fie als zur Andacht beftinmtes 
Eriftenzbild den Struzifirus zwischen Maria, 
Sohannes und Heiligen zeigt, oder daß fie 
al3 Fortjegung der bisherigen Szenen den 
Vorgang al3 Höhepunft des ganzen Dramas 
mit all jeinen charakterijtiichen und durch 
die Tradition geheiligten Merfmalen auffaßt. 
Diefe lebte Auffaffung fommt eigentlich für 

EKLELLELLEEN o 

  
E) Albrecht Dürer: Chrijtus vor den Richtern. 3 

uns allein in Betracht, doch fünnen wir eines 
Blices auf das Eriftenzbild nicht ganz ent- 
taten, da namentlich die frühere Punft, leiden- 
Ihaftlihen Szenen abhold, diefem den Bor- 
zug gibt. Das Haupt leicht nach der Seite 
geneigt, die Hände und Füße an den Kreuzes- 
Îtamm genagelt, hängt Chriftus, ohne ficht- 
bare Spuren vorübergegangenen Leidens, am 
Kreuz. Rechts ftebt Yobannes, Linf Maria, 
beide mit trauernder Gebärde, und zu ihren 
Süßen die durch den Erlöfungstod über- 
wundenen Steer des Altertums oder neben 
ihnen, im Verein mit andern Heiligen, die 
triumphierende Kirche mit der Siegesfahne 
und die überwundene Synagoge mit dem zer- 
brochenen Zepter. Das Sreuz umflattern 
mweinende Engel, die das fojtbare Blut des 
Erlöfers in Kelchen auffangen. In den zur 
Pajjionsfolge gehörigen Kreuzigungsdaritel- 
lungen wird der Körper Chrifti bald dem 
immer ftärfer eindringenden Realismus mit 
natürlicher Folgerichtigfeit unterivorfen. Die 
aufrechte Haltung fnicft zufammen, Spuren 
de3 Todes und der vorherigen Marter treten 
auf. Doch wird Ehriftus immer in einen 
geivițjen Gegenjaß zu den beiden Schächern
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8 Albredt Dürer: Die Geipelung Chrifti. Nach einem Holzicnitt. B     
  

gejtellt, bei denen an Gfiederverrenfungen der ganze Zug. Auf der linten Seite trefs 

und brutalen Übertreibungen das Menfchen- fen wir die Gottesmutter mit Johannes und 

möglichite gefeijtet wird. Um den meift hoch deren Gefolge. Im Übermaß ihres Schmer= 

emporragenden Mreuzesftamm gruppiert ich ze3, geftiigt von zwei Frauen und Johannes, 
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Albrecht Diirer: 

fintt Maria opnmădtig zu Boden, mâbrenb 
‚sohannes zum Kreuz aufblictt. Magdalena 
dagegen, ausgezeichnet durch ihre vornehme 
Tracht, bat in leidenfchaftlichem Schmerz das 
Kreuz umflanmert und blickt tränenden Auges 
nach dem Berftorbenen empor. Unter dem 
Öefolge, das die rechte Seite ausfüllt, ber 
merfen wir Longinus mit der Qanze, bereit, 
die Seite Chrifti zu öffnen oder auf die 
idon vorhandene Wunde hiniweifend. In 
jeiner Nähe, öfters mit einem Spruchband 
in der Hand, der gläubige Hauptmann, der 
Ipridt: Vere filius dei erat iste (Wahrlich, 
diejer ijt Gottes Sohn getvejen). Auch der 
Mopfhwamm wird fichtbar, dagegen fehlen 
Îpăter gang die jymbolifchen Figuren. Häufig 
treffen wir unter den Soldaten die Gruppe 
der um den Leibrodf würfelnden Henfers- 
fnechte, die manchmal allzu aufdringlich in 
den Vordergrund gerückt wird. Die Aus- 
ftattung diefer Szenen mit immer größerem 
Figurenreihtum macht fich im Lauf des fünf- 
zehnten Jahrhunderts bemerkbar. Dabei jpie- 
len gerade hier Hußerlichfeiten eine große 
Rolle. Namentlich wird auf die genaue Wie- 
dergabe der Gewänder, auf den blitenden 
Ölanz der Nüftungen großer Wert gelegt. 

\ L, fl 
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Die Beweinung Chrijti. Handzeichnung. B 

Hand in Hand damit geht die Ausbildung 
der Landfchaft. Neiche Städteanfichten, die 
meijtens in Anlehnung an die Gegend der 
eignen Heimat weite Fernbliche auf phantaftische 
Glub= und Geljentăler, auf veichgegliederte 
Meeresfüften wiedergeben, werden beliebt. 

Durch feinen Tod ift Ehriftus der Grau- 
jamfeit feiner Peiniger entronnen. Was noch 
übrigbleibt, ift die Pflege feines: Leichnams 
durch die Seinigen. Und das gleiche Gefühl 
der innern Teilnahme, das den Deutfchen 
dazır trieb, die beftialifchen Noheiten der Hen- 
fer in all ihren Einzelheiten zu fehildern, 
führte ihn dazu, die nun verfammelten Freunde 
in Liebestaten um den Leichnam wetteifern 
zu lafjen. Die-Kreuzabnahme ift die erjte 
diejer frommen Handlungen. Schon auf den 
frühen Darjtellungen ift Jofef von Arimathia 
damit bejchäftigt, den vom Kreuz herahfinfen- 
den Leichnam in Empfang zu nehmen. Später 
Dat er eine Leiter erftiegen und läßt den 
Leichnam vorfichtig an einem Linnentuch und 
mit Hilfe eines Diener3 hinabgleiten. Oder 
es werden gerade die Nägel herausgezogen, 
und man unteritiigt von allen Seiten den 
fallenden Körper. Unten ftehen Thon Die 
Stauen und Kohannes, diefer wohl häufig mit 
"e m 2 LE > d 
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ER 
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egi Beuroner Schule: Chrijtus fällt unter dem Kreuz. B 

Hand anfegend, um den Leichnam zu pflegen. 

Behutfam wird der Tote der Öottesmutter 

in den Schoß gelegt, und nun entfejjelt nd 

in der Beweinung der Schmerz in feiner 

höchiten Efftafe. Trauernb umiteben Diener 

und Freunde den DVerftorbenen, in toilden 

Sammer ringt Magdalena die Hände, verhüllt 

da eine Geftalt ihr Antlik, blickt dort ein 

andrer weinend auf den Verftorbenen. Nur 

eine macht diefe Teidenschaftliche Erregung 

nicht mit: die Gottesmutter. Ihr Schmerz 

it ju groß, twie verjteinert blickt fie vor fid) 
hin. Eng verbunden mit diefer Szene, oft 
fogar in eins mit ihr verfchmoßzen, ijt die 

Grablegung. Meijt drei Männer, bar= 

unter Sofef von Arimathia und Nifodemus, 
als ernite, twürdige Gejtalten gefennzeichnet, 

find damit bejchäftigt, den Leichnam, der oft 
in einem Linnentuch ruht, jeltener frei ge= 
tragen wird, in das als offenen GSarlophag 
dargeitellte Grabmal zu legen. Mit zarter 
Sorgfalt wird Diefe Arbeit vorgenommen. 
Die Gottesmutter ift herbeigeeilt und blickt, 
weit vorgebeugt und gejtüßt von Johannes, 
dem geliebten Sohne nach, oder fie hat in 
feßter Aufwallung des Schmerzes jeine her- 
abhängende Hand erfaßt. Auch die andern 
Srauen, befonders charafterifiert wieder Wlag- 
dalena, ftehen und nien um das Grab. In 

der Îpăteren Zeit, da die Landfchaftsdaritel= 
fung eine größere Nolle jpielt, fiebt man 
hier und auf der Beweinung gern einen Ausz 
Blit auf den Hügel mit den Kreuzen: die 
feßte Erinnerung an das vorhergegangene 
Leiden und Sterben. 

Mit der Grablegung tft die eigentliche Paj= 
fion abgeschloffen. Aber dem Leiden und 
Sterben des Erlöfers hat die bildende unit 
gern auch feinen Triumph beigefügt, wäh- 
vend diefer im Schauspiel zu den Djterjpie- 
(en rechnete. So finden fid bei den zyklijchen 
Darftellungen auch die Höllenfahrt und Auf- 
eritehung. Die Höllenfahrt allerdings nicht 

fo Häufig. Mit der Stegesfahne in der Hand 

fchreitet Chriftus durch das geborjtene Tor 

der Hölle, oder er tritt unter die Schar der 

auf die Erlöfung Harrenden, die înc um tn 

drängen oder aus dem aud al3 richtigen 
Höllenrachen dargeftellten Flanımenabgrund 
die Hände zu ihm emporjtreden. Mleiitens 

steht Adam im Vordergrund. Der Teufel 

aber fucht die Erlöften vergeblich zurüdzu- 

drängen oder Chriftum abzuwehren, aud 

fiegt er ohnmächtig zu Füßen des Erlöjers. 

Zu reicher Bewegung gibt die Auferjtehung 

Anlaß. Hier tritt uns noch einmal das Bur- 

fesfe und Genrehafte in Gejtalt dev mit be= 

fonderer Liebe behandelten Grabeswächter ent= 

 



EELESEEELSLLES Die SPajjion Gprijti in der deutjchen bildenden Kunft. ZRzzz2x28 9 

Matthias Grünwald: Die Auferjtehung Chrijti. (Nach einer Aufnahme des Ateliers J. Chriftoph in Colmar.)  



10 95 45 95 46 s6 96 86 46 se e e 4 ss Dr. Valentin Scherer: 

gegen. In allen möglichen Stellungen wurden 
fie vom Schlaf übermannt, und nur der oder 
jener it vom Olanz erwacht und hält, ges 
biendet, die Hand vors Auge. Chrijtus jelbit, 
in der einen Hand die Fahne haltend, Die 
andre zum Gegen erhoben, jchreitet au dem 
Sarkophag, dejjen Dedel Engel gerade ab- 
heben und quer über den Unterbau legen. 
Um das Wunder anfchaulicher zu machen, 
fteigt Chriftus auch durch den gejchloffenen 
Dedel empor. Sm Hintergrund einer oft 
reihen Landfchaft nahen fich die Frauen dem 
Srabe. Hiermit im Bujammenbang ftept 
noch die Daritellung de8 Noli me tangere, 
die zu den jchönjten Vorwürfen der chriit- 
lichen Sunit gehört. In einem Garten, in 
dem ab und zu das Grab noch) fichtbar wird, 

und dejjen landfchaftlicher Charakter den Früh- 
ling andeutet, fteht der Erlöjfer als Gärtner 
vor der in jehnfüchtige Anbetung verjunfenen 
Magdalena. Das feine Jneinanderjpielen von 
Tun) und Entjagung hat gerade die frühere 
Kunft hierbei bejonders jtarf zur Geltung 
gebracht. 

So hatte jich) im Lauf der Jahrhunderte 
die Baffion Ehrilti in ganzen Zyklen wie in 
Einzeldaritellungen zu fejtitehenden Bildern 
gejtaltet und war bejonders gegen das Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu großen, Die 
eigne Zeit bis in alle Einzelheiten jchildernden 
Bolfsfzenen geworden. Da treten mit dem 
neuen Geift, der jeinen Einzug in Deutjch- 
land hält, auch die Künitler auf, die ver- 
möge ihrer felbftändigen Gejtaltungsfraft den 

  

  
EB Hans Plendenwurff: Die Kreuzigung. (Mad einer Aufnahme von $ Höfle in Augsburg) B 
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& Hans Multiher: Die Grablegung Chrijti. 

dure) die Tradition geheiligten Typus mit 
neuem Leben erfüllen. Nicht daß ein gez 
waltfamer Bruch mit der Vergangenheit er= 
folgte: auch hier vollziehen fich die Übergänge 
ganz allmählich. Aber an die Stelle Fraffer 
Effekte, allzu ftarfer Übertreibungen oder un- 
geichickter Schwerfälligfeit treten mit der Voll- 
endung des technischen Könnens ein feineres 
Abwägen der Mittel, ein zarteres Gefühl 
für das Schöne und ein tieferes Durchdrin- 
gen des Stoffes. Dder es offenbart fich die 
Leidenchaft eines Künftlers, der fich jet durch 
die vollite Beherrfchung der Ausdrudfsmittel 
um jo freier zu äußern vermag. Albrecht 

  
Mad einer Aufnahme von $. Höfle in Augsburg.) ® 

Dürer und Hans Holbein d. 3. haben als 
erjte diefen neuen Geift auch in die Bafjiong- 
geihichte hineingetragen. In ihrem Gefolge 
die Schar von Schülern und Nachahmern, 
die, wenngleich oft nur unter Betonung der 
Außerlichfeiten, doch dazu beitragen, die neue 
Auffafjung allgemein zu verbreiten. 

Die Nachfrage nach dem Stoff bleibt die 
gleiche, ja fie wird durch das jebt immer 
größere Verbreitung findende Druckverfahren 
aller Art noch gejteigert. Dürer allein hat 
dreimal die ganze Folge im Drud ausgeführt, 
einen vierten Zyflus — die Grüne Baffion — 
volljtändig dafür vorbereitet, ganz abgejehen
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Bans Holbein 5. J.: Chrijtus vor den Richtern. 

von den Gemälden und zahlreichen Hand- 
zeichnungen, die diefem Thema gelten. Schon 
in den frühen Schnitten der großen Holz- 
Ichnittpaffion zeigt fich, wie jtark ihn gerade 
diefer Stoff fejjelt. E3 ijt jelbjtverjtändlich, 
daß der junge Künftler hier noch ganz den 
Traditionen feiner Zeit folgt. Aber auc) 
jpäterhin ändert er häufig nichts an dem über- 
nommenen Bejtand, fondern er vollendet und 
veredelt vermöge jeines größeren Klönnens 
nur das Traditionelle. Dies beiweijen vor 
allem auch jene Szenen, in denen die Peini- 
gung Chriftt durchgeführt wird. Während 
der Künftler jelbjt noch in der großen Holz- 
fdnittpaffion — wohl ganz unter dem Eins 
flu der Baffionsipiele — uns ein wildes 
Durcheinander von Menfchen jchildert, von 

denen faft jeder bejtrebt ijt, fic) an der 
Narter des Erlöjers oder dem Lärm um ihn 
zu beteiligen, ijt auf der Grünen PBallion die 
Bühne von allen überflüfiigen Berjonen ge= 
jäubert und zeigt nur noch die überlieferte 
Henferzahl, die fich Schließlich in der Stupfer- 
jtichpallion auf ziwei mit Ruhe ihres graus 
jamen Amtes waltende Figuren bejchränft. 
Und welch andrer Geift ihn beherrjcht, Tehren 
am beiten die Darjtellungen der VBeripottung, 
auf denen der alte Apparat bon Henfern und 
SKriegsfnechten dazu dienen muß, fich in ein 
durchdachtes Kompofitionsihema einzufügen 
oder intereffante Beivegungsprobleme zu lőjen. 

Doch die große Künftlernatur Dürers blieb 
nicht bei ver übernommenen Auffaffung jtehen. 
Wie er im Abendmahl der großen Holzjchnitt- 
paffion in die deutsche Kunft zuerit Ceonar- 
008 großen Gedanken einführte und damit 
eine lebhaftere Bewegung in die bisher fait 
teifnahmlos dajibenden Ipojtel brachte, jo 
bemüht er fich namentlich, die Figur des Er- 
(öjfer3 zu verinnerlichen und dadurch neue 
Gejichtspunkte für die Darftellung zu geivin= 
nen. Mit Teidenschaftlicher Gebärde ringt 
der Erlöfer am Dlberg der fleinen Subpfer= 
jtichpaffion, und auf dem eriten Entwurf zur 
fleinen Holzjchnittpaffion ijt er fogar auf das 
Antliß niedergefallen. Wenn der Stünjtler 
diefes Blatt auch fpäter durch eine ruhigere 
Auffaffung erjeßte, jo hat ihn gerade diejer 
Gedanfe doch durch fein ganzes Leben bez 
gleitet und viel jpäter noch einmal in einer 
Zeichnung feinen Ausdruck gefunden. Cben= 
jo hat Dürer den Ecce-Homo eigentlich erit 
gejchaffen, indem er auf der Nupferitichpaj= 
fion den fcharfen Gegenjaß ziwifchen dem mit= 
feiderregenden Ehrijtus und dem falt blictenz 
den Mann aus den Bolfe jcharf herauss 
arbeitet oder durch den einjfam auf einem 
Stein fißenden Erlöfer die tiefiten Gefühle 
im Bejchauer auslöft. Nicht weniger ijt die 
Gottesmutter vertieft worden. Sie findet 
ihren fehönjten Ausdruck als Bieta in einer 
Handzeichnung vom Sabre 15132. 

Neben diejer technischen Vollendung und 
der eine Erneuerung des Stoffes herbeifüh- 
renden Vertiefung hat Dürer ídon ein weis 
tere Moment jchärfer al3 bisher betont: die 
Behandlung der Natur. Die troß einzelner 
Wirklichkeitsbeobahtung doch im ganzen ftark 
idealifterte Landfchaft verjchwindet, und es 
wird eine bejtimmte Gegend, in der fid die 
Vorgänge abjpielen, ungefünftelt und natür= 
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fich herausgegriffen. Dazu tritt die Beleuch- 
tung, die fid) der Wirklichfeit genauer an- 
paßt. Sept it eS wirklich tiefe Nacht beim 
Ölberg und der Gefangennahme, da blißt 
dag Licht der Faden auf und spiegelt fid 
in den einzelnen Nüjtungsteilen wider, ja es 
fontrajtiert, wie etiva bei der großen Holz- 
Ihnittpafjion, mit dem Mondlicht, wodurd) 
jejjelnde Wirkungen zutage treten. 

Diejes Ichärfere Betonen der wirklichen, 
natürlichen Umgebung und namentlich die 
SteigerungSmöglichkeit, die durch die DBe- 
feuchtung erzielt wird, benußt Hans Holbein 
d. 5. Er Steht auch al exjter vom Nojtiüm 
jeinev Gegenwart ab und gibt, beeinflußt 
von der beginnenden hiltorischen Forfchung, 
in der Hauptjache eine antik gedachte Ge 
wandung, wenigitens bei den Striegsfnechten. 
Bejonders feine Baţler SPajjionstafeln zeigen 
dieje Eigenfchaften. Aus den Wolfen dringt 
auf den ringenden Erlöfer helles Licht, e8 
flutet bei der Gefangennahme über die ein= 

zelnen Öejtalten hin und läßt in der Nlatphas- 
Izene das antife Gebäude gejpenstifch aus dem 
Dunfel aufleuchten und die Szene um fo unz 
heimlicher erjcheinen. Auch bei der Sreugi= 
gung tt tiefe Nacht eingetreten, und ebenjo 
berrfcht bei der Grablegung tarfe Dunfel- 
beit, jo daß nur die Umriffe der Feljen 
verichwommen aus dem Hintergrund aufs 
ragen. Die gleichen Beleuchtungsprobleme 
zeigt da8 Noli me tangere der Sammlung 
Hampton Court. Noch liegt die Landchaft 
in jchweigendem Dunfel, nur fern am Hori- 
gont blit Die erjte Morgenvöte auf und läßt 
Gbrijtus und Magdalena in scharfen None 
turen vom Himmel fid abheben, während 
rechtS im VBordergrunde aus der Tiefe des 
in den Fels gehauenen Grabes helles Licht 
hervorbricht. Dies alles wirkt jo überraschend 
neu, daß man die heftigen, unjchönen Gejti= 
fulationen der Gruppe völlig vergißt. Der 
Perfon Chrifti allerdings hat der Künftler 
feinen neuen Gedanfen abzugewwinnen ver= 
mocht, hier wird er durch Dürers Innerlich- 
fett weit übertroffen. Daher wird auch der 
Gbrijtus im Grabe des Baller Nufeuns 
dem Künftler nur Mittel, eine fcharfe Natur- 

beobahtung in rücjichtslojer Wahrheit zum 
Bild zu zivingen. 

Naturempfinden und dramatiiche Zufpit= 
zung des Stoffes wird überhaupt im jech- 
zehnten Sahrhundert bei all den Meiftern, 
die neben Dürer und Holbein auf den Nanıen 
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Bans Thoma: Noli me tangere. (Mit Genehmi= 
gung der Hofkunjthandlung Edmund von König 
8 in Heidelberg.) 

eines Nünftlers Anfpruch haben, ein" ganz 
wejentliches Moment bei der Daritellung der 
Balfionsfolgen. Das zeigen vor allem die 
zwet merhvürdigiten Meijter jener Zeit: Grün 
wald und Altdorfer. Beide injofern einander 
ähnlich, als fie îm Getreuzigten felbit das 
Leiden außerordentlich jtark betonen, und doch 
wieder jo verjchieden, da Grünwald noch an 
der Schwelle des neuen Jahrhunderts fteht, 
während der Regensburger Meijter jchon ganz 
ein Kind der neuen Zeit ift. Ber ihm Îpielt 
die Natur eine bejonders ftarfe Rolle, er be= 
nußt jte zur Steigerung feiner Bilder und 
wirkt namentlich bei der ireuzigung durch die 
gewvaltig bewegte Stimmung feines Himmels 
al3 Neuerer. Grünwald dagegen legt den 
ganzen Wert der Daritellung in das Perjön-
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& Arnold Bödlin: Dietă. (mit Genehmigung der 

liche. Sein SrugijizuS ijt wahrlich „erbärnts 
lic“. Den Leib mit Striemen bedecft, das 
Antlib im Todesfampf verzerrt, Hände und 
Füße im Sirampf erjtarrt, hängt er am Streu 
zesjtamm, umgeben von den in ihren leiven= 
Ihaftlichen Schmerz grandios aufgefaßten Fi- 
guren des Johannes und der Maria. Die 
Wahrhaftigkeit, mit der er diefe treuzigungs= 
Izene jo viel naturaliftiicher fchaut und eben 
nur den gepeinigten und gekveuzigten Men= 
Ihenfohn dem Bejdauer recht eindringlich 
vor Augen führen will, läßt ihn anderjeits 
bei der Auferjtehung da3 Wunder dadurd) 
anfchauficher machen, daß jein Chrijtus das 
Menjchliche falt völlig abgejtreift hat. Als 
eine Lichtgejtalt, deren Umrijje fid) fait auf- 
löfen, fchivebt der Auferjtandene mit ver= 
zücter Gebärde über feinem Grab, die Augen 
erfüllt von geheimnisvollen Leuchten. 

Im Hinbli auf diefe großen Geitalter 
und Neuerer erübrigt es fid, die Zahl der 
Meijter zu nennen, die entiweder an die be- 
währte Tradition ich anfchließen oder, wie 
namentlich die Dürerfchule, das Neue mit: 
verarbeiten. Aus den vielen mit der Taj: 
ion in näherem Bufammenhang stehenden 
Daritellungen diejer Zeit verdient ein Ge- 
danfe noch Erwähnung, der al8 ein direkter 

  
Derlagsbuhhandlung 3. 3. Weber in Leipzig.) B 

Ausfluß der Neformation angejehen werden 
muß: der Gefreuzigte wird in naiver Weile 
umgeben von den Neformatoren und ihren 
Anhängern, jo wie es etwa Lukas Sranad) 
in feinem befannten Gemälde in Weimar dar- 
geitellt bat. 

Sm Laufe des fechzehnten Sahrhunderts 
bat fich die Schilderung der Baljion erfchöpft, 
und die folgende Beit wußte nichts Neues an 
Gedanken hinzuzufügen. Der pompöjen Pracht 
des Barodks, der zierfichen und an der Ober- 
fläche des Lebens haftenden Kunjt des NRo= 
fofos ijt der Leidensgedanfe zu fremd, als 
daß er durch fie neuen Ausdrud gefunden 
hätte. Wenn fie fich diefem Thema zuiven- 
den, jo gejchieht es, um theatralifche Auf: 
züge vorzuführen oder füßlichen Schmerz zum 
Ausdrud zu bringen. 

Erit das neunzehnte Jahrhundert hat fid 
wieder mit der Leidensgejchichte des Erlöjers 
eingehend beichäftigt. Zunächit die Nazarener, 
an ihrer Spite Cornelius, deren Tendenz 
dahin geht, den morgenländijchen Charakter 
der Szene in Figuren und Landichaft zu be= 
tonen. Bon diefer Hußerlichfeit abgejehen, 
hat die Auffaffung eine große innere Wand= 
lung erfahren: der triumphierende Chriftus 
der romanischen Kunst, der leidende Ehrijtus 
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des hohen Mittelalter3 und der Ntenaijjance 
it zum erlöjenden Chriltus geworden. So 
fapt ibn, nicht ohne joziale Tendenz, Die 
moderne Sunjt auf. So jieht ihn ein Stein: 
haufen in feiner Sreuzigung, zu der alle 
Stände wallen; jo jchildern ihn Thoma, Stlin- 
ger und die andern. Aber es fehlt doch mehr 
der einheitliche Zug der früheren Zeit. Aus 
diefer Erfenntnis heraus find die Verfuche zu 
erklären, die E. von Gebhardt macht, indem 
er den Erlöfer wieder unter das Bolt des 
Mittelalters verjeßt und jo dem Gehalt ge- 
rechter zu werden glaubt. Bei aller Tiefe 
der Auffafjung vermag er aber doch nicht, 
unfer Befremden über das Soţtim zu ber 
feitigen. Slonjequenterweije führt diejer Ge- 
danfe Friß von Úhde dazu, jeinen Ehrijtus 
mit unfrer modernen Zeit zu verbinden. 
Gleichzeitig vermifcht Ţic) bei ibm mit diejem 
Unachronismus die bewmubte Abficht, Durch 
Itarfes Betonen der fozialen Tendenz da3 În 
terejje an den Vorgängen zu jteigern. Aber 
auch hiergegen wendet fid) unfer hiftorijcher 
Sinn, und die Darjtellung jelbjt gewinnt 
durch die moderne Einkleidung ebenjowenig 
wie das religiöfe oder fünitleriiche Gefühl. 
Das gleiche gilt von den Bejtrebungen, wie 
fie etwa die Beuroner Schule pflegt, indent 
fie den byzantinischen Stil für unjre Beit 
neu zu beleben jucht. 

Daß diefe äußerliche Form e3 nicht ver- 
mag, den Baffionsgedanfen für ung neu zu 
gejtalten, hat feinen Grund hauptjächlich in 
dem Charakter unjver Beit, die auf tiinţtle= 
tischem wie religiőjem Gebiet andre Biele 
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verfolgt aló jene Periode, in der fich der 
religiöfe Gedanke einheitlicher offenbarte. Das 
erjehen wir jchon daraus, daß in der moder= 
nen Sunft, wie die Daritellung jeltener, fo 
auch die Auswahl der Szenen geringer ge= 
worden ift. Neben vereinzelten Bildern des 
Abendmahls und des Ölbergs ist eigentlich nur 
die Kreuzigung al3 Hauptbeitand geblieben, 
und die laute lage um ben Leichnam Bat 
jih von der figurenreichen Bewweinung in die 
durch ihren jtummen Schmerz erjchütternd 
wirfende Pieta umgewandelt. Die Höllen- 
fahrt aber, jene VBerjühnung des Alten Tejta- 
ment3 mit dem Neuen, ilt einem modernen 
Nünjtler (Klinger) zur Verbindung des chrift- 
(iben Gedanfens mit der Antike geworden, 
indem jein verflärter Chriftus den Dlymp 
betritt. Das Fehlen all jener Peinigungs- 
Izenen Chrijti jteht ebenfall3 im engjten Buz 
fammenbang mit unjerm modernen Empfin= 
den, das den jeelifchen Schmerz des Menfchen 
al3 den größeren anfieht. 

Wenn es jo der modernen Kunft nicht ge- 
lungen it, der Baffion Chrijti neue Seiten 
abzugewinnen, jo dürfen wir doch die Tiefe 
der Auffafjung in einzelnen Werfen nicht ver- 
fennen. Und wie in Feuerbach! oder Böd- 
ins Pieta die gewaltige Wirfung des Dra=- 
mas im ihrer ganzen Größe zum Ausdrud 
gebracht wird, jo fcheint der 3mijdenraum 
von Sahrhunderten überwunden, wenn wir in 
Thomas Noli me tangere in der Heidelberger 
Betersfirche die gleiche ISnnigfeit und Nein- 
heit des Gefühls ausgejprochen finden wie 
in Schongauers unübertroffenem Kupferjtich. 

  

  
® Wilhelm Steinhaufen: 

  
  

Iluftration eines Konfirmationsfpruches. ®
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Gottes Stadt 

Sahjt du nicht jhon mandmal Hinter jenen blauen Seen 

Gottes Stadt wie eine golöne Perle jtrahlend jtehn? 

Oft audy trat fie deiner Sehnjucht aljo nah, 

Daß dein Aug’ in ihre goldnen Gajjen jah. 

Und du durfteit glauben, daß an einem Sommertag 

Sie ein frommes Kind mit leichtem Suß erreichen mag. 

Berr der Stadt! Laß mich ein folhes Kindlein jein, 

Daß id} komme in die goldne Stadt hinein! 

Karl Ernjt Knodt 

DE 

Auferjtehung 
Aufiprang die Gruft. Denn es behielt ihn nicht 

Die graue Höhle, die der Gram verriegelt, 

Und nicht die Klugheit, die den Stein verjiegelt, 

Und Reiner Selfen wuchtendes Gewicht. 

Er ging hinweg in morgenblauer Srühe, 

Da war der Engel Licht ihm an der Hand, 

Den jtarren Wädhtern blieb nur fein Gewand 

Und gähnend Grab und ihres Deutens Nlühe. 

Er aber war hinweg. Mit Gärtnerjchritten 

Ging er durchs Land und jegnete umher, 

Und feinen Liebenden ijt er inmitten, 

Und die ihn jchlugen, ihre Statt ijt Teer: 

Denn alle jind fie ohne Wiederkehr 

Und namenlos, wie eifernd fie gejtritten, 

Und ihren Gräbern naht kein Engel mehr — 

Dod) ewig lebt die Liebe, die gelitten. 

Ernjt A. Bertram 

pet 

Beethovens Tod 
Sür den Tod entihied die Natur, den Siirjten verratend. 

Einfam in einfamem Haus ringt er den bitterjten Kampf. 

Jählings dunkelndes Wintergewölk brauft eilig zujammen, 

Über dem mächtigen Haupt türmt ein Gebirge ji auf. 

Blit zu Bligen erblaut, und Donner droht auf den Donner: 

Stürmt fich in Wettern fein Werk, jtürmt feine Seele jih aus? 

Jet ein Strahl und ein Hall, es erdröhnen die Sejten der Erde; 

Bände zum Himmel gerect, fährt er im Seuer empor. 

Hans Böhm 
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Gejchichte einer jtillen Srau 
Don Sranz Karl Ginzken 

I 

n einem fal ber Mur. Die jpibfegligen 
3 Waldberge treten hier ganz nahe uz 

jammen, daS Tal ift nur wenige hunz 
dert Schritte breit. So erjcheint e8 Der 
Phantafie wie das verlafjene Bett eines un- 
geheuerlichen Stromes, der fi) vor undenf- 
lichen Zeiten durch diefe grünen Berge twälzte. 
Noch ließ er in feinem tiefften Rinnfal diejen 
Fluß zurüd, die Mur. 

Die Berge find hier unruhig, nicht zur Be- 
Ihaulichfeit gefchaffen, oft auch wieder grotegf 
oder einfältig geformt, wie von Kinderhand. 
Hinter den jtufenweife vorgelagerten dunklen 
Zannenhängen lugt manch hohes nacftes Fel- 
jenhaupt hervor, jehnfüchtig oder drohend. 
Slüchtige, fid rajd) verändernde Wolfen 
dujchen drüber Bin. 

CS tft hier alleg erregt und voll des 
baftenden Lebens, bas der Fluß in diejes 
Zal trägt. Er treibt feine grüngrauen Wogen 
febr fchnell dahin, vergnügt fich mit fleinen 

Monatshefte, Band 106, I; Heft 631. — April 1909. 

tüchiichen Wirbeln, bäumt fid auf und über- 
Ihlägt fi, fpringt zifchend über zertrüm- 
merte Uferfelfen und nagt mit blanfen Zähnen 
an den morjchen Brücenpfeilern. Sein troßig 
wildes Wejen erfüllt das ganze Tal. Er 
atmet auf, und alles atmet mit: fein Hauch) 
erfriicht die Berben buntblumigen Wiefen, 
die Felder trinfen feine Nähe, die bläulich- 
dunklen Wälder umdämmern ihn mit Gipfel- 
jehnfucht und geheimer Wurzelkraft. Ex ift 
die puljende Ader von allem, was da Iebt, 
und wer in diefem Tal zu Gate ift, ift bald 
an ihn verloren. Diefer Fluß ift ein geilt- 
reicher Zauberer. Jegt nimmt er Abjchied 
von feiner Jugend. Wenn du auf der Karte 
jeinen Lauf verfolgft: er ift ein Mind des 
Ineeigen Hochgebirges; er tranf auf feiner 
tollen Wanderfahrt die Jünglingsfraft un- 
zähliger Wald- und Wiefenbäche; er hat fid, 
duch finftre Felsfchluchten donnernd, über 
fonnige Matten trällernd, tüchtig zwischen 
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Wachstum und Übermut getummelt und feine 
volle braufende Jugend genofjen. Nun 309 
er ein in diefes fchmale Tal. Es it Die 
fette feierliche Pforte des Hochgebirges, und 
hat er auch diefe überjchritten, dann fieht er 
die weite glänzende Ebene vor fich, frudtz 
bar, aber ergeben ftill, das Land der heitern 
Arbeit, der geläuterten Nuhe, der Leiden- 
Ichaftslofigfeit, der Nejignatton. 

Alfo tummle dich, mein Fluß, du Süngs 
ing-Mann, zum legtenmal, zum allerlebten= 
mal! 

207, 394, 194, 
XE R XX 

Ein übermütiger Nord war abends in das 
jtille Tal geiprungen mit xufja und Hallo. 
Die Tannen fangen im geharnijchten Chor, 
das Laub der Sommerbäume jäufelte baz 
zwifchen, gelinder und ängjtlicher. Am ir 
mament von zartdunflem Abendblau flogen 
allerlei Wolfen, Schwärzlich-graue und jilber- 
helle, trogig geballte und jchleierhaft gelöfte, 
wie von unfichtbaren Feinden gejagte. CS 
war feine Nuhe im Tal, e3 war fein Fries 
den am Himmel. ES mochte irgendwo ein 
Wetter niedergegangen jein. 

„Sie träumen fchon wieder!” fagte die 
ihöne Frau und tippte dem Maler Heinrich 
Lernemann don rückwärts auf die Schulter. 
„Sie träumen jchon wieder!” 

Er fah fi um und wußte feine Antwort. 
„Wir wollen nun foupieren gehen, Stinb= 

chen wartet jchon auf ung.“ 
Er folgte ihr in den Speijejaal. Der 

alte Diener ftand hinter dem Tijde. Aud 
„Kindchen“ fak [don dort. Das zarte Îc)male 
Backfifchgeficht war den beiden univillig zus 
gewendet. 

„Kindchen ift fehon hungrig?” jagte die 
ichöne Mutter, ein wenig jpöttiich. „Dafür 
befommt fie heute auch ihre Lieblingsipeife, 
Schlagjahne mit Erdbeeren drauf. Sit ihr’s 
recht?“ 

Kindchen nidte nur, ein wenig műbe. 
Nun faß er Schon den zweiten Abend diejem 
blafjen, blonden Mädchenfind gegenüber. Um 
feinen Schritt war er der Fleinen jcheuen 
Seele näher gekommen. Die jchöne Mutter 
fragte ihn: „Wie war e8 heute nachmittag? 
Hat der Stiijter jchon alles gerichtet?“ 

„Wir find heute abend fertig geworden, 
gnädige Frau, und morgen in aller Brie 
fönnen wir beginnen.“ 

„Sie arbeiten gern am frühen Morgen?“ 

DELL eset tts 

„Sch brauche feit jeher — ich will Ihnen 
diefe Schwäche verraten — eine geraume Beit 
der Vorarbeit, um zur erforderlichen Stim= 
mung zu fommen. Da ijt’S doch am beiten, 
ich fange fehr früh an, nicht wahr?“ , 

Die fchöne Frau lächelte. Sie lächelte 
gern, auch wo e3 nichts zu lächeln gab. 
E3 war ein gefährliches Lächeln. 

Sie wollte den Kampf, das wußte er 
bereits. „Kindchen” jah jtumm vor fid auf 
den Teller. Mit feiner niedlichen Hand 
führt: e8 mechanisch den Löffel zu den Lip- 
pen. Welchen Anteil nahm diefes Kind am 
Leben? ES war troß feiner Franfhaften 
Dläffe ein hübjches Mädchen. CS hatte 
eines jener feinen, schlichten Haren Gejichter, 
die fo „deutjch und treu” find, Dachte er, 
mit ernten, aus der Tiefe bliefenden blauen 
Augen. Wie fam das Kind zu diefer Mutter? 

Die jchöne Frau fprach unterdeffen fort, 
ganz wahllos, über völlig gleihgültige Dinge. 
Shre dunklen Augen waren ftrahlend gefüllt 
von den Leidenjchaften eines beivegten Lebens. 
Er fannte diefes Leben und wußte, was 
ihm drohte. 

Ob er ein Auserwählter war? Oder ob 
e8 allen Männern in ihrer Nähe jo erging? 
E3 galt für ihn den Stampf, das wußte er 
bereits. 

Seit geftern abend erjt fannte er jie, und 
doc) war fie ihm feine Fremde mehr, fie 
war ihm plößlic) das „Selbjtverjtändliche“ 
geworden. 

Shr glomm jenes jüße heimatliche Licht 
in den Augen, das für Männer feiner Art 
fo gefährlich war. Cie war gewohnt, zu 
fiegen, daS wußte er feit langem. Er fannte 
ihren Mädchennamen noch aus den Tagen, 
da fie auf den erjten Operettenbühnen gez 
feiert worden war. Dann war fie „rau 
von Wergendheim“ geworden, machte an Der 
Seite ihres reichen Gatten in der Öroßjtadt 
viel von fich reden und faß nun, jeit fie ber= 
witivet war, Sommer für Sommer auf diejer 
alten romantischen Bergvilla, noch immer 
ihön, fühn, Tebenstoll. 

Das hätte er alles früher bedenfen follen, 
ehe er fid entfchloß, hierherzufommen. Ihn 
hatte die Kunst zu rufen gehabt und nicht 
das Leben. 

„Sehen Sie doch,” flüfterte die jchöne 
Frau, „Kindchen iit eingejchlafen.“ 

Das Mädchen lag weit in den Gtuhl 
zurüdgelehnt, das lichte Köpfchen jchiver zur 

  
 



  

  
Ceite geneigt, in ruhigem Schlunmmer. Beide 
betrachteten das Kind und jehiwiegen. 

Ein Nachtfalter gaufelte herein und um- 
tollte das Licht. Durchs offene Fenjter er- 
Iholl das Braufen des Nachtivindes, der 
Sejang der Bäume und das Naufchen des 
Slujles. 

Die Schöne Frau erhob fid langjam und 
trat ans Benjter. „Der Himmel ift ganz 
überjät mit Sternen, wir werden e3 morgen 
Ihön haben.“ 

Wie wunderbar fid ihre freghafte hohe 
Seftalt vom flimmernden Samt des Nacht 
himmel3 abhbob! 

Bom Wein erhigt, feiner Sinne nicht 
mehr mächtig, trat er zu ihr. 

Er warf einen jpähenden Blict nad) rüd- 
wärts. Kindchen jchlief, und der Diener 
hatte fid) entfernt. Da fahte er, fich dem 
Wahnfinn der Sekunde völlig überlaffend, 
da3 Haupt der jchönen Frau mit beiden 
Händen, bog eS zu fid und preßte feine 
Lippen auf die ihren, einen wilden, braufen- 
den Augenblid lang. 

Sie jtieß ihn heftig vor die Bruft und 
prallte ins immer zurück. 

Schwer atmend folgte er ihr mit den 
Blicken. 

Was gedachte fie zu tun? 
Sie jtand eine Weile vor dem Tijche, 

bon ihm abgewandt, wie nad Faflung rin- 
gend. Dann beugte fie fich über das Kind 
und weckte es mit einem SKuß, der noch heiß 
war von feinen Lippen. 

„Es ijt Beit, daß wir fchlafen gehen, 
Mäuschen, nicht wahr?“ hörte ex ihre feife 
bebende Stimme. Sie jchellte, und der 
Diener trat ein. „Sie werden dem Herrn 
dur) den Garten leuchten bi3 zum zweiten 
Gittertor.“ 

„Ob, bas it ja gar nicht nötig, gnädige 
Stau,“ ftammelte er, „ich fand ja aud 
gejtern ganz gut durch den Garten; und es 
it ja gar nicht fo dunfel heute.“ 

Sie aber hatte das Zimmer bereits ver- 
(alien. 

Er folgte dem Diener mit taumelnden 
Schritten, den Korridor entlang, über die 
breite Gartenftiege hinab und weiter zwijchen 
den Tarusherfen über den troßig fnirjchen- 
den Slies. 

Örellfimmernde Sterne ftachen vom fehivara 
zen Nachthimmel, ftreng, graufam, geheim- 
nisvoll. 
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„Der Herr Maler fängt morgen fehon 
an?“ fragte der alte Diener mit vertraulicher 
Unterwürfigfeit. 

„Sie willen auch davon?“ warf er, noch 
halb von Sinnen, gleichgültig Bin. 

„sa freilich, freilich. Wir freuen uns ja 
alle auf das neue Muttergottesbild. Im 
ganzen Drt reden’3 fchon davon.” 

„So, În,” jagte Lernemann und reichte 
dem Diener eine Münze, „Sie können wie 
der gehen, ich finde jeßt fchon den Veg 
allein.“ 
„Si die Hand, Euer Önaden.“ 
bn fieberte. Die Nacht umfing feinen 

heißen Körper mit feuchten fühlen Armen. 
Aus der Dunfelheit glühte e3 ihn wie feu- 
tige Augen an. Diefes Weib hatte ihn völlig 
verhert. 

Rod) jog er ben Duft ihres weichen 
mwelligen Haares in fich. 

War ihr Haupt nicht eine felige Sekunde 
lang wie willenlos an feiner Schulter ge- 
legen? Gewiß, er hatte id) nicht getäufcht. 
CS hatte diejen Augenblick gegeben. Ex 
fuhr fich über die pochende Stirn. Sa, var 
er denn ganz toll geworden? Tauchten auch 
hier die alten Gejpenfter wieder auf? Wo 
war fie nun bin, die große, heißerfehnte 
Ruhe? Wollte er am Ende gar bereuen? 
Lächerlich! Heinrich Lernemann wollte be- 
reuen! Warum gerade in diefem Falle? 

Ging ev nicht lângit auf den Wegen der 
Losgelöjten? 

War er nicht fängt fein eigner Nichter 
geworden, fid freifprechend, wann e3 ihm 
beliebte? Das Blut hämmerte ihm in den 
Schläfen, er nahm den Hut ab und lek 
die Nacht in feinen Haaren twühlen. Frei 
jein, frei fein, das war fein Seldgefchrei. 
övet wie der Sturm, der die Gipfel der 
Berge umfchlingt; bald diefen umfängt er, 
bald jenen und brauft wieder fort, ins Dunkel 
der Nacht, ins Ungeiviffe. Und niemals 
fehrt er als der gleiche wieder. Niemals 
als der gleiche. 

Er fab fid, erwachend, dur ein Sorn= 
feld gehen und ließ, wie er fchritt, die füh- 
len jchwanfen Halme durch die heißen Fin- 
ger gleiten. Das Korn ftand reif, der Sichel 
gewärtig, e3 wogte vielleicht durch feine lette 
tact. 
Set Dednte fid) die Landftraße, ein fahler 

geivundener Gtreifen, vor ihm. Das Mau 
iden bes Fluffes erfcholl immer ftärfer, und 
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mit einem Male jtand er auf der bebenden 

Brücke. 
Hier tobte der Nord mit voller Öemalt. 

Er hatte fid) wie ein Raubtier auf den Zluß 

geworfen, und nun braujten beide Bruft an 

Bruft dahin, zwei tolle Brüder, die fid 
grimmig umfjchlungen hielten. 

Die [dwarzen Weiden am Ufer flatterten 

wie aufgeregte Fahnen, von den Bergen 

gellten die taufendfachen Pfitfe des Sturmes, 

das ganze Tal fchien mitgeriffen in die wilde 

Iuftftöhnende Fahrt. 

Am liehften wäre er jegt in die Nacht 

Hinausgeftürzt, die dämmernde Straße ent 

(ang, immer fort, dem Sturm entgegen, ihn 

befiegend oder ihm jauchzend preiâgegeben. 

Aber im Gafthaufe des Dorfes war nod 

ein Licht pad. 
Dort erwartete man ihn wohl. 

In der Wirtzjtube jaß die Kellnerin am 

Tifch und fchlief. Tebt jhraf fie empor und 

jah ihn verjchlafen an. 

„Es it für den Herrn ein Brief ge- 

fommen,“ jagte fie, „er liegt oben auf dem 

Zimmer.“ 
, AH fo, id weiß fchon, ich weiß jchon!“ 

Sie leuchtete ihm die fnarrende Treppe 

hinauf. 
Gin Heiner Brief lag auf dem Tiih. Er 

Beja) die Aufjchrift und legte ihn wieder Bin. 

Dom Fenfter fah man tief in das finitre 

Tal hinab. Nenfeits auf bem Abhang flirrte 

noch ein Licht. CS lag in der Richtung des 

Schlofjes. Er ftarrte lange in die Duntelz 

heit hinaus. Plöglich erlojch das Licht. Da 

beugte er fich vor und flüjterte: „Morgen 

fehen wir uns wieder, fchöne Frau!” 

x %* * 

Am nächiten Morgen fah er fie wieder. 

Er ftand allein in der Kirche und betrachtete 

den fleinen Seitenaltar, für den er das Bild 

zu fchaffen hatte. Durch die grauen vers 

ftaubten Bubßenjcheiben — das alte Dorf- 

firchlein bejaß feine gemalten Feniter — 

brach in breiten Streifen die Morgenjonne. 

Sie fam aus der Stille und jehien in Die 

Stille. Der Sturm war über Nacht ver- 

fiegt, e8 ruhte alle in einem ermatteten 

Frieden. 
Das alte Kirchlein erhob fich mitten im 

Dorf auf einem grünen Hügel. Mit feinem 

fteilen moofigen Dad), einen wettergrauen 

DLLLLLLLLLLLLLELLEL 

Mauern und dem jtarfen trußigen Turm 

hatte e3 etwas vomantijch Kühnes. Im Ins 

nern tritt eine heftig vergoldete Nofoto- 

verjchnörfefung mit einer rührenden Dürftig- 

feit. 8 roch nad) Weihrauch, altem Holz, 

Moder. Ein Hauptaltar, zwei Geitenaltäre, 

ein Dußend wurmitichiger morjcher Bänke, 

ganz voll betropft vom Wachs der Opfer- 
ferzen. Ein offener Beichtituhl mit grünen 

Borhängchen, eine Eleine Drgel auf dem Chor. 
Der ganze jhlichte Naum bis zur tablen 

gotijchen Dede hinauf erfüllt mit dem Leid 

und der Andacht von Sahrhunderten. 
Hier follte nun das neue Bild für ben 

(infen Seitenaltar gejchaffen werden. Lerne= 

mann prüfte die Staffelei, die er jich mit 

Hilfe des Küfters zurechtgezimmert hatte. 

Cine tolle Laune von diefer Frau! Und 
eine foftipielige Laune! 

Im übrigen Îchămte er fi) ein menig. 

Er hatte wohl gejtern ein Gläschen über den 

Durft getrunfen? Er hielt fid, troß vieler- 

(ei Erfahrungen, nicht für einen „Frauen= 

fenner” ; dazu war er doch zu gejchmacdvoll. 

Aber fo viel glaubte er in diefem Falle über- 

denfen zu müffen: e3 gab unter den unzäh- 

figen Spielarten in der Gruppe der Leiden- 

ichaftlichen eine bejondere Sorte, eine Art 

Loreley ohne reinlichen Wellentod, mit der bo8= 

haften Graufamfeit eines diabolijchen Najen- 

ftübers für den tollgewordenen „Schiffer in 

feinem Kahn“. 
Die Tür zur Sakriftei öffnete jich lang- 

fam, und fie trat herein, ganz überflutet von 

der Morgenjonne. 

„Sehen Sie, Hochtwürden,“ rief fie mit 

ihrer heflflingenden Stimme, „da fteht jchon 

der fleifige Mann!“ 

Der alte Pfarrer nidte ihm freundlich 

„Guten Morgen!” zu. Lernemann ging ihr 

entgegen und füßte ihre fühle Hand, die fie 

ihm läffig überließ. Seine Blicke aber uchten 

vergebens die ihren. 

Er dachte fh: nun beginnt meine Buße. 

Sie wiegt nicht fehwer. Hat fie mir ber= 

ziehen, oder fpielt fie nur mit mir? 

Wie fchön war diefe Frau! Gie hatte 

ihre Jugend fehon längft hinter fich, aber 

noch) hatte fie nichtS verloren von jener Stunde 

an, da ihre prächtige Neifheit zu ihr gez 
fprodjen hatte: Du bijt vollendet. 

Was half hier alle Bejinnung? Und gar 

für ihn! Für ihn, defien unheilbare Kranf- 

heit „die Frauen“ waren? Und nun, da 
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feine Augen ihre Schönheit tranfen, begriff 
er plößlich twieder, was ihn geftern fo toll 
werden ließ. Er hatte nichts zu bereuen, 
nicht8. 

„sh freue mich, Herr Pfarrer,“ hörte er 
fie jagen, „daß Sie mir diefen Altar zur 
Linken überlafjen haben. Hier wirft das 
Licht viel bejjer al3 auf der andern Seite.“ 

„Sie irren fich, gnädige Frau,” eriwiderte 
der Pfarrer etivas verlegen. „Ss hätte Ihnen 
unter allen Umjtänden nur diefen Altar 
überlafjen fönnen, weil er ja auch früher der 
Mutter Gottes geweiht war. E3 bleibt aljo 
alles beim alten.“ 

„Da hören Sie den Oottesmann,” fpöt- 
telte die jchöne Frau und wandte fich end- 
lic) Lernemann zu. „Wenn aljo diefer Altar 
dem heiligen Antonius gehört hätte, jo hätte 
ich ihn nicht für mein Marienbild befom- 
men?“ 

„Sewiß nicht, gnädige Frau! Sie wif- 
fen ja — bei uns bleibt alles beim alten!“ 

„Das it fein Leibjpruch," Tachte Frau 
bon Wergendheim, „bei uns bleibt alles beim 
alten!“ 

„Daß wir uns trogdem ändern, dafür 
jorgt fchon die Beit,“ meinte der Bfarrer 
gutmütig. 

„Wir wollen nun zur Sache,” fagte, immer 
noch lächelnd, die fchöne Frau. „Sch habe 
mir heut’ nacht einen Plan ausgefponnen, der 
mir al8 ein Werf der Buße für Sie er- 
Icheint, Herr Lernemann. Aber erjchrecfen 
Sie nicht, bitte. ch möchte nämlich Shren 
Sinn ein wenig vom irdijd Profanen in 
jene reineren Sphären ablenfen, die ich meine, 
und da ift’3 vielleicht am beiten, ich fiße 
Shnen felbjt zu Shrem Muttergottesbild.” 

Lernemann ftußte und Tächelte verlegen: 
„Das ijt gegen unfre Abmachung, gnädige 
Frau.“ 

„Sie find ein galanter Herr, Herr Lerne- 
mann, da3 muß man jagen!" Gie hielt 
ihre SHeiterfeit nur noch mühfam aufrecht, 
die jchönen Lippen verzerrten fich ein ienig. 
„Sie hatten mir allerdings mitgeteilt, Sie 
würden Ihr Modell aus Wien mitbringen, 
und ich hatte in Gottes Namen ja gefagt. 
Aber nun ijt mir plőtlid) die Luft, fagen 
wir — Die Laune erwacht, mich von Shnen 
verewigen zu laffen. Sie mijjen, diefe Kirche 
gehört zum Patronat meines Befies. Co 
will ich’3 denn machen wie manche brave 
Schloßfrau feinerzeit und mich von Shnen 
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abfonterfeien lafjen. Oder ift daS etiva eine 
Profanation? Sie ftehen doch nicht auf dem 
Standpunkt der alten affetifchen Mönche, die 
fid) jebeuten, aus einer irdifchen Mutter die 
Himmelsmutter zu fchaffen? Mit unjerm 
guten Herin Pfarrer bin ich bereits einig 
geivorben, er ivird dafür forgen, daß die Ge- 
meinde feinen Anftoß daran nimmt, und eg 
wird weder der Gemeinde noch) unjrer Pfarre 
zum Nachteil gereichen. Wir tollen auch 
endlich mit diefen Bubenfcheiben aufräumen 
und farbige Fenfter an ihre Stelle jeßen. 
Das war doch ftetS Shr befonderer Bund, 
Herr Pfarrer, nicht wahr?“ 

Der alte Herr nicte glücjelig. 
Sie hatte das alles in einem jpöttifchen 

Zon gejprochen, der Lernemann erregte. „Wer= 
zeihen Sie, gnädige Frau, e3 tut mir unz 
endlich leid, aber — ich habe in diejer An= 
gelegenbeit bereit3 meine Pläne.“ 

„Kun, die müjfen Sie eben ändern,” ver- 
fegte jie mit geringfchäßiger Seite. „Sie 
fönnen dem Modell doc abjchreiben, das ijt 
ja doch wohl Lediglich eine Geldfrage? " 

n ÉS ijt leider nicht nur eine Geldfrage, 
gnädige Frau!” 

„jo eine Kunftfrage? Das ift aller- 
dings nicht fehmeichelhaft für mich.” 

„Sie irren, gnädige Frau,“ entgegnete er 
haftig.. „Niemand fönnte mir willfommener 
fein al8 Sie zu meinem Bilde. 3wei Öründe 
würden mich vor allen dazu beftimmen: Spre 
Schönheit und — mein Bedürfnis nach Buße. 
Aber —” 

„Kun, aber?“ 
„— ich breche mein gegebenes Wort nicht 

gern.“ 
„Ein Wort, bas Sie einem — Modell 

gaben?“ 
„Nein, meiner eignen Frau!“ 
„AH! Frau von Wergendheim ftand 

einen Augenblick Îpraclo8.  Dann brach fie 
in ein gottlojes Gelächter aus, wie eg dieje 
geweihten Wände noch niemal3 vernommen 
hatten. Endlich fehlug fie fi wie ein Kind 
auf den Mund, befam einen Hujtenanfall und 
ficherte: „Aber, lieber Meifter, warum haben 
Sie das nicht gleich gejagt? Sie bringen 
mich ja in tödliche Verlegenheit.“ Sie Jah 
ihn, noch immer lachend, mit ihren blißen- 
den Augen an. Sie fchien fid föjtfich zu 
amüjieren. „Aber — Herr Lernemann! 
dann ift natürlich alles in Drdnung. 8 
bleibt bei dem, was wir abgemacht haben.
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Nun veritehe ih Sie erit! 
Shre Frau Gemahlin?“ 

Er machte fein dümmftes Gefiht. Er 

hatte den geftrigen Brief noch immer nicht 

geöffnet. 
„Sch glaube — heute abend,“ og er aufs 

Geratewohl. 
„ch, dann bringen Sie doch bre liebe 

Frau zu mir, wenn fie nod) vor der Soupers 

Stunde ankommt! Oh, Sie Schäfer Sie!” 

Sie drohte ihm fdelmijd mit dem Ginger. 

„Kein Wort hat er bisher von feiner Frau 

gefprochen, und ich wartete doch jtet8 darauf 

und dachte mir: das ift aber ein verjchämz- 

ter Ehemann! Im übrigen — Gie mijjen 

ja, Herr Lernemann, ich habe Verjtändnis 
für — Slünftler!“ 

Gr bemühte fich, zu lähen. „Sch bin 

glücklich, gnädige Frau, daß wir Dieje Ans 

gelegenheit —" 
„Dh, dann it ja alles in Ordnung, wenn 

Sie glücklich find!” Sie reichte ihm aufs 

freundlichjte die Hand, die er nachdenklich) 

füßte. „Und nun, Hocdwürden, müfjen wir 

noch Verjchiedenes beiprechen. Sie müjjen 

mir auch Ihren Garten zeigen. Wie geht 

e8 denn heute dem armen Staplan?“ 

Qernemann jah die beiden durch die Tür 

verschwinden. Er fuhr fi über die Stirn, 

al3 wollte er von dort den Efel abjtreifen, 

der ihn übermannte. fe vor fid jelbit, 

vor diefer Blantage, vor feinem ganzen „Stets 

tenbunbleben “. 
Hrgerlich zog er den Brief aus der Tajche 

und Tib ihn auf. 

Wann fommt 

Mein lieber Heinil 

Morgen bin ich wieder bei Dir. Wie ich 

mich freue! Bift Du gut angefommen? Halt 

Du Frau bon Sternheim (fo heißt fie doch) 

ichon befucht? Wie ift die Unterfunft im 
Gajthaus? 

Sch habe in den lebten Tagen viel über 

Deinen Wunfch nachgedacht, Heini, und bin 

immer glücklicher dabei geworden. Und jtolz, 

fo Stolz! Sit e8 nicht ein romantifcher Öe- 

danke, daß ih in jener Dorfkirche prangen 

werde für „ervige Zeiten“, jedenfall3 noch 

fange, wenn fein Stäubchen mehr von mir 

übrig tft? Die Bauern jollen nur fommen 

und beten zu mir. Sch will ihnen jchon 

helfen und ein Wort für fie einlegen beim 

lieben Gott. BPiepft jchläft. Er hat das 

Köpferl unter den Flügel gejteckt und fiebt 
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jeßt aus wie ein fugeliger Eierdotter, furcht- 
bar fomijd. 

Morgen abend um fecpă bin ich wieder 

bei Dir. Wie ich mich freue! Es füßt 

Di Deine Eisbeth. 

Run war Frau Elsheth da. Spät abends 

war fie angefommen, fie hatte den richtigen 
Bug verfäumt gehabt, war reifemüde gewejen 
und früh Schlafen gegangen. Gie hatte das 
Senjter weit geöffnet und trank die Morgens 
fühle. Lernemann war jehon fort. „Nun 

hol’ ich dir dein Kind,“ hatte er jchmuns 

zelnd gejagt und iwar gegangen. 
Sie konnte feinen Weg aus dem Fenfter 

verfolgen. Er ging ein Stüd die Dorfitraße 

hinab, bog dann feitwärtS einen Wiejenpfad 
hinauf, ftieg einen fachten Abhang hinan und 

fam zum Nande eines Jungwaldes, wo er 

verichwand. Er hatte fi) nur einmal flüch- 

tig umgejehen. 
Bor dem Senfter ftand ein Apfelbauım, 

die fruchtfchtweren Ăite tief gebeugt, nur mit 
dem leichteren Wipfel in fanfter Bewegung. 

Die Früchte waren noch Hein, von herbbellem 

Grün, nur etliche prangend im Badenjchims 
mer beginnender Neife. Auf einem Ajte jak 

ein Dorfipaß und zwitjcherte: Guten Mor- 

gen, Frau Elfe. Wie geruhten Sie, zu [laz 

fen? St mir übrigens einerlei. Hivitt! 

zwwitt! — Weg war er. 
Wie [hőn war es hier! Drüben auf den 

dunklen Tannenhängen lag Frau Sonne im 

tapfern Kampf mit einer Horde milchigweißer 

Nebelfegen, Nindern des Waldes und der 

orgenfrühe. Das wogte und braute, bäumte 

fi auf und zerfraß fich, umfchlang fid) mit 

blafien, gejpenftifchen Armen und 30g und 

zerrte hin und wieder. Aber immer mehr 

und mehr verflüchtigten ich die unheimlichen 

Säfte, bald ftanden die grünblauen Tannen= 

ichatten in friftallener Klarheit. 
Frau Eisbeth atmete auf. ES gab hier 

einen guten Wiefene und Heugerudh. Aus 

der nahen Schniiede trällerten im Dreiviertel= 

taft lustige Hammerjchläge. 
Frau Elsbeth mußte lachen. Was hatte 

er gejagt? „Nun hol’ ich dir dein Kind“? 
So war alfo die Frage de3 Sejuleins 

ichon geordnet? „Ich brauche nur den Körs 
per des Kindes,“ hatte er gejagt, „und deine 

Stellung zu ihm. Dazu ift jede Bauern- 
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find geeignet. Die Züge des Chriftusfindes 
trag’ ic) in mir; auch muß es in einigem 
der Mutter ähnlich fein.“ 

Sie ordnete ihr jchönes dunfelblondes Haar 
und z0g ein weißes leichtes Sommerkleid an. 
Dann entnahm fie ihrem Koffer einen Ian- 
gen gelbjeidenen Schleier, ein foftbares in- 
diiches Gewebe, daS fie einst von einem viel- 
gereijten Vetter erhalten hatte. Sie verfuchte 
e bor dem Spiegel. So wird es ihm wohl 
recht fein. | 

Aber, wie meift in ihre jpärlichen Freu= 
den, war auch in diefe bereit$ ein bitterer 
Zropfen gefallen. Wie lag die Sache mit 
Frau don Wergendheim? Ex hatte geftern 
abend nur flüchtige Andeutungen gemacht 
und jchien nicht gern darüber zu reden. Er 
hatte ihr, als er fie gejtern vom Bahnhof 
in3 Dorf geleitete, erzählt, Frau von Wer- 
genbbeim habe felbjt den Wunfch geäußert, 
ihm zu feinem Madonnenbild zu ien. „sch 
fagte ihr jofort, daß ich eS dir bereits ver- 
Iprochen hätte, und da ließ fie ihren WBunjch 
natürlich fallen. Was follen wir jet tun? 
Du weißt, fie ift die Beitellerin, und ich 
jtaune noch heute darüber, daf fie meine erite 
hohe Forderung ohne meiteres billigte. Sch 
bin nun in einer peinlichen Lage. Willit du 
auf dein Borredt verzichten? Was follen 
mir tun?“ 

Da hatte jich die Bitternis ihrer zehnjäh- 
tigen Ehe mächtig in ihr aufgebäumt. Sie 
wollte diesmal nicht auf ihre Freude ver- 
zihten, diesmal nicht. 

„Out, wie du willft,“ hatte er furz ge= 
jagt und nicht weiter darüber gejprochen. 

Sie jah, ans Fenfter gelehnt, in die fon- 
nige Landjchaft hinaus. ab es einen Frie- 
den, den man fampflos errang? Könnte 
etiva einer in dieje ftillen Wälder gehen und 
rufen: E83 werde mir Friede!? Koch Feiner 
pflückte den Frieden wie reife Îrucbt vom 
Baum. Der gute, der gelinde Friede muß 
heiß erworben werden, bitter und qualvoll. 
Auch gleicht er wohl am ebejten einer Fried- 
hofsblume. Er wächit auf den Gräbern der 
Ihlafen gegangenen Hoffnungen. 

Sie jchraf empor. Wie fam fie zu fold 
verbitterten Gedanken? War fie nicht un- 
dankbar gegen das Leben? Mo war die 
Zapferfeit, die fie fich zugefchworen? 

Hatte fie vor wenigen Tagen nicht wieder 
einmal an das „Glück“ geglaubt? Bor 
wenigen Tagen, als jie beide zu Mittag noch 
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in ihrem Wiener Heim jaßen, tvar der Brief 
der fremden Dame gefommen: fie habe ein 
Gelübde abgelegt während der Erfranfung 
ihres Kindes und wolle e8 nun erfüllen. 
Sie wolle der Kirche ihres Dorfes ein Ma- 
tienbild jtiften, e3 folle aber ein wahrhaftiges, 
ein bedeutendes Wunftiverf fein. Eine Wiener 
Steundin habe ihr Lernemann empfohlen. 
Ob er in der Lage fei, das Bild an Ort 
und Stelle zu malen, und was er dafür 
verlange? 

Er hatte ihr den Brief mit lächelnder 
Öenugtuung vorgelefen, während fie vor 
Sreude vie ein Kind in die Hände Hatjchte. 
Und er hatte auf ihr Bureden bejchlofjen, 
den Antrag anzunehmen. Da ließ Îi) ja 
das Einträgliche mit dem Angenehmen ver- 
binden! Der Ort Stand im Mufe großer 
landfchaftlicher Schönheit, und fie waren 
ohnedies noch im Zweifel über ihren Land- 
aufenthalt geivejen. 

Dann war er nachdenklich im Bimmer 
umbhergegangen. „Mir ift diefer Antrag noch 
aus andern Gründen twillfommen, “ Îprad 
er nach einer Weile. „Du weikt, daß ich 
jeit Jahren jede Firchliche Arbeit ablehne, 
jeit ich die Erfolge im Porträt habe. Nun 
möchte ich mich wieder einmal in die Arbeits- 
welt meiner Sugend verjenfen. Sch babe in 
diefen legten Jahren viele Beobachtungen 
gemacht und glaube, fie ließen fich mit Borz 
teil bei diefem Marienbild verwenden. Kurz 
und gut, die Sache fort mich. Aber ich 
babe noch eine andre Abficht dabei,“ fagte 
er, bor ihr jtillhaltend, „diesmal follft du 
mir zu meiner Madonna fißen.“ 

br war bei diefen Worten eine Teichte 
Nöte in die Wangen geftiegen. Er hatte 
fie jeit Jahren nicht mehr gemalt, und nach 
den erjten enormen Erfolgen mit feinen orz 
trăten aus der ieiblichen Sdönbeitsz und 
Sinanziwelt jchien er überhaupt ihr armes 
Gejicht vergejjen zu haben. Was bedeutete 
nun plöglich der Wunfch, fie twieder zu 
malen, wie einjt, am Beginn ihrer jungen 
Ehe? 

Brau Elsbeth war eine fluge Frau. Gie 
war, ohne ihre eigne Welt preiszugeben, in 
jener ihres Mannes wohl zu Haufe. Sie 
grübelte den Urfachen nach, die ihn beivegen 
fonnten, diesmal auf irgendeing feiner fchönen 
Iujtigen Modelle zu verzichten. Sie wußte, 
an äußere Gründe, wie e3 etwa Schic- 
licpfeitez, Bequemlichfeit3- oder Geldfragen
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waren, fehrte er fich nicht, fobalo es um 
feine Runft ging. Er mußte tiefere Gründe 
haben. 

Gehörte fein Herz noch immer ihr, Die 
auf feine Treue längft verzichten gelernt hatte? 
Gewiß, fein „Ehemannsherz". Sie batte 

Schmerzlich lächeln müffen, al8 ihr daS Wort 
zum erjtenmal einfiel. Sein Ehemannsherz! 
Sie war ihm feine verläßliche Freundin, 

fein befter KRamerad geworden, das wußte 

fie wohl. 
Aus Hundert fleinen Anzeichen hatte fie 

erfannt, wieviel fie ihm geworden war. Nach 
einer zügellofen, von Leidenfchaften zerjtörten 
Sugend war ihm ihr reines Wejen mie eine 

Snfel gevorden, auf die er fich gerettet hatte. 

Er verleugnete das auch nicht. Und au) 
in fünftlerifchen Fragen verjtand fie fich mit 
ihm auf3 beite. 

Er war aber nicht der Mann, auf einer 
ftillen Snfel zu haufen. Er war ein Künftler, 
ein Pirat des Lebens; er ließ den Wind in 
die Segel braufen und brach in fremde Ge- 
biete ein. Aber er mußte immer wieder, 
daß er eine Heimat hatte, wenn er ihrer 
bedurfte. Das mar das ftolze, von Wehmut 

überglänzte Glüd, das diefe Fuge Frau fid 
aus den zerftörten Sllufionen ihrer 3ugend 
gerettet hatte. Und fo glaubte fie auch feinen 
lebten Entjchluß zu verftehen: daß er fie 
wieder al8 Madonna malen wollte — das 
war für ihn feine „Heimfahrt“. — 

... Du lieber Gott, fie verträumte fid) ja! 
Sie follte doch in die Kirche hinauf. Cie 
taffte vafch den Sonnenfchirm und den Schleier 
zufammen und machte fid auf den Weg. 

Die Dorfitraße lag verlafjen in der immer 
wärmer werdenden Sonne. Die Leute arbei- 
teten auf den Feldern oder machten jich in 
der Kühle des Haufes zu jchaffen. Nach 
wenigen Minuten hatte fie die jchmale ge= 
wundene Treppe erreicht, die zum Sirchlein 
hinaufführte. Sie ftieg langfam die breiten 
ausgetretenen Stufen empor und las auf 
der Steilfeite jedes zehnten oder zwölften 
Steines den eingemeißelten Namen des Spen- 
ders: Familie Niederroither, Thomas Kerns 
hofer, Maria Edle von Wergendheim. ALS 
fie neugierig den Blick erhob, um zu erfahren, 
wieviel Steine diefe Dame gejpendet hatte, 
erichraf fie — auf der oberiten Treppenitufe 
ftand eine dunffe Gejtalt, ein junger eiit- 
ficher im fehwarzen Talar. Er lepnte an der 
Mauer und jah in die Landjchaft hinaus. 
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Seine blafjen Wangen waren tief eingefallen, 
die fhrwarzen Haare grenzten ich jcharf von 
den Schläfen ab. Sebt jchien er fie zu be- 
merfen, jah aber gleich wieder weg. Als 
fie an ihm vorbeifam, og er ehrerbietig 
den Hut. 

Gottlob, nun war fie oben. Eine prächtige 
Ausficht erfchloß fie) über daS Tal. Die 
Mur, von grüngrauem Weidengebüjch berz 
brämt, glierte filbrig in der Sonne. În der 
Ferne Froch ein Eijenbahnzug, Hein wie ein 
Spielzeug, dahin. Zwei Männer in weißen 
Hemdärmeln Tiefen in gleihem Schwung 
ihre Senjen blißen. 

„Na alfo, da bift du ja!" hörte fie die 
Stimme ihres Mannes. Gie jah ihn vor 
der offenen Kirchentür ftehen, die Augen mit 
der Hand bejchattend. 

Er führte fie in die Kirche. Auf den 
Stufen des Hauptaltars fab eine alte ver- 
hußelte Bäuerin, ein heulende3 Kind auf 
dem Schoß. CS war ein etwa ziweijähriger 
pausbadiger Junge mit braunen Kraushaaren 
und firfchrunden Augen. Er meinte er- 
bärmlich. 

„Das fängt gut an,” jagte Lernemann 
Îpottijd) und wies auf das Kind. 

Die alte Bäuerin fprach Iebhaft auf den 
Buben ein und fchüttelte ihn ab und zu 
wie ein Sandjieb, al3 helfe das, ihn zu be= 
ruhigen. 

Frau Elfe entjann ic), noch von der Neije 
ein Stück Schofolade in ihrem Tälchchen zu 
haben. Das reichte fie dem Buben hin. 8 
wirkte Wunder; er beruhigte fid plößlich, 
und als fie ihm mit ihrem QTüchlein die 
Tränen von den Baden wilchte, ihn fchließ- 
lich auf den Arm nahm und mit ihm ein 
wenig hopfte, begann er verjchüchtert zu 
lächeln. 

Die Alte verzog ihren zahnlofen Mund 
zu einem gutmütigen Orinjen. Gie war 
weder miürrifch noch mißtrauifch und erzählte 
gleich (Frau Elsbeth, die nur wenige Worte 
peritand, Tegte fich nur mit Mühe den Buz 
fammenhang zurecht), fie fei die Großmutter, 
das „Ahnt”, und der Bub, der „Seppl”, 
fei das Kind ihrer einzigen Tochter, der 
„Mirzt”, die alS Dienftmädchen in der Stadt 
Arbeit habe und fürs Bauernleben idon 
viel zu „noblicht”" geworden jet. 

Unterdefjen hatte fih FSrau Elsbeth, den 
Anweifungen ihres Mannes folgend, auf 
einen Stuhl gejeßt, den Anaben im Scho$. 
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Das Kind verhielt ji) ruhig; e3 ließ willig 
feine Lage verändern und fab nur zeitweije 
zu Frau Elsbeth mit verwunderten Augen 
hinauf. Der gelbe Schleier, den ihr Lerne= 
mann um Haupt und Schultern gewunden 
hatte, erregte feine Neugierde. 

Frau Elsbeth hielt daS fremde Kind ume 
Ihlungen. Die Wärme des £leinen Körpers 
fieß fie mählic) in eine zärtliche Nachdenf- 
lichfeit verjinfen. Die Alte, die endlich bes 
merit hatte, daß man ihr nicht mehr zuhöre, 
war in der vorderiten Sirdenbant einge= 
Ihlafen. Die Kohle bujchte in Bajtigen 
Strichen über das Feld. 

Xe * * 

„Ah, guten Morgen, guten Morgen!” 
lachte plößlih Frau von Wergendheim zur 
Tür der Gafrijtei herein. „Da trifft man 
ja den Meifter in voller Arbeit!" 

Lernemann jchoß es heiß durch die Adern. 
Das jchöne Teufelsweib war früher da, 

al3 er geglaubt hatte. Nun, um fo befjer. 
Er jtellte ihr feine Frau bor. 
Frau von Wergendheim jprühte Liebens- 

mwürdigfeit. 
„Da muß nun das fleine Frauchen figen 

und ftillhalten!” rief fie, Frau Elsbeth die 
Hand Schüttelnd. „Sch hatte Sie fchon gejtern 
erivartet, aber Sie waren vermutlich reije- 
müde?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, 
verabreichte fie dem Buben mit ihrer behand- 
Ihuhten Linfen einen fachten Nafenjtüber 
und raunte, zu Lernemann gewandt: „Sie 
werden mir doch nicht den Heiland mit einer 
folden Stumpfnafe malen?“ 

„Bürchten Sie nichts, gnädige Frau,” er= 
mwiderte er lachend, „die Sache wird geordnet 
werden. " 

„Wie gut Ihnen der Schleier ftept!“ 
Iprad) fie dann zu Frau Elsbeth. „Sehen 
Sie doch, Herr Lernemann, wie der Nand 
des Gewebes fnapp über den Augen einen 
dünnen leuchtenden Streifen bildet!” 

„Sie überrafchen mich, gnädige Frau, Sie 
haben da etwas jehr Wefentliches erkannt.“ 

„Etwas Wejentliches? Alfo ift es nicht 
Zufall, fondern Abjicht?“ 

„Gewiß, nur ijt es leider nicht meine 
Entbecfung. Sie treffen das fchon bei einem 
der Marienbilder Dürerd. Wir nennen es, 
glaube ich, das Bildnis der Fürlegerin. E3 
hängt in Nürnberg oder Augsburg. Aber 
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auch manch andrer hat fchon bdieje myjtische 
Yirfung des fchillernden Schleierrandes be- 
nußt, um jein Werf aus dem meltlich 
Profanen in reinere Sphären abguz 
lenfen. “ 

Die done Frau lächelte. Sie entjann 
fi diefer Worte wohl, die fie jelbit zu ihm 
gejprochen hatte. Sie lächelte wieder ihr 
gefährliches Lächeln. 

Er atmete auf. So wurden aljo die 
Klingen auf neue gefreuzt? Wie fehr entz 
Iprach daS einer eignen brünjtig fortglim= 
menden Sehnjudt! 

Frau Elsbeth hörte reglo8 und nachdenf- 
[li zu, den Jungen auf dem Schoß. CBS 
war eine „Dame von Welt”, die fie da DOT 
fic) hatte. Ihr feiner Snftinft und die leije 
erregten Worte ihres Mannes verrieten ihr, 
was fie lângit geabnt hatte. Sie nahm ihr 
ftolzes zudendes Herz und preßte e8 zur Nuhe. 

rau bon Wergendheim war unterdefjen 
jachte zur halb geöffneten Tür geraufcht und 
borchte hinaus in die Sonne. Dann fam 
fie zurüd, auf den Behenjpiten tänzelnd, 
wie ein Sind, das ein Geheimnis weiß. 
, Da3 war der junge Saplan; er ijt ins 
Pfarrhaus zurückgegangen. Der Arme tut 
mir jchrecfich leid!“ 

„Was ijt’3 mit ihm?” fragte Yernemann. 
„sch Jah ihn vor der Kirche jtehen, als ich 
berauffam.” 

„&3 foll mit ihm zu Ende gehen,” flüjterte 
fie, auf die Bruft deutend. „Der Pfarrer 
fagte mir gejtern, er werde diefen Winter 
faum überleben. Sch fürchte e8 auch, er 
fiedt aus wie der Tod!“ 

„sch Jah ihn ebenfalls, al8 ich die Stiege 
herauffam,“ bejtätigte Frau Elsbetb. 

„Mich dauert aber auch unfer alter Pfar- 
rer,” fuhr Frau von Wergendheim fort. „Man 
gibt ihm feinen zweiten Kaplan zur Aushilfe, 
und nun muß er alles jelbjt beforgen. Das 
ilt aber feine Kleinigkeit, befonders im Winter. 
Da muß er im tiefen Schnee zu den ent= 
legenjten Berghöfen hinauf, muß fich |puten, 
um einer jcheidenden Geele den legten Trojt 
zu Ípenden, und trifft dann oben, wie e8 
borgefommen ijt, jtatt eines Sranfen — 
einen jchmwerbefaterten Bauer, der fich mit 
jeinem Sonntagsraufh nicht zurechtfindet. 
Sie wundern fih? Das ilt Tatjache! Die 
Leute rufen, wenn fie fich Frank fühlen, Tieber 
den Priefter al3 den Arzt. Denn der fojtet 
nichts. Was foll der Pfarrer tun? Denfen
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Sie fi), er weigerte ich einmal, in8 Ge 
birge binaufzufteigen, und da oben jtürbe 
wirklich einer. Das gäbe dann einen Spef- 
tafel! So bleibt ihm aljo nicht3 übrig. Der 
Bauer jauft, und der Pfarrer fteigt. Fragt 
fi) nur, wer e8 länger aushält.“ 

„Sie jchildern das jehr draftilch," Tpöttelte 
Lernemann. 

„DVerjuchen Sie’3 nur einmal,” lachte die 
Schöne Witwe mit mutwillig bligenden Augen, 
„und fteigen Gie im tiefen Winter durch 
jolh einen Schneegraben hinauf. Da it 
das Malen im warmen Atelier immer nod) 
leichter.“ 

„sch danfe für diefe Einfhäßung na 
Temperaturen,“ verbeugte fid Yernemann, 
indes er die eriten Farben auf die Palette 
legte und ihr dabei von jeitwärts einen be= 
wundernden Blit zumarf. 

Co nectten fid die beiden hinüber und 
berüber, und Frau Elsbeth fak, das Sind 
auf dem Schoß, wie eine Fremdgetwordene, 
Ferne, zwilchen ihnen. Sie mußte, während 
ihre Lippen zu lächeln verjuchten, an ein 
feines Marienbild denken, daS zu Haufe in 
ihrem Mäpchenzinnmer gehangen hatte, Maria 
mit den fieben Schwertern im Herzen. 

Der fleine Gajthof, in dem Lernemann 
mit feiner rau abgefjtiegen ivar, benannte 
ic „Dum Erzherzog Johann“. Sn der 
bejjeren Gajtitube hing unter allerlei Trint- 
Îpriichen das Bildnis des allen Steirern un= 
vergeßlichen Erzherzogs, des unerjchrocenen 
Gemahl3 der lieblichen Aufjeer Bostmeijters- 
tochter. Darunter jtand der gutgemeinte Bers: 

Sn der Städte Mitte, 
Sn des Tals Gefild, 
Bis hinauf zur Alpenhütte 
Lebt gewiß fein Bild. 
Treu bewahret e8 des GSteirer8 Herz, 
So wie feine Berg’ ihr: edles Erz. 

Dem adlernafigen fchmalen Profil des 
Habsburgers gegenüber wölbte ein lithograz 
phierter Bismardf feine bufchigen Brauen. 
„Wir Deutjchen fürchten Gott und fonft 
nichts in der Welt." 

Swilchen diefen beiden Polen politifcher 
Andacht pendelten jeden Abend die Herzen 
der trunffeften Honoratioren, des Oberlehrerz, 
des Kaufmanns, des Förjter8 und des Dof- 
tors. Was jonjt noch hinzufam, waren ver= 
gängliche Gäfte; diefe vier aber blickten be= 
reit$ auf eine Sendung von zwei Sahrzehn- 
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ten zurüd. Gemeinfamer Trunf und ges 
meinfame GSehnjucht, die zufrieden in fid 
jelbit ruhte, ohne nach, Erfüllungen zu hajchen, 
hatten bier einen unverwäüjtlichen itt zus 
Itande gebracht. Db biefe vier jich ftritten 
oder vertrugen, das Gleichgewicht in ihrem 
DBundesitaat ging nie verloren. Sie fonn> 
ten, verichieden an Temperament, Beruf und 
im Detail der politiichen Oefinnungen, in 
einer durchitrittenen Nacht tief ergrimmt ausz 
einandergehen, der nächite Abend vereinigte 
fie ipieder iwie eine janfte Naturgewalt. Sie 
benötigten fid gegenfeitig auf das innigjte, 
fie brauchten ich als abendliche Bejtätigung 
ihres täglichen Dajeins. Am übrigen jtan- 
den fie mit fejten Füßen und Elaren Köpfen 
in ihrem Berufe, waren treffliche Segler, 
Schüben, Sodler und Mitglieder der frei= 
willigen Feuerwehr und hatten, um ihre 
Brüderschaft nach außen zu bejtätigen, einen 
Verein gegründet, den fie „Bon der Kunit 
fan (feinen) Dunft“ benannten. Sn diejen 
Verein nahmen jie gern die anwejenden Som- 
merfrifchler oder fonjtige Gäjte auf, die jich 

ihr Bertrauen erworben hatten, und trieben 
mit ihnen allerlei Nurzweil und Schabernad. 
Obgleich fie alle vier mit Weib und Kind 
aufs alltäglichite gejegnet waren, Huldigten 
fie in einer rührenden Art von ritterlicher 

und felbjtlofer Andacht dem jchönen Gejchlecht, 
das etwa am Horizont ihres Tijchrandes auf- 
tauchte. 

Frau Elsbeth, die mit Lernemann in der 
Honoratiorenjtube zu Abend aß, hatte fich 
bald mit diefem Bierblatt befreundet. hr 
gefielen diefe urwüchjigen, gefunden Leute, 
die ihr auf Ddrollige Weife ergeben waren; 
fie war troß ihres Franken Herzens feine 
Spaßverderberin. 

Schwieriger fiel es ihrem Gatten, jich bie= 
jer launigen leichten Bierjtimmung anzupaj= 
jen. Er hatte fich fchon auf der Akademie 
an ven Stammtijchen feiner Kollegen niemals 
wohl gefühlt und vertrug auf längere Dauer 
feine Männergefellichaft, in der nicht auch 
das EirvigeWeibliche in anregender Weije ver- 
treten war. MWorunter er nicht etwa nur 
feine eigne Frau verjtand. 

Auf der jtillen Dorfitraße gingen gegen 
Abend drei jonderbare Gejtalten, zwei lang= 
aufgefchofjene magere Burjchen und ein unter= 
febtes dralle8 Frauenzimmer, alle drei in 
Ihmubiggelben Trifots, mit närrijchen Fit 

    
anal 

ne
 ci

i 
i 

âa c
i 

uta
 

dac
a 

aa
 

an
n



ST
 

E
W
R
 EZ

T 

3333 3333337327327737 

ter behangen, phantaftiich hohe Pierrothüte 
auf den Köpfen. Das furzbeinige Frauen- 
zimmer flug mit aller Macht auf eine große 
türfiiche Trommel, die von den Männern ge= 
tragen wurde. Beitweije blieben fie vor einem 
Haufe ftehen und verfündeten Frächzend eine 
große „Sala=Feitvorftellung“. Sie hatten, 
tie jie auf der leeren Dorfitraße jchritten, 
hinter fih den wunderbaren Exrnjt der abend- 
lichen Wälder, über fich eine wolfenlofe blaue 
Unendlichkeit und boten jo ein doppelt jam= 
mervolles Bild. 

Unweit des Gafthaufes „Zum Erzherzog 
Sodann“ Itand die Maringotte, das jchlotter- 
rädrige Fuhrwerf, mit dem jie gefommen 
waren, jener übliche Bagantenivagen, halb 
Haus, halb Eifenbahnivaggon, mit dem ge- 
rundeten Blechdach und einem Eleinen Nauch- 
fang, aus dem ein Hungerdünner Nauch ich 
Ihüchtern emporschlängelte. Zwei gräßlich 
Ihmugige Kinder lungerten an der Tür, ein 
altes zerlumptes Weib war durchs Feniter 
fichtbar. 

Man war im Dorfe nicht fonderlich er= 
baut von diefem Bejuch. Am vorhergehen- 
den Abend hatte ein „Tiroler Quartett” in 
der Wirtsjtube getobt, und einen Tag früher 
debütierte ein „Zauberfünftler” und „Feuer= 
freier”, lauter jelbjtbewußte Exiitenzen, in 
Wahrheit aber Nichtstuer und Bettelleute. 
Sie famen in ganzen Schwärmen auf den 
Landitraßen daher und überfielen die gelang- 
weilten Sommergäfte, ihr einziges zahlendes 
Publifum, denn von den tagmüden Bauern 
und Arbeitern war wenig Teilnahme und 
noch weniger Elingende Münze zu erivarten. 

An das Gafthaus grenzte gegen Dften eine 
Ichmale dreiecige Wiefe. Dort hatten die 
„Künftler” im fpißigen Winfel eine Anzahl 
iveibgejtrichener Stühle aufgejtellt für das 
verehrungstwürdige Bublitum. in Stecten 
war in die Erde gerammt, an dem eine ÖL 
fanne Bing. A(Z es Dunfelte, wurde fie an= 
gezündet; fie flacferte rubig wie eine feuchte 
gactel und Hufchte mit ihren voten Lichtern 
gejpenftig auf der feinen Wiefe und den 
Häujerwänden umher. 

Die Artiften hatten fich bereit3 verjan- 
melt‘ mit den Kindern, die fortwährend PBur- 
zelbäume und Näder fchlugen, waren e8 fünf. 
Aber die Stühle blieben leer, vom Bublifum 
war nichts zu fehen. inige Arbeiter aus 
dem Sägewerk ftanden mit ihren Mägden 
fungernd herum al ungebetene Säfte. Eine 
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zahnlückge Drehorgel freifchte die jämmer- 
ichiten Nejte eines verjchollenen Operetten= 
Ihlagers. Über dem Ganzen funfelten die 
Sterne. 

Die Honoratiorenjtube hatte heute einen 
Ehrengajt erhalten: Frau von Wergendheim. 
Sie pflegte zeitweilig aus ihrer Villa Berab= 
zujteigen, um den ihr befannten Sommer= 
gäften einen abendlichen Gegenbefuch zu 
machen. Gie ließ ich bei folchen Anläfjen 
von ihrem alten Diener begleiten; der jaß 
mit den Drtsbauern in der großen Wirts- 
tube und führte fie fpäter, mit einer großen 
Laterne bewaffnet, wieder nach Haufe. 

Um langen weißgededten Stammtijch jaßen 
die vier ehrwürdigen Begründer des Vereins 
„Bon der Hunt fan Dunft“, in ihrer Mitte 
ihr Ehrenmitglied Frau von Wergendheim, 
ferner Lernemann und Frau Elsbeth, Herr 
Mühlftöger, der Befiber bes GSägewerfs, 
Herr Torifelli, der Stationschef, und einige 
Sommerfrijchler und zugeflogene Gäfte. Herr 
Baitler, der feine dicte Oberlehrer, hatte eben 
eine bierlaunige Nede gehalten, worin er 
der verehrlichen „Korona“ die Aufnahme der 
lieben und hochgefchäßten Frau Elsbeth in 
den „Verein“ beantragt hatte. Frau bon 
Wergendheim rief, den ganzen trinffeften 
Männerchor Ddirigierend, ein hellftimmiges 
a Bravo! ", wobei fie in ihre weißen, mit 
Ningen überfäten Hände Hatjchte. Sm felben 
Augenbfid flog die Tür auf, und die beiden 
armjeligen Kinder der Zirfusleute traten her- 
ein, halb jchüchtern und halb trogig. Sie 
gingen bis in die Mitte des Zimmers, war: 
fen im Nu ihre hohen Pierrothüte in die 
Luft und begannen, im Zimmer umbertan= 
zend, ihre fleinen magern Glieder den erbärm= 
ichjten Verrenfungen zu unterziehen. Man 
wintte den Nindern ab und hieß fie fort= 
gehen; die Stellnerin fam fcheltend herbei, 
und Pluto, die große Dogge des Wirts, be- 
Ihnupperte fie mit mißlaunigem Sinurren. 
5 half aber nichts, fie drehten und quälten 
fid) wie bejeffen, und ihre feuchenden Atem= 
züge ließen die Fröhlichfeit der Tafelrunde 
zu einem peinlichen Schweigen erjtarren. Da 
vernahm man plößlich einen dumpfen Schlag, 
alles fuhr erjchroden auf. Das jüngere der 
Kinder, ein Mädchen, war ausgeglitten und 
hatte jih den Kopf an die Tijchfante ge= 
Ihlagen. Nun fab e3 tmwimmernd auf der 
Diele, während das andre Kind, als müßte 
e8 nicht3 davon oder al3 dürfte e8 davon
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nicht3 wifjen, noch inımer wie rajenb eine 
Ichlangenhaften Pirouetten jchlug. 

Frau Elsbeth, die zunächjt jaß, bob das 
Mädchen zu ji) empor. ES hatte eine tüch- 
tige Schramme an der dünnen mwachSbleichen 
Schläfe davongetragen. Auch der Doktor |prang 
herzu und unterfuchte das Kind. . „Nichts 
von Bedeutung!“ rief er den Gäjten zu. 

Frau ElSbeth hatte unterdefjen ihr Tajchen- 
tud) mit Wafjer getränft und hielt e3 der 
Heinen Patientin an die Wunde. Das Kind 
aber jtellte jich auf die Bepenjpiben und 
flüfterte ihr etwas ins Ohr. „Ah fo, du 
Heine Schlauheit!" lachte Zrau El3beth. „Wij- 
fen Sie, meine Herrjchaften, was Die Kleine 
will? Wir möchten hinausgehen und die 
Stühle bejegen, meint fie, denn ihre Eltern 
hätten fein PBublifum.“ 

Die ungemütliche Spannung befreite fich 
in einem herzhaften Lachen. Die Leute riefen 
„Bravo, Braviffimo!" und tranfen der leir 
nen und rau Elsbeth zu. 

Frau von Wergendheim öffnete ihr Geld- 
täfchhen und entnahm ihm eine gufammen= 
gelegte Banknote. „Gib das deinen Eltern 
und geht dann alle mitfammen fchlafen.“ 

Das blafje verweinte Gejicht de3 Stinbes 
überflog ein jähes Not der Freude. E38 griff 
haftig nach der Banknote und lief zur Tür 
hinaus, den Bruder, der blöde daneben ge= 
Itanden hatte, mit fich zerrend. 

rau Elsbeth fab die jchöne Witwe bes 
troffen an. Die Blice der beiden Frauen 
begegneten fich eine Gefunde lang. 

Bald war die alte Fröhlichfeit wieder an 
den Tisch zurückgekehrt. Mit allerlei Trink- 
prüchen, Nundgefängen und Hofuspofus 
wurde nun Frau Elsbeth in den Verein 
„Von der unit fan Dunst” aufgenommen. 

Selbit Lernemenn war in bejjerer Laune 
als fonft, er gab fogar die neuften Alnef- 
doten aus der Stadt zum beiten, die ent- 
Iprechend gewürdigt wurden. Er begann den 
Leuten zu gefallen, und der alte Doktor, 
Icheinbar das Oberhaupt der „Biere“, hielt 
ihm fein volles Bierglas hin und rief: „Mein 
Herr, Sie beginnen fih zu Ihrem Vorteil 
zu verändern! Broft, Blume!“ 

Frau El3beth ah in diefem Augenblid etwas 
ângitlid) zu Lernemann hinüber. Cr bejaß 
fonjt nicht den Humor für jolche Sntimitäten. 

Aber diesmal fchien er fich völlig in die 
herrjchende Bierlaune aufgelöjt zu haben, er 
tranf dem twacern Doktor freundlich zu. 
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Dann aber lagen feine beiwunderden Blicke 
wieder auf Frau von Wergendhein. 

Frau Elsbeth wußte, was ihn heute fo 
fröhlich fein Tieß, oh, fie wußte e3 nur zu 
gut. 

* x x 

Am nächjten Morgen erklärte Qernemann 
feiner Frau, er fei niht in „Stimmung“, 
um zu malen, er wolle in die Berge hinauf 
und werde erjt zu Mittag wiederfommen. 

Er durchquerte das Tal und ftieg einen 
chattigen Waldpfad empor, der unweit der 
Billa Wergendheim zur Höhe führte. Die 
nadhifeuchte Erde roch) nah Moos, Byfla- 
men, vermoderten Fichtennadeln. Syhn frö- 
ftelte, e8 war noch fühl hier unten zwijchen 
den Stämmen. Oben aber, inmitten der 
grünfonnigen Wipfel, politerte fich jchon die 
Wärme des windftillen Tages ein. 

Ob der Wald ihn heute erquiden würde? 
Seine Seele war fieberig angefränfelt von 
allerlei Wirrnifjen der widerjprechenditen 
Empfindungen. Er hätte heute nicht zu malen 
bermocht, e8 widerjtrebte ihm, in das flare 
feine Geficht feiner Frau zu jehen. Denn 
wenn er fie jo malte, galt e8 Linie für Linie, 
Zug für Zug aufs tiefite in fich aufzuneh- 
men, und das vermochte er heute nicht. E38 
zwang ihn etwas, fie zu meiden. War es 
die „andre“, die Schöne leidenschaftliche Frau, 
deren jündhaft fűbe Augen nicht von ihm 
abließen? 

Gewiß, fie war e3 vor allem. Der tolle 
Kuß an jenem Sturmabend begann ich zu 
rächen. Sie tat jebt nicht dazu, die fchöne 
Teufelin; fie lächelte nur und betrachtete feine 
Wirrungen aus der Ferne wie eine jchillernde 
giftfreudige Schlange, welche Beit bat, die 
Wirkungen ihres Biljes abzuwarten. Aber 
— diejes Öleichnis ftimmte nicht ganz! Er 
war es ja felbít gemejen, der jich den , Bib" 
geholt hatte. Wenn er zu leiden Hatte, fo 
geichah e3 aus eigner Schuld. 

Aus „eigner Schuld“! 
Das war das Wort, zu dem er niemals 

in ein geflärte8 Verhältnis zu treten ber= 
mochte. Er fonnte und wollte von Schuld 
nichts fühlen, wo jeine Leidenjchaft die Zügel 
führte! 

Er bieb mit feinem GStod einer fchlanfen 
violetten Waldblume den Kopf ab. Zum 
Teufel mit diefen läppiichen Hirngejpinften! 
Er war nun einmal, wie er war! 
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Am Wege jtand eine Waldbanf, auf die er 
fit) feßte. In das wettergraue, von jchivarzen 
Flechten zernagte Holz hatten allerlei Wande= 
rer und Liebesleute ihre Namen eingejchnit- 
ten. Das alles triefte von Sentimentalität. 

Und doch hatte es einen Zrühlingstag am 
Wocheinerjee gegeben, da er jelbjt ein H und 
ein E in einen Stamm gejchnitten und eben- 
fall3 mit fold einer jentimentalen Herzlinie 
umjchlofjen hatte. 

Du lieber Gott! Er fonnte es ehrlich 
vor diefem grünen Waldgeficht befennen, daß 
er Elsbeth aufrihtig geliebt und mit allen 
bengalifchen Lichtern feines Liebesraufches 
verflärt hatte. 

Er Hatte al armer Maler das jugend- 
hübjche Mädchen geheiratet, auß dem gotteö- 
einfältigen Grunde aller Berliebten: weil e8 
eben jo jein mußte. Cr hatte, aló er vor 
dem Traualtar die fchlanfe blafje Hand in 
der feinen hielt und der Pfarrer feine perl- 
geitictte Stola darüberlegte, fich zugejchtvoren, 
jeinem nichtsnußigen Bräutigamsfeben eine 
tadelloje Ehebravheit folgen zu lajjen. Und 
doch war alles ganz anders gefommen. Hatte 
er jich’3 gewünjcht? Gemwiß nicht, aber es 
war eben „eingetreten“. 

über eins jann er jehon lange nach: wie 
tief da8 Maß war, mit dem er fid nad 
bürgerlicher Vorjchrift zu verachten hatte. 
Denn die Tragik jeiner Schuld ja noch tie- 
fer: er Vetrog eine Frau, gegen die er nie= 
mals die leijejte lage zu führen gehabt hatte. 

Er hatte jich aljo „einen niederträchtigen 
Kerl” zu nennen, und er tat dies fchon feit 
geraumer Zeit. Aber er fpürte nicht die 
nötige Erjcehütterung dabei. 

Darin lag allerdings feine Rechtfertigung. 
Man hatte jchon von Berbrechern gehört, die 
ohne die leifejte Spur von Gewiffensregungen 
das Schafott bejtiegen. DBielleicht waren ge= 
trade unter diefen „gute Ehemänner”, dachte 
er jarfajtiich und durchbohrte mit der Eijen- 
Îpie jeines Gtodes ein melfes Blatt, das 
ihm zu Füßen lag. 

Er erhob fid und redte fich in die Höhe 
mit einem ©ähnen läftigen Unmuts. Der 
Weg führte jebt janfter aufwärts; zeitiveije 
teilten jich die Stämme, und man jah in das 
ftille beglänzte Tal hinab. Der fleine bierz 
Ihrötige Kirchturm auf feinem buchigen Hügel 
fugte wie ein Drohfinger aus der Tiefe. Da 
unten hätte er nun zu fißen und zu malen. 
Db er e8 morgen fünnen würde? 
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Er hörte Schritte und Stimmen, die fid 
näherten. E3 war ein Waldbauer mit fei- 
nem Weib und zwei halbwüchfigen Kindern. 
Sie trugen alle irgendeine Daft, bie în Săcfen 
und Tüchern verpackt war. Der Alte fprad 
jein „Orüß’ Gott!" und lüftete den grün 
bändigen Hut, die Kinder plärrten ein al- 
bernes „KRüfj’ die Hand!", wie e3 auch die 
Kinder im Dorf unten taten, im Beiden 
einer neuen Sultur. 

Db e8 etwa das Malen in der Kirche war, 
das ihm folche jonderbar „befaterte” Stim= 
mungen erzeugte? War er etwa auf dem 
Wege, fich da3 fchäumende Glück des Augen 
blie3 (ach! gab e8 denn ein andres?) durch 
die feigen verzagten Hände rinnen zu lajjen? 
Frau Maria von Wergendheim war fchön, 
zum Tollwerden jhön, und, das fühlte er, 
fie war von jenen Frauen, die e3 veritanden, 
den Pokal der Leidenschaft wie ein Himmelg- 
glüf an die Lippen zu jeben und ihn ohne 
Scheu und rüchaltlos zu leeren. D feliger 
Becher, der ihn ihr Fredenzen durfte! 

Hgur gleichen Stunde jaß auch Frau EI3- 
. betb im Walde. Der alte Pfarrer hatte ihr 
ein Pläbchen gezeigt, das ihr lieb geworden 
war. 3 befand fich nur wenige Minuten 
vom Oajthaus entfernt, in einem jener. flei- 
nen fchluchtartigen Täler, die den Hochtwald, 
dem fie entitammen, zwijchen den Wielen und 
FSeldhügeln oft tief in3 Dorf hinabziehen. 

Sn fold einer [dmalen Schlucht hatte fich 
der Pfarrer eine „Waldandacht” errichtet, 
eine Banf und ein Tijchchen davor in einer 
verjteckten Niiche aus wildem Wein, und 
drüben, auf der andern Seite de8 Abhangs, 
an eine Tanne genagelt, ein Sbrijtusbild mit 
einem Negendächlein. Auch ein jchmaler Steg 
war da, der hüben mit drüben verband, und 
eine Leiter, die zum Bad) hinunterführte. 

Was Frau Elsbeth hier jo gut gefiel, war 
nicht etiva die fromme Cinfalt des Drtes, 
fondern feine Weltabgejchiedenheit inmitten 
des Dorfes, jo daß man, von duftigem Wald- 
raul) umfangen, die Stimmen und Geräufche 
aus den Häufern vernahbm und doch im 
Örünen wie gejtorben war. ÉS war ein 
rechtes Mörife-Pläbchen. 

Sie hielt ein Bud auf dem Schoß, aber 
es war fein Mörife. (58 war ein andrer, 
fernig beweglicher, unruhig wilder und un 
gebärdiger deutjcher Dichter — Detlev von 
Qiliencron. Gie hatte geraume Zeit gebraucht,



30 SEESSESEEEESEEEL rang Karl Öinzfey: 

bis fie da auf den „Öefchmac” gekommen 
war. Auch fie war al junges Mäpchen 
mit Benfionatsromanen großgefüttert worden, 
und es hatte einer grimmigen Nevolution in 
ihrer von falfcher Sentimentalität angefrän= 
felten Seele bedurft, bis fie diefen Meijter 
der göttlichen Unbefümmertheit begreifen und 
lieben gelernt hatte. Hier war, vas fie lei- 
dend zu verjtehen begann: wahrhaftiges Le= 
ben; bier war, was fie brauchte und juchte: 
Tapferfeit. 

Merfwürdigeriveile war es weniger jeine 
Lyrik als feine föjtliche, vitterlich= lebendige 
Proja, die ihr gefiel. Nun las fie jeit einigen 
Tagen das lebte feiner Bücher, das ihr noc) 
unbefannt geblieben war, den „Mäcen“. 

Da hatte fie nun gejtern eine Stelle ge= 
funden, die ihr nicht aus dem blonden Stopf 
ging: 

„Es ijt felbftverftändlich, daß der Dichter 
nad) den gleichen Gejegen der Moral und 
Wohlanftändigfeit zu leben hat wie jeine Mit- 
bürger. Aber es ijt ihm dennoch mehr zu 
verzeihen: jeine Freuden und Schmerzen jind 
größer und tiefer, feine Nerven feiner, feine 
Sinne jchärfer. Ein Dichter ift leicht erregt, 
leicht verliebt, hat ein leicht entzündliches 
Herz. Er follte deshalb nicht heiraten. Auch 
aus andern Gründen nicht: er wird durd) 
die Heirat unfrei. Sedermann wird Durd 
die Heirat unfrei. Er verliert aljo das Köjt- 
Yichite, das ihm eignet, die Freiheit. (Oder 
nimmt er fie fich, wenn er verehelicht ift, To 
ijt er eben nicht verheiratet.) Die Heirat tft 
eine Fanggrube: wer hineinfällt, dem wird 
die Philijtermüße über die Ohren gezogen. 
Ein Dichter und — ein Philijter: zwei uns 
denfbare Freunde.” 

Nun, was für den Dichter galt, das galt 
wohl auch für den Nünftler in allgemeinen. 
Und, merkwürdig, hier fand jte von einem 
tapfern unerjchrodenen Dichter bejtätigt, was 
auch Lernemann ihr in feiner unbefümmers 
ten Weife angedeutet hatte, allerdings mit 
dem achjelzudenden Nachjfab: ES gibt aber 
Künftler, die verheiratet jein jollen, font 
gehen fie zugrunde, fie „verlumpen“ fid 
einfach. 

Ihr war, als fie das zum eritenmal von 
ihm hörte, ein unfäglich bitteres Gefühl im 
Herzen aufgeitiegen. hr bluteten damals 
noch die eriten Wunden, die feine Untreue 
ihr gejchlagen hatte. Und trogdem gab er 
ihr zu verjtehen, daß er die Ehe „benötige“, 

um jeine Gejundheit, feine Lebenskraft zu 
bewahren? Bereit, die Borteile der Ehe 
anzuerfennen, war er nicht gewillt, ihre Opfer 
auf fi) zu nehmen? Geit jener Stunde wußte 
jie, welch Schwere Kämpfe ihr bevorjtünden. 

Sie hatte damals, in der Stille ihrer 
Ichlaflofen Nächte, an eine Scheidung gedadt. 
E3 jchien ihr unmöglich, dieje tiefe Demüti- 
gung auf fid zu nehmen. Der Leitjtern 
ihrer Mädchenjugend war jtet3 „Selbit- 
achtung” gewejen, Selbitachtung bis ing — 
Vhilifterhafte. Sie fonnte nicht anders, jie 
fand darin ihr Lebensgebot. Und nun ftöhnte 
und ächzte ihre arme gemarterte Seele und 
vermochte nicht in die alte Neinheit aller 
Empfindungen zurüd. Und fie hätte den 
Borja der Scheidung auch ausgeführt, be= 
veit, fid als Sprachlehrerin oder Gejell- 
Ihaftsdame fortzubringen, wenn nicht ein 
Augenblick gefommen wäre, der fie jich an= 
ders bejinnen ließ. 

Sie war an einem Winternachmittag nach 
dem Atelier ihres Mannes gegangen mit 
einem Eilbrief in der Hand, den der Bolt- 
bote gebracht hatte. Die Tür zum Atelier 
war nur angelehnt, und als fie fie nun leije 
auftat, jah fie ihren Mann auf einem Sche- 
mel jißen, das Gejicht in die Hände berr 
graben. Er ja reglos, und doch war ihr, 
als ob ein leifes Schüttern durch feinen Nör= 
per ginge. Vor ihm jtand, an die Wand 
gelehnt, eine Landjchaft, die ihm bon der 
Sury der lebten großen Sunjtausstellung 
zurückgeiviefen worden mar. 

Sie jah jebt diefen Augenblict vor fich, 
als ob es gejtern gewejen wäre: die Winter- 
fonne ivebte einen breiten blaßjilbernen Strei= 
fen durch den hohen Naum, der vom Schnee 
der angrenzenden Dächer jeltfam feierlich 
durchleuchtet war. In allen Eden lauerte 
das Schweigen, eine weiße ängjtliche Stille. 
Bei diefen Anblick hatte in ihrem Frauens 
herzen ein heftiges Mitleid zu jchreien be= 
gonnen, das ihr eignes jchluchzendes Leid 
übertönte. Sie war auf den Behenjpißen 
hinausgefchlichen und blieb eine lange Zeit 
jtill, bi5 fie hörte, daß e3 fich drinnen regte. 
Da ging fie zur Tür, Elopfte und gab ihm 
den Brief, den er haltig erbrad. Er ent= 
hielt eine gleichgültige Mitteilung von einem 
Freunde, der den Abend mit ihn zu vers 
bringen gedachte. 

Sie aber faß an jenem Abend allein zu 
Haufe bei der Leije fingenden Lampe und 
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war in jenen furchtbaren Stunden der tief- 
ften Ginfebr in fich felbjt eine andre, eine 
Größere, von vielem fleinlichen Erdenfchmuß 
Befreite geivorden. Sa, jie wollte verjuchen, 
was der göttliche, ewig unveritandene Dulder 
in feiner jteinigen Heimat gepredigt hatte: 
Liebe und Mitleid zu jäen und nicht nad) 
der Ernte zu fragen. 

Aber nod eins war ihr an jenem fchic- 
Jalsjchweren Abend ar geworden: fie liebte 
Lernemann nod) immer, troß alles Leides, 
das er ihr angetan. Aber diefe Liebe, fie 
erfannte das mit peinlicher Klarheit, galt 
nin fajt dem Slünftler mehr als dem Mlanne. 
Hier vermochte jie ihn noch zu achten, zu 
beivundern, dort jeßten nun die Hebel ihrer 
demütigen Frauenliebe ein. Hier gab es 
vielleicht ein Eleines Ölüt 3u retten, ohne 
die Schmach der Selbjterniedrigung zu leiden. 

Co dachte fie Damals, vor vielen Sahren! 
Frau Elsbeth hatte den Viliencron längit 

zugeflappt. Sie hatte den Stopf auf die Arme 
gelegt und blieb fange jo in der Erjchöpfung 
ihres zerquälten Herzens, iwie eine Weinende. 

Ein Nafcheln im Laub Tieß fie erfebrocten 
auffahren. Sie jah eine dunkle Gejtalt auf 
ihr VerţtecE gutreten. (ÉS war der Nlaplan. 

Er jdien felbjt überrafcht, fie hier zu 
finden. „Ob, verzeihen Sie, gnädige Frau, 
hätte ich gewußt —“ ftotterte er. 

Sie jah ihn nun zum erjtenmal nahe vor 
fi), mit feinen tiefliegenden dunfelfladfernden 
Augen, den eingefallenen Wangen, in allem 
der Typus eines Schwererfranften. Seine 
Berlegenheit gab feinen Gebärden ettwas Gro- 
testes, Lächerliches. Den Hut behielt er in 
der Hand, und in borgebeugter Haltung fah 
er ihr mit ängitlicher Verlegenheit ins Geficht. 

dau Efsbeth fühlte, daß er die Spur 
ihrer Tränen bemerkt hatte. Das war fatal, 
aber es ließ fich nicht ändern. 

„Sie dürfen fich nicht entfchuldigen, Hoc)- 
würden,” fagte fie, fich zu einem Lächeln 
ztvingend, „ich bin es doch, die hier zu Gaft 
it. Mir ift diefes Plägchen fehr Tieb ge- 
worden. Sie befuchen e3 ebenfalls gern?“ 

„Leute meines Schlages follten viel in der 
Sonne fiben!“ verfeßte er mit größerer 
Sicherheit, als fein jchüchternes Hußeres ver- 
muten ließ, „aber e8 zieht mich immer twie- 
der in diefen Waldfchatten zurüc. Hätte ich 
gewußt, daß Gie hier ungeftört fein wol- 
len —" 
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„Run entjchuldigen Sie fich fehon wieder, 
Hochrwürden,“ meinte Frau Elsbeth fcherz- 
haft und immer mehr an Fajjung gewmin= 
nend. „Sie find doch hier der Herr bes 
Haufes.” 

„Salt hätte ich gejagt: ich bin hier nur 
jein Diener. Aber nunmehr bin ich, faum 
anders al Sie, gnädige Frau, in diefen 
Garten zu Saft; nichts andres.” 

rau Elsbetb war nach einer Anttvort 
verlegen. 5 fchien ihr nicht mehr möglich, 
irgendeine glatte Phraje hinzumerfen. Diefer 
junge PBriejter fprach wie aus einer andern 
Welt, in der man Nedensarten nicht mehr 
gebraucht. 

„so bin dem Herrn Pfarrer febr bant 
bar," Tenfte fie ab, „daß er mir feinen Gar- 
ten zur Verfügung ftellte. Der alte Herr 
it die Güte felbjt, und wie e3 fcheint, ver- 
ehrt man ihn auch in der Gemeinde febr?“ 

„Wir verehren ihn alle. Wieviel ich ihm 
verdanfe, vermag ich gar nicht zu fagen.“ 

„Er ift doch Schon ein febr alter Herr! 
Kann er nicht noch Prälat oder Bifchof wer- 
den?” Gie errötete, faum Dab fie das ge= 
lagt hatte. ES mochte wohl eine Dummheit 
gewejen jein, denn es hujchte ein leichtes 
Lächeln über fein blafjes Geficht. 

„Rein, gnädige Frau. Bifchof wird unfer 
guter Pfarrer nicht mehr, er hätte auch niez 
mals dazu getaugt. Er ift fein Mann der 
herrichenden, fondern der Tiebenden Kirche. 
Aus folden Leuten wird nichts!" 

Frau Elsbeth horchte auf. Mit imieviel 
Ditterfeit er das fprah! Was ging in Die 
jem jungen Gottesmann vor? bre Neu 
gierde war erivacht und ihr Wifjensdrang. 
Sie hatte längst den Glauben ihrer Fugend 
verloren, aber noch immer war fie mit jener 
Welt in geheimnisvoller, ihr felbjt verwunz= 
derlicher Weije verbunden geblieben. „Er 
bat in feiner Pfarre vielleicht mehr Segen 
gejtijtet, als es ihm bei einen höheren Wir- 
fungsfreis bejchieden geivejen wäre?" warf. 
fie fragend Bin. 

„Sewiß,” beftätigte er. „Er hat hier 
unjäglich viel Gutes getan und auch viel 
Dank geerntet. Nur in den legten Sahren, 
da auch bei uns der Kampf gegen die Kirche 
immer heftiger tobte, wurde ihm Undanf 
fredenzt auf feine alten Tage. Aber das muß 
wohl fo fein. Wo gefämpft wird, bleibt feine 
geit für detaillierte Gerechtigfeit. Der Nampf 
aló folder, mag er nun Gutes oder Böjes
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wollen, ift eigentlich) immer nur brutal und 
dumm.” 

„Sch habe Sibnliches con oft gedacht,“ 
verjeßte Frau Elsbeth, „und uns Frauen 
liegt ja bier das Berjtändnis näher. Im 
übrigen glaube ich, bat nod niemals der 
laute, fondern immer nur der ftille Kampf 
den Sieg davongetragen.“ 

Er jah fie mit Berwunderung an. „Oh, 
wie it daS wahr!” rief er freudig, eine 
flacfernde Röte auf den eingefallenen Wangen. 
„Und, jehen Sie, in allen Lagern haben wir 
die lauten und die jtillen Kämpfer. Bei 
uns in der Priefterfchaft ift e8 auch nicht 
anders ald in andern Berufen. Aud wir 
haben die Kämpfer und haben die Stillen. 
Die einen helfen in energijcher Weije mit 
an dem unleugbaren Wunderbau der fatho- 
lichen Sire, die andern aber tränfen ben 
Mörtel mit ihrem Herzblut und jorgen baz 
für, daß die Duadern de8 mächtigen ©e- 
bäudes auch getreulich halten. Und ich glaube, 
e3 jtünde fein Stein mehr auf dem andern, 
wenn diefer verjchiviegene Kitt der jtillen 
Liebe fi nicht Jtärfer erwiejen hätte als 
aller Kampf und alle tobende Gebärde. Dieje 
fleinen Zandpfarrer und bejcheidenen Geiit- 
fichen, die das Herz der Leute in ihren Men 
ichenhänden halten, find die bejte, vielleicht 
die einzige wirffihe Stüße der Fatholijchen 
Kirche. Denn was hülfe es, alle Fahnen 
von den Dächern flattern zu lajjen und von 
allen QTürmen Fanfaren zu blajen, wenn 
nicht das tiefgegründete tille Fundament im 
Volfe die unverwüftlichjte Treue Dielte?" 
Er fchrwieg, jchwer atmend, wie ins gieber 
jeiner eignen Beredjamfeit mitgerijjen. 

LIN Leda 

Frau Elsbeth, die fic) beunrubigt fiblte, 
nicfte ibm zu unb verjuchte, ind Gedanfliche 
ablenfend, zu jagen: „Sie fprechen ja fo 
objektiv wie ein — Außenftehender!” 

Er fuhr zurüd und fab fie erjchroden an. 
„Woher willen Sie das? Ah, ja jo — 
id) habe wohl ein wenig aus der Schule 
geplaudert! ber Sie haben recht, gnädige 
Frau, ein Sterbender it immer auch) ein 
Außenjtehender. “ 

„Wie fönnen Sie jo etwas jagen!“ fchraf 
Frau Elsbeth empor, vom tiefiten fraulichen 
Mitleid ergriffen. „So dürfen Gie nicht 
Iprechen, Hochwürden!“ 

Sie hatte fich erhoben und ftand ihm Aug’ 
in Aug’ gegenüber, erregt von feiner eignen 
Leidenjchaft. Sie jah feine dunklen Augen 
weitgeöffnet auf fich gerichtet, fladernd und 
wirt, wie bon innerm Entjegen erfüllt. Und 
dann bemerkte fie, wie fich leichte Schleier um 
feine Blicte legten, und nun jchienen ihr dieje 
Augen wie große angjterfüllte Kinderaugen, 
und plößlich fah fie Tränen darin aufjteigen 
und — im nädjiten Augenblid wandte fid 
der Kaplan jählingg um und ftürzte davon. 

Da Stand fie nun und wußte nicht wohin 
mit ihrer wunderlichen Bejtürzung. n der 
Heinen Waldjchlucdht mar es fo till wie früher. 
Das Büchlein gurrlte aus der moofigen Tiefe 
der Farnfräuter herauf ins Blau des Tages, 
eine weiße Wolfe fegelte über den Wipfeln 
dahin, ganz losgelöft von aller Erdenjchivere. 
Da erfaßte fie plöglich eine dumpfe Angit. 
Sie nahm ihr Bud und ging eilig durd) 
den Pfarrgarten ihrer Wohnung zu. Qom 
Kaplan war nichts mehr zu jeden, er mochte 
fic) wohl ins Pfarrhaus begeben haben. 

(Fortfegung folgt.) 
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A Der Lichtträger N 
A Er trägt ein Licht in der einen „Du folljft nicht über hohe Hügel 96 

Und jhüßt es mit der andern Hand. Mit einer wehenden Sacdel gehn, n 
Es fällt ein mildes Scheinen Dein kleines Licht lockt viele Slügel, & 8 5 

; 
über ein klein Stük Land. 

Er hat fein Licht nicht jelbjt entzündet, 
In feine Hände fiel ein Stern, 
Dabei wurd’ ihm verkündet, 
Er hört es gern: 

   SZB58O5353Z8ZBZGTDZBZBZEZ DIDI DIDT ET DIT TBT BIBI DT 

Guftav Falke 

Bleib nur am Wege jtehn. 

   

  

Und die Seelen, die da Rommen, 
Müde Seelen, aug) leidumjtrickt, 
Wenn fie zwei Augen voll Licht genommen, 
Danken dir's und find erquickt.” 

   



  
  

| | * Karl Bangßer: Neine Mutter. = | 
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Greliehberg. 
    Waldwühlmaus, in ihrem (geöffneten) Hejt die Jungen fäugend. &     

® Junges Dolk ® 
Don Prof. Dr. 

in wunderbarer Neiz ift es, der 
von der Jugend ausgeht, ein ge 
heimnisvoller Zauber, Dem fid 
niemand völlig verfchliegen fann, 
und je mehr Silberfäden die Zeit 
uns ins Haar |pinnt, um fo teil- 
nehmender jchlägt unfer Herz für 

daS fragend zu dem Alter empor- 

  

  

das Sind, 
Ihaut, um fo mehr fühlen wir ung Dingezogen 
zur aufwachjenden Jugend, die unjer Mert 
fortjegen wird, wenn die zitternde Hand einft 
evlabmt. Die feligen, forglojen Tage der 
eignen Kindheit werden twieder lebendig in 
unfver Seele, wenn twir fpielen und plaudern 
mit der Eleinen Gejellichaft, und auch die Buz 
funft taucht dann bisweilen wie ein Schemen 
aus dem Nebel empor, wenn wir in dag 
Hare, unjchuldsvolle Kinderauge fehauen und 
in den Tiefen der Nindesjeele die Antwort 
juchen auf die bange Elternfrage: „Was mei- 
nejt du, will aus dem Sindlein werden?" 

Und diejer Zauber, den wir mehr nod 
fühlen als verftehen, umfchwebt nicht nur 

Monatshefte, Band 106, I; Heft 631. — April 1909. 

Martin Bräß 

die Steinen unfers eignen Sejchlechts, auch 
Säugetierjungen und Vogelfindern, jungen 
Schlangen und Echfen, jungen Sröfchen und 
Silchen ijt er, bis zu gewiljem Grade mer 
nigftens, ebenfo eigen wie jungen Nenfchen- 
findern. „Was jung ift, ift Bibi)!“ fagte 
mir einjt eine zahnlofe Alte mit einer Art 
von Mutterjtolz, al3 ich mir ihre zehn oder 
zwölf Bfleglinge beluftigt anfah, und das 
waren — erlel. Duiefend und fehnuppernd 
umfprangen die einen die treuforgende 
te, zupften ihr den Roc, die Schürze und 
verlangten bettelnd nad) Speife. Saubere, 
vojige Dinger, munter und luţtig, den Schalt 
în den lijtigen Suglein, zierlich in jeder Be- 
wegung und Findlich-täppiich zugleich — nach 
einem Sabre fab ich fie wieder, und da 
waren e8 Schweine, vollfommene Schweine. 
Sa, du hajt recht, Liebe Alte, „was jung ijt, 
it hübjch“ — Lang’, lang’ ift’S her, bei dir 
und bei mir! 

Und doch, ein flein wenig möcht ich die 
Behauptung meiner Ferfel-Ziehmutter ein- 

3
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Îcrânfen.  Solange die Jungen der Säuge- 
tiere und Vögel noch ganz unfelbjtändig 
find, daß fie ohne die aufopfernde Liebe der 
Eltern elend zugrunde gehen müßten, Hilfs 
lofe Wejen, oft nackt und blind, ganz uns 
beholfen im Gebrauch ihrer Olieder, jo lange 
machen fie doch, für fich allein betrachtet, 
einen folch unfertigen, bejammernswerten, 
ja geradezu beflemmenden Eindrud, daß in 
der äußern Erfcheinung wirklich nichts An 
ziehende3 zu finden ijt. Ein eben gebovenes 
Käbchen mit feinem unförmlichen Stopf und 
den noch nicht geöffneten Augen, mit jeinem 
fleinen, fpärlich behaarten Schwänzchen, mie 
e8 eher der Feldmaus zufommt als einer 
Sage, junge Karnidel, die jaugend an den 

Prof. Dr. Martin Bräb: ELLE LLLLELELLLLELES 

Ziten der Mutter hängen, oder gar junge, 
eben dem Et entjichlüpfte Singvögel, wie jte 
auf dürrem, fleifchlofem Halle den nackten 
Kopf in die Höhe redfen, mit den großen ge= 
quollenen Augen und dem weit aufgerifjenen 
Nachen — wahrhaftig, einen jchönen Anblick 
gewähren Solch £leine Gejchöpfe nicht; ungejtal= 
tet jind fie, unfertig, und jo gar nicht bar= 
monijch die Größenverhältnifje ihrer einzelnen 
Glieder. Sit’S bei dem Menschen nicht ebenfo ? 
„Neizend“ findet ja doch nur die glückliche 
Mutter ihr neugeborenes Sindel, und der 
Papa, fall3 das frohe Ereignis jich nicht [don 
zu oft wiederholt hat; die andern jagen: 
entzücend! und denfen: eine Schönheit ijt’3 
grad’ nicht, aber e8 fann ja noch erden. 

  

R. Paul. 
  

Glogau Mai 1908. 

    (5) Singdrofjel am Nejt mit Jungen. E]   
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Mutter und Sind, beide vereinigt zu 
einem Bild: darin liegt der wunderbare 
Hauber für Herz und Gemüt; beide ein 
Ganzes, voll Harmonie: das ift die Yung 
des Nätjels. Was das Neugeborene bedarf, 
Schub, Wärme und Nahrung, gervährt ihm 
die Liebe dev Mutter, die unendliche Liebe, 
die jelbit daS Leben läßt für das ihres Rin- 
bes; was die Mutter bedarf, mebr ivert als 
alle Schäße der Welt, in den Armen hält 
fie'3, an den Ziben fühlt fie das atmende 
Saugen, unter den twärmenden Slügeln regt 
ic) das Leben, das fie mühevoll den Eiern 
entloctt hat. Mutter und Kind, das natür- 
fichite Bild, zugleich bejtrahlt von göttlichen 
Lichte; taufend Maler hat e8 begeijtert, dem 
Mabdonnenfultus liegt es zugrunde, und wo 
wivS ind Tierreich übertragen leben, auch 
da fällt ein Abglanz jenes Schimmers auf 
— Mutter und Kind. Nichts Lieblicheres 
läßt fich ja denfen als beijpiel3weife eine 
Mäufemutter, wie fie, lang hingeftreckt, ihren 
zahlreichen winzigen Sprößlingen die Biben 
veicht (Abbild. ©. 33); ein Singdroffelneit 
im dichten Gezweig, aus dem fich vier, fünf 
gelbgerandete Schnäbelchen dem alten Bogel 
entgegenftreden, dev auf dem Neftrand fitt, 
einen zarten Biffen im Schnabel (Abbild. 

Igelmutter mit ihren Kindern. 

  

Grellenberg, Septemver 1906. 

9. 34); eine Glucte, die ihre eben den 
Eiern entjchlüpften Küchlein unter die Flü- 
gel nimmt, um die noch feuchten Daunen- 
bällchen zu trocknen, und dabei eifrig Um- 
hau hält, daß fich ihren Lieben. fein Feind 
nahe. In den erjten Stunden oder Tagen 
oder Wochen gehören Mutter und Mind un- 
trennbar zufanmmen. 

Erjt wenn fie etwa8 älter find, etivas 
jelbitändiger, daß man das beângftigenbe (Se 
fühl der Hilflofigfeit vergißt, dann ift au 
da3 einzelne. Gejchöpfchen alferfiehft, dann 
itimmt"8, was die Alte jagte: „Was jung 
it, it Hübich.“ Wenn unsre Kleinen, ein 
Sabr etwa alt, Worte zu Tallen beginnen, 
wenn jie e3 verjuchen, auch ohne Hilfe der 
Mutter ihre Füßchen zu gebrauchen — un- 
ficher zwar, und doch, der erfte Schritt in die 
Welt ift getan —, dann fehlägt fold [ebem 
Ding das Herz eines jeden entgegen. Selbit 
der größte Satirifer, den Deutjchland jemals 
gejehen, Johann Fifchart, mit dem Kinde 
ward er zum Sinde; entzüct ruft er aus: 

. was ijt lieblichers zu hören, 
AS warn die Kinder reden Iehren, 
Wann’s heraußlifpeln bald die Rep’ 
Bnd ruffen Abba, Vatter, Ett (Großvater), 
Nuffen der Mutter, Memm vond Ammen, 

3%
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Beddingen bei Braunjhweig, April 1907. 
    8 Jungfuhs vor dem Bau, witternd. ®   
  

Geben nach jrer notturfit Namen ... 
Wie ift jon gugufeben wohl, 
Wann’s waceln wie ein Wafferpfol 
Bnd fo halylämig ongwiß tajten 
Bnd wie ein Engelchen erglajten! 

Diefe Anmut und Freundlichkeit, Die im 
Wefen unfrer ein und mehrjährigen Stinder 
fiegt, Spricht auch aus jedem jungen Tiere 

zu uns, fobald cs nur ein wenig den Ger 
hrauch feiner Sinne und Glieder gelernt bat. 
Junge Haustiere, 3. B. ein oder zwei Monat 
alte Hündchen, find das Entzücen dev ganz 
zen Familie. Der Eleine Körper jo rund 
und jo mollig, jeidenweich jedes Härchen, 
die dicken Bragen fo plump und jo täppilch 
und befonders alle Bewegungen jo ungejchickt 
noch und fo infijch, daß man nicht müde 
wird, dem muntern Treiben der fleinen (ez 
jellfchaft zu laufchen; ja man beteiligt Tich 
felbít an dem necijchen Spiel zur eignen 
Freude wie zur Quft der drolligen Burjchen. 
Sie follern fi auf den Nücken, jaugen an 
unsern Fingern, belecten ie mit ihrer vot= 
famtenen Zunge, verfuchen auch mal mit 

ihren Milchzähnchen zu beißen, hüpfen uns 
nach, fangen uns dann an der Kleidung und 
werden nicht müde, zu jpielen, und wir mit 
ihnen — Kinder mit Kindern. Junge Näß- 
chen find gleichfall3 die niedlichiten Spiel- 
fameraden. Wie fie mit ihren Pfoten hajchen 
und fangen nach dem Schtwänzchen der an= 
dern oder dem eignen; wie jie jedes Ding 
al3 Spielzeug benugen, das Stuhlbein, den 
Sarnfnaul, ein Stüclchen Papier, den Öras- 
halm, felbit den zitternden Schatten des 
Blattwerfs; wie fie vor Luft in die Höhe 
jpringen und dann wieder unbeweglich am 
Boden lauern, ob der Slamerad durch einen 
plöglichen Saß fie nicht auffordern will, das 
Spiel zu erneuern . Und wie im Spiel 
unfrer eignen Slinder hinter der Luft und 
Freude noc) ein tieferer Sinn fid) verbirgt, 
bon dem das Kind zivar nicht3 ter, ben 
aber Eftern= und Lehrerauge entdeckt, genau 
fo ift’S bei den Spielen der Tiere: die Buz 
funft wirft einen Schimmer ind Traumland 
der Kindheit, ein Strahl der Morgenfonne, 
der die Dämmerung plößlich erhellt. Hm 

 



33333333333 3333332 Junges Voll. LLLLLLLLLLTERLRPRR 37 

    

  h. weerwarth. Querum bet Braunjchweig, Mai 1906. 

  

  

8! Jungfuchs in der Mittagsjonne auf dem Bau. 8     
  

findifchen Spiel zeigt fi der Mann; im fen und Häfen des Käbchens nad) jedem 
Spiel bes Hündchens der horchende Wäch- Ding, das ich vegt, der Erbfeind der fleiz 
ter de8 Hofs, der fpürende Säger; im Greiz nen graufelligen Nager; im Slettern, im
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aa ai Va 

B. Meermarth. 

   

          

> 

Querum bei Braunjchweig, April 1906. 

    (3) Junge Kaninhen, ungefăhr aht Wochen alt, am Bau. E)   
  

drolligen Sprung der Bőctben, Kopf gegen 
Kopf, verrät ficd Gewandtheit und Straft 
troß der ungelenfen Glieder, jo jteif, als 
habe eine grobe Hand die Beine aus hartem 
Holz gefcehnitten; im windjchnellen Lauf des 
hochbeinigen Fohlens fündet fich jchon fein 
fpäterer Beruf, und im jpielenden Kampf 
der jungen Hähnchen äußert jich bereit3 der 
unumfchränfte Beherricher des Harems, der 
in jeinem Bereich feinen Nivalen neben fid 
dulbet. 

Und wie im Garten und Hof, im Haus 
und im Stall die fröhlich aufiwachjende Jus 
gend an luftigem Spiel jich erfreut, daS den 
Körper ftählt, die Sinne jchärft, die Glied» 
maßen übt, jo treibt e8 auch draußen in 
Flur und in Feld, in Luft und in Waljer 
das heitere Sungvolf, bepelzt und befiedert, 
oder mit Schuppen und Panzer bekleidet — 
im Spielen find alle fid) ähnlid ... 

Sm verjtectten Lager hinter der Hede hat 
Frau Stoinegel fünf Junge geboren. Winzig 
flein waren fie, ala fie zur Welt famen, 
zahnlo8 und blind und die Stadeln nod 

weich) und ganz zart. Aber gejäugt von 
der zärtlichiten Mutter, twachjen die Sleinen 
jehr jchnell heran, und in ein paar Wochen 
folgen jie jchon der Alten auf Schritt und 
Tritt (Abbild. ©. 35). Den Negenwurn, 
den dieje fängt, überläßt fie der Jugend, die 
damit fpielt, bi8 er zerreißt und jedes ein 
Stückchen erhält. Kunftgereht wird der 
Mäufebraten von der Mutter zerlegt, und 
letfe jchmagend fißt dann die fleine Schar, 
jeder vor feiner Bortion, und ift die Mahl- 
zeit verjchtvunden, lecfen fie befriedigt das 
Schnäuzchen. Nehmen wir jolch fützen Swin- 
egel mal in die Hand! Go flein ijt Die 
ftachlige Kugel, jo leicht, daß wir fie aufs 
heben fünnen, ohne uns zu bevleben; jie 
füllt die hohle Hand noch nicht ganz — eine 
Noßfaftanie in ftachliger Hülle! Aber es 
währt nicht lange, jo rollt jich der fleine 
Kerl auf, beichnüffett die Finger und trip= 
pelt auf unjerm Schoße munter umher, und 
fo zutraulich ift er, fo wenig jcheu, daß 
wir ihn anfajjen fünnen, ohne daf er uz 
fammenzudt. Etwas Milch nimmt er an,
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Saupark Springe, April 1908. 

    8 Bade mit Stijchlingen. B     

und dann trollt er weiter. Sie werden ihn 
jon twiederfinden, hier an der Here oder 
dort im Gebüjch, wo die Soelfamilie vorhin 
verschwand. 

Auf waldiger Heide ein Fuchsbau. Die 
Sonne geht mählic zur Nüfte; da wird es 
(ebendig.. Aus mehreren Nöhren caut 
gleichzeitig ein Tiebes Gefichtel mit einem 
Ihnuppernden Näschen; dann fommt hier 
und fommt da SJung-Neinefes Eleines Per- 
fönden hervor im gelbbraunen Stletdchen, 
Îcivarg die niedlichen Läufe und die Gehöre 
an der hintern Geite, weiß Bauch und Ge- 
idot, auch die äußerjte Spibe des Schtvan- 
zes. Aber VBorficht ift die Mutter der Weis- 
heit — nicht die Alte hat’3 die Füchslein 
gelehrt, es liegt in ihrer Natur —: den 
fichernden Windfang heben die Seinen em- 
por und wittern nach allen Ceiten, ob die 
Luft rein ijt (Abbild. S. 36); dann erit 
treiben fie ihr mutwillig Spiel. Sie zer- 
ven am Srähenflügel, am Hafenbalg, den 
Jtejtén der leten Mahlzeit, fuchen den fchiwir- 
renden Noßfäfer mit den. Pfötchen zu packen, 

Ihnappen nach dem Abendfalter, der ihnen 
bor dem Geficht gaufelt, ducten ich nieder 
und Îpringen plößlich empor: Brüderchen, 
bajch’ mich! Dann packen fie einander mit 
ihren Werlenzähnchen im tolligen Naden, 
an der bujchigen Lunte und balgen und fol- 
lern fid) ausgelaffen am Boden. Später 
fommt aud die Alte aus der Röhre hervor, 
haut ihren Sprößlingen zu, beteiligt fid) 
ein Weilchen am Spiel; aber bald Ichnürt 
fie ab zum nächtlichen PBirfchgang, um den 
Kleinen was Lederes zu holen. Noch ein 
paar Tage, dann nimmt fie die muntere 
Sejellichaft mit auf die Sagd, und das Ler- 
nen beginnt. Manchmal warten die un= 
geduldigen Burjchen den Abend nicht ab, 
jondern erjcheinen ton mittags auf ihrem 
Spielplag, wenn die Maifonne hoch vom 
Himmel zwifchen den fchlanfen Stämmen 
der Föhren gerade auf den Fuchsbau herab- 
Iheint (Abbild. S. 37). 

Und wie Neinefes Jugend, fo treibt’S an 
einer andern Stelle der Heide die hoffnungs- 
volle Nachfommenfchaft der Karnicel. Exit
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    — "Douglas Engliih. 
eg) Junger Selómaus: Albino. (83) 

beginnen die Kleinen — acht Wochen mögen 
fie alt jein, faum faujtgroß — amı grafigen 
Nand zu äjen, den die Abendfonne noch ein 
Weilhen beitrahlt. Auch bei ihnen ift Die 
Mutter noch drin in der Wohnung; fie hat 
den Eritgeborenen vor ein paar Tagen fleine 
Gejchwilter gejchenkt, denen jegt ihre ganze 
Sorge gehört. Erft fpäter fommt fie zum 
Borjchein, Späht mit Schnupperndem Näschen 
und laufchenden Löffeln, ob feine Gefahr in 
der Nähe, legt jich dann befriedigt nieder, 
jtreeft „alle viere” weit von ich und caut 
mit überlegenev Miene ihren Stindern zu, 
wie fie fpielen; denn den Hunger haben jie 
ihon gejtillt oder vergelien. „Der Fuchs 
fommt!" Îpielen fie gern. Das machen fie 
jo: feins darf fich vühren, nicht mit den 
Löffeln zuden, feinen Muskel bewegen (Nb- 
bildung ©. 38); plößlich fchnellt eins in 
die Höh’, und einen Hafen fchlagend, hüpft 
der fleine Kobold davon, fo jchnell er fann. 
Sm Nu ftieben dann die andern ebenjo 
wie der Wind auseinander, und in wenig 
Augenbliden haben fie jich auf dem QTummel- 
plaß wieder vereinigt, um bon neuem das 
hübjche Spiel zu beginnen, an dem fich auch 
Nachbarsfinder beteiligen, bisweilen jelbit ein 
paar erwachjene Karnicel ... Aber jebt 
fommt wirklich der Fuchs! Schnell Klatjcht 
e3 ein paarmal hintereinander auf den nie= 
dergetretenen Waldboden; der Bater 1t’8 
oder einer aus der Verwandtichaft. Heftig 
ihlägt er mit den Hinterläufen, gegen den 
Grund. Das verftehen fie alle; jebt its 
fein Spaß! In toller Halt jtürzen fie dent 
nahen Bau zu, defjen Nöhreneingänge durd) 
das häufige Aus und Ein erweitert und 
glatt fino. Ein paar Sekunden, und fie 

find in der jhüsenden Wohnung verichwuns 

Prof. Dr. Martin Bräß: 

  

LELLLLLLLLRERLR 

den; alles ijt till, nur der Alte tronmer 
noch) lange aufgeregt im unterirdischen Yan. 

Allerliebfte Gefchöpfchen find auc) die Sir: 
der der Wildfchweinfamilie, die „Frifchlinge‘, 
im Alter von vierzehn QTagen etiva, Ivo fr 

zum erftenmal von der Frau Mutter uns 

ihrer feijelförnig angelegten Kleinkinveyitib 
ausgeführt werden, bi8 zum Alter bon irc 
oder vier Monaten. Allezeit munter um 
fidel trippeln fie neben der Mutter bei, 
jagen und necfen einander, quiefen jo luitiz 
im böchiten Disfant, machen’8 der Alte 
idon nad) und befchnuppern den Boden, 
den diefe aufbricht; und find fie ermübdet, În 

lagern fie fid) eng aneinander und neben die 

Bache, um fich gegenjeitig zu eriwärmen: ein 

hübjches Familienbild, innig und friedlich. 

Aber wie nett ihnen auc) das faubere inder- 
fleid Steht, jo frifch in den Farben: gelb 

braun der Grund, längs des Nürdens ein 

Ihtwarzer Streifen und an den Ceiten nod) 

mehrere gelbliche Ligen! (Abbild. ©. 39.) 
Und wie das Wildjchwein, erwachjen wirf- 

fich ein wüjter Gejell, dem man gem ausz 

weicht, wo man ihn trifft, in den Tagen 

der Kindheit ein reizendes NKerlchen iit, das 

man gern auf den Schoß nehmen und Ttelb- 

fojen möchte, jo find auch viele andre Tiexie, 
die uns nicht mehr gefallen mögen, menu 
fie ein gewiffes Alter erreicht haben, bon 

  
   3 | 

London, Zıli 1894. 1. \. -. R. B. Lodge. 
SEE (éj Singdrofiel.
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Stecahutzer. i | DNmuuden, Holland, Nlaı 1,06. 
  

8 Großer Bradwvogel am Nejt mit einem eben ausgejchlüpften Jungen. aj       
denen wir uns dann fogar mit Scheu oder Wefen. Selbjt die gropen Maubtiere, wie 
mit findijdem Widerwillen abwenden, in Löwen, Tiger, Bären, oder Tiere, die un$ 
ihrer Jugend oft die niedlichiten, drolligiten namentlich wegen ihrer Qebensweije unjym=  
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pathijch find, wie Ratten, Kröten, Schlangen 
und andre — ein umiderftehlicher Neiz ver- 
Ihönt auch fie in ihrer Jugendzeit. Manche 
Leute haben jogar eine ftarke Abneigung 
gegen die wirklich zierfihen Mäufe; aber ich 
glaube, auch da wird fold) ein veizender 
Albinoprinz, wie ihn unfre Abbildung zeigt 
(©. 40), mit dem dichten fehneeweißen Fell: 
chen, den Fugen roten uglein und den 
vojigen Pfötchen Gnade finden, und manche 
Lejerin, die fonft nichts von diefen fleinen 
Nagern wiljen will, wird wünfchen, fie fönnte 
das niedliche Tierchen in die Hand nehmen 
und mit ihm fpielen. 

Überaus reizende Gejchöpfchen find auch) 
junge Schlangen, 3. B. Ningelnattern, wenn 
fie eben die pergamentartige Eifchale durch- 
bohrt Haben. Bon der eriten Minute ihres 
Lebens an gleichen fie fchon ihren Eftern 
in Särbung und Zeichnung; felbit das hübjche 
goldgelbe oder meißliche „Nrönchen“ fehlt 
ihnen nicht, daS fie fich feck ganz nach hinten 
aufs Köpfchen gejeßt haben. Nur viel zier- 
ficher find die netten Dinger, wie ein fehwacher 
Bindfaden jo dünn und nicht länger als 
  

SELLLLELLLLLELELELITQS 

12—15 cm etwa. Sie führen auch jofet 
das Leben der Eltern; denn gleich mit Zähr- 
chen fommen jie auf die Welt, und das ft 
immer ein Zeichen von Slugbeit. 

Auch unter den Vögeln gibt es vice 
Arten, bei denen die Jungen die alte Nei- 
tilienmethode jich beiwahrt haben, d. b. as 
ziemlich vollfonmene Gejchöpfe das Licht dir 
Belt erblifen. Sie jchlüpfen exit dann aus 
dem Ei, wenn ihr Körper fich bereit3 mt 
dichtem Alaum bebdectt hat und die Öliet- 
maßen, bejonders die Beine, jo Fräftig fint, 
daß die Vögelchen dem Locken der Eiteri 
folgen und jchon in den erjten Stunden 
ihres Lebens das Neft verlajfen fünnen. Sm 
Bruch, vom hohen Niedgras ganz verborgen, 
hat der große Brachvogel feine Eier er 
brütet (Abbild. ©. 41). Bier graugelbe, 
Ihtwarzgeflecte Zunge find es, denen Die 
Alte voranjchreitet, um fie durch das Gewirr 
von Binfen und Wollgras, von Seggen und 
Schilf nah dem Moraft und der ace zu 
führen, wo e3 von allerlei Mücden- und Flie= 
genlarven, von Spinnen, Nläfern und Motten 
wimmelt. Die kleinen Wollbällchen verjchivin- 
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Scılfy=Infeln, Juli 1907. 
    
  

Eben ausgejchlüpfte Junge der Sturmmöwe. ®    
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Steenhuizen.   VEREINE 
0 A I 

" Torel, Holland, Juni 1905. 
    (ej Junge Sahmöwen verlaffen foeben das Melt. B   
  

den völlig im Dicicht, fallen in jede Berz 
tiefung; aber immer arbeiten fie jich mit 
ihren flinfen Ständern wieder empor. ie 
hören und veritehen das leije Yorken der 
Alten und antivorten mit noch zacterem Pie- 
pen: „Da find wir Schon, Mutter!” 

An Selbitändigfeit joll man die Slleinen 
gewöhnen von früh an, ba it das Cr- 
ztehungsprinzip aller Hühner, der meijten 
Wafjferr und Strandvögel, und auch Die 
ömwen denfen nicht viel anders. Wohl find 
ihre Kinder, wenn fie den Eiern entjchlüpfen, 
noch ziemlich unbeholfen, und das gefleckte 
Wollffeidchen it weder ein Badeanzug noch) 

geeignet für den Flug in den Lüften (Ab- 
bild. ©. 42). Aber wenn nach acht Tagen 
die ordentlichen Federn an den Geiten der 
Bruft und am Unterleib fin hervordrängen, 
dann wird es ben Mötvchen zu eng in dem 
Reit, und hinaus geht es aufs Waller, das 

die Eltern fo Tieben (f. die obenjtehende Ab- 
bildung). Später üben fie fi im Zlattern, 
und wenn fie auch anfangs immer \wieder 
in das Nöhricht herabfallen, aus dem lat 
tern wird allmählich doch ein wirkliches Flie= 
gen, aus dem liegen ein Segeln und Schwe= 
ben, das den Sturm verachtet und jelbit die 
donnernde Brandung der See nicht fürdtet. 
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Buiacher vald bei Karlsruhe i. B., Juni 1908. 
  

3 Junge Waldohreulen im Horit. ®       

gu den Drolligiten Gejchöpfen, die e8 ihrem runden Kopf, den großen im Dunfeln 
überhaupt gibt, gehören die jungen Eulen. leuchtenden Augen, den nabeljpien Krallen 
Während die Öefichter jchneidenden Alten mit an den famtenen Pfötchen, dem weichen Ge-
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  een 
Kuniahl.   
  

B Amfelnejt auf einem Senjterjims an einem Bauje der Großjtadt. 8       
fieder des ganzen Hörpers entjchieden an die von Woche zu Woche. Erjt hat ihr Geficht 
Raten erinnern, verändert fi) die Phyfio- einen vecht fchafsähnlichen Ausdrud (Abbild. 
gunomie der Heinen fugelvunden Eulenjungen ©. 44), zumal wenn e3 noch fajt fahl ijt
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m. Auerbadı. 

   
    

Seopoldshafen a. Rh., Juni 1907. 
  

  
EB] Stordjnejt mit vier Jungen. Der alte Dogel fliegt ab. E)   
  

und nur die zarte Daunenfapuze e8 über- 
dacht. Sobald aber nach einigen Wochen 
die wirklichen Federn zu Sproffen beginnen 
und der Schnabel immer weiter zurücktritt, 
adancieren die Stleinen vom Schaf bereits 
zum ausgejprochenen Affen, und jpäter, wenn 

fie das Nejt verlaflen, hat fich ihr Geficht 
idon zu menschlicher Phyfiognomie veredelt 
(Abbildung ©. 48). Einer griesgrämigen 

Muhme mit fpiger Nafe, Die die Hauben- 
bänder unter dem Sinn jorgfam gefnüpft 
hat, find jte vecht ähnlich. Ungerecht ijt das 
Bolt, wenn es jagt: „Häßlich wie eine Nacht- 
eul’!*, denn gerade die Vögel Minerva 
rechne ich zu den jchönften Erjcheinungen 
unfrer heimischen Bogelarten. Nur auf Die 
eriten Wochen der Stindheit mag’S zutreffen, 
obgleich) das urfomische Welen der Fleinen 
Gejeliichaft manchen Schönheitsfehler verdeckt, 
meinem Auge jowohl wie dem ihrer zärtlichen 
Mutter; denn „es ift fein’ Eul’, fie Schwur 
ein’ Eid, fie hätt’ die jchönften Jungen“. 

Die allmählihe Entwicklung der Vogel- 
finder, der Wechlel ihres SKletdchens, das 

bein Verlajjen des Nejtes der Toilette der 
Frau Mutter gewöhnlich ähnlicher jieht als 
dem ftrahlenden Gewande des Vaters, bas 
Erwachen der Sprache, die Veränderung der 
Diät und bejonders das Wachjen der £lei- 
nen Nörperchen, denen das Nejt bald zu eng 
wird, fann man am beiten bei denjenigen 
Arten beobachten, die im Schuge des ten 
chen ihr Heim bauen, bejonders wenn fie 
e3 uns jo bequem machen, daß fie das Neit 
unmittelbar vor das Feniter jtellen (AUbbil= 
dung ©. 45). 

Ein Amjelchen bat die warme Wiege be= 
veitS verlafjen, ein andres fibt auf dem 
Rand (|. bas Bildchen oben rechts auf der 
Abbildung ©. 45); aber fertig find die jun- 
gen Dinger noch nicht, die Nojtfarbe des 
Jugendgefiederd muß fchwinden, das min 
zige Schwwänzchen muß wachen, die verräte- 
riichen Fichtgelben Mundwinfel müfjen erit 
dunfel werden, und jo gehen noch Monate 
ins Land, ehe die fleine Amfjelgejellichaft jo 
Ihmud wird wie der hoffnungsvolle Sing- 
drofjeljünaling auf dem Einzelbilde ©. 40.
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Mm. Auerbad. 
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afen a. Rh., 3uni 1907. 

  

feopolosh 
    B] Die erjten Slugverfuche der jungen Störde. 8   
  

Segenjtand allgemeinsten snterejjes bei 
jung und alt ijt das Stordennejt droben 
am Dachfirit des Haufes. Sept bejjern die 
Heimgefehrten den mächtigen Horit aus, der 
unter den Stürmen und der Schneelajt des 
Winters gelitten hat; jeßt fibt Frau Störchin 
brütend auf ihren Eiern, jeßt der (Semabl, 
der fie täglich ein paar Stunden in Dem 
jtillen Gejchäft ablöft; jebt liegen fchon die 
Jungen im Nejt: vier Stück, Fleinen Gäns- 
chen ret ähnlich, nur mit etwas längeren 
Schnabel, der aber nicht rot ausjieht wie bei 
den Eltern, jondern fchiwarz. Nach vierzehn 
Tagen brechen zwijchen dem zarten Ylaum 
die erjten Sproffen der fchivarzen Schtvung- 
federn und die Siele am Schwanze durch, 
dann bederen ji) Bruft, Hals und Nücfen 
mit weißen jedern, die Beine mit den dicken 
Serjengelenfen befommen einen rötlichen An- 
flug, und das Gefieder am Kropf wächit 
heran zu einem flatternden Bufch. Sebt er- 
heben Îid) die Storchenfinder fchon häufig 
auf ihre Stelzen oder Bocfen auf den Fuß: 
gelenfen (Mbbild. S. 46) in eigentüntlicher 

Stellung, und jegt verjuchen fie bereits ihr 
Mufikinftrument, ganz vernehmbar, daß man’s 
drunten auf der Straße hört und die Knaben 
fich verwundert zurufen: „Slappern haben fie 
auch con gelernt, die Gelbjchnäbel!" CS 
dauert nicht lange, jo üben fie ihre Fittiche; 
flatternd Îpringen fie im Horjt herum (f. die 
obenstehende Abbildung), und dann jchiwebt 
bald der eine, bald der andre über dem Welt, 
ohne jich jedoch aus dejjen Bereich zu ent= 
fernen. Nun it die Beit zum Lernen ge= 
fommen; unermüdlich zeigen’S die Alten den 
Kindern, wie man jich vom Horit abjtößt, in 
der Luft chiwebt und drüben Boito faßt am 
Hauje des Nachbarn. Der Mutigjte unter 
nimmt dann das Wagjtüd, und schließlich 
gelingt’S auch dem Nejthäfchen ... 

Kinderjzenen, die wir zu bejchreiben ver- 
juchen; doch was find Worte im Vergleich 
zu einem wohlgelungenen Bildchen! So denkt 
auch die Mutter, die von ihrem Liebling den 
zärtlichen Großeltern in der Ferne berichtet; 
die erjte Vhotographie des Kindchens Tegt 
fie dem Schreiben mit bei: Schaut jelbit, wie
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er ausjieht, der Kleine! uch wir find jo 
glücklich, durch zahlreiche Aufnahmen nad 
dem Leben in freier Natur das junge Volt 
dem Lefer vor Augen zu führen. „Lebens- 
bilder au3 der Tierwelt” (herausgegeben 
von 9. Meerwarth) heißt das fürzlich er= 
Ichienene Werf, dem unjre Bilder entlehnt 
find, Natururfunden aus dem Tierreich, 
wie fie noch bor wenig Jahren ganz unbe- 
fannt waren. Dem Herausgeber jowohl wie 
N. Boigtlânderă Verlag în Leipzig ilt es 
gelungen, einen ganzen Stab von Natur 
freunden für die fchöne Sache zu geivinnen, 
daß fie die Linje auf unfre heimifche Tier- 
welt richten und auf die Blatten die Szenen 
bannen, die fie belaufchen. Die beiden jtatt- 
lichen Bände — erite Folge: Säugetiere; ziveite 
Folge: Bögel — geben Zeugnis von dem 
Erfolg, der alle Erivartungen weit übertroffen 
hat. Dabei ilt jede Netufche durhaus 
vermieden, fo daß der Beichauer das Bild 
genau fo bor fi) Dat, al$ belaufche er das 
Leben und Treiben der Tiere in ihrer natür- 
lichen Umgebung. Bon welch unendlicher 
Mühe, von welch zäher Geduld erzählen die 

beiden Bände, denen in fürzeiter Frilt noch 
weitere folgen werden. Die Schwierigfeit, 
fol Bildermaterial zu bejchaffen, fann in 
vollem Umfang aber nur der ermejjen, der 
Ţic) felbit jchon mit Tierphotographie in freier 
Natur beichäftigt hat. Dabei find die Bilder 
von SQungtieren, wie wir fie aus dem reichen 
Sag diefer Bücher herausgegriffen haben, 
verhältnismäßig noch leicht zu gewinnen; denn 
die unerfahrenen Stleinen halten dem Photo= 
graphen eher jtand als die Alten, die tető 
an Gefahr denfen. Ganz anders aljo al3 beim 
Menschenphotographen, dent gerade die Slinder- 
aufnahmen die größte Schwierigkeit bereiten. 

Sie find nun alle längjt herangemadjen 
zu Vätern und Müttern, die wir in den 
hübfchen Bildern hier fchauen, ehrjame Groß- 
eltern find’3 — jchnell fgwindet dem Tiere 
die Kindheit und Jugend; und wer von ben 
Qejern jet im Lenz die jungen Narnidel vor 
dem Bau erblickt, oder dann im Sommer 
die Storchenjungen in luftiger Höhe, der fann 
die Kleinen begrüßen: „Sch Jah euren Ahn 
idon im Bilde, genau jo wie ihr, jo dumm 
und jo lieb; Gott Schüß’ euch, junges Bolt!" 

  

s. 3. Stephanescu. 
  

Kudfir, Ungarn, Juni 1906. 
    B Junge Waldohreulen auf einem Ajt des Horjtbaumes. (8)   
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Bauernfamilie auf dem Wege 
nach Marburg. Had einer 
farbigen Pojtkarte von Otto 
B Ubbelohóe. (83)     —— 

  

  

® Don Prof. Heinrich Werner (Bensheim) ® 
  

ommt’ ich [08 vom Schreibtiich und 
heraus aus der Stubenhaft, dann 
prüfe ich nicht erit ängjtlich die 
Wettervorausjage und frage nicht 
(ange danach, ob am Himmel 
Wolfen ftehen, oder ob das Fichte 
blaue Belt da droben langivăbren= 
den Sonnenjchein und ungejtörte 

Wanderjchaft verheißt. Auch mit der Zahres- 
zeit nehm’ ich’S nicht fo genau; und ob ein 
Stüd Land, dem ich zuwandern will, „Lob- 
nend“ ilt im Sinne der Keilehandbücher und 
der touriftiichen Bereinsmeierei, das ift mir 
nun gar fchon völlig gleichgültig. Aber wenn 
mich einer fragt: Wann rätjt du mir in den 
Vogelsberg zu gehen, und wann tft’3 in 
ver Schwalm am jchönjten, dem gefegneten 
Bauernlande nördlich der oberheffischen Berge? 
dann jage ich: In den Vogelsberg wandre 
im frühen Sommer, und in die Schwalm 
ziehe ein im Hexbit! 

Cs it das Vogelsgebirg in vieler Be- 
ztehung ein befonderes Stücd Land, und forfcht 
man jeiner geologischen Entivicelung und ntz 
Itehung nach, dann flingen Berichte auf gleich 
Märden und Phantajtereien. Denn das 
ganze Bergland war einmal vor taufend und 
aber taufend Sahren ein Bulfan. In Form 
und Bildung hatte der gewaltige Feuerberg 
Ähnlichkeit mit dem ma auf Sizilien, nur 
noch höher al3 diefer türmte er fein Haupt 
in die Wolfen hinein. Und die eingezwäng- 

  v
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ten ©emalten feines Innern drängten und 
Ichlugen gegen die umfchließende Gefteinshülfe 
und rijjen Spalten und Schluchten in die 
Hänge des ungeheuren Negels, daraus tie 
aus großen Wunden glühende Bafaltlava flo. 
Die [dob fid hinaus über die angrenzende 
Sandfteinebene und in das Meer, dag im 
Laufe der Jahrhunderte ftieg und fiel und 
fiel und jtieg und mit dem Bulfan im Kampfe 
lag um die Herrfchaft und um das Land. 

Dann waren Zeiten, da gedieh auf den er= 
falteten Lavaftrömen ein tropisches Pflanzen- 
feben von unbejchreiblicher Üippigfeit. Ganze 
Wälder von Balmen dehnten fich weit, Qorz 
beer und Magnolien, Feigen und Ahorn 
bfühten und wuchfen empor. Aber twieder 
begruben die Feuerfluten das grüne Leben, 
und wieder brachen die Meeresiwogen herein, 
und aus dem Werk ihrer Zeritörung wur 
Den Die ungeheuren Braunfohlenlager, die 
heute noch lang bingezogen find unter der 
decfenden Lavahülle und dem fleißig betrie- 
benen Abbau guten Ertrag liefern. 

Wo der eigentliche Hauptfrater gewefen, 
das läßt fich nicht mehr bejtimmen. Aber 
will man den beiten Einbliet gewinnen in 
den Bau des Gebirges und die Erfenntnis 
feines vulfanifchen Charafter8 aus feinen 
Kegeln und Nuppen, fo geht man einem der 
vielen Wafferläufe des Vogelsberges nach tal= 
auf. Denn fait alle leiten jie mitten in 
Herz des Gebirgslandes, zum wmeitgedehnten 

4
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Eingang zum Rathaus in Ortenberg. Seichnung 
8 von Carl Sties. [E] 

jtolzen SOberivald, der den Hoherodsfopf deckt, 
und zum Taufitein. Das. find Berge, Die 
aus dem gewellten Auf und Ab einer mäch- 
tigen Hochebene nicht eben deutlich erkennbar 
aufjteigen, zu mäßiger Höhe nur, denn 772 m 
bat der Taufjtein und ijt damit der höchjte 
Gipfel des ganzen Vogelsberges. 

Die Nund- und Ausblicde dort oben find 
unvergleichlich, lohnen Die : Wanderichaft hin 
auf und locen zu neuen Zielen: in den Grund 
freundlicher Täler und ven Frieden uralter 
Städtlein. Diefe erzählen Märchen und Gaz 
gen in den fteinernen Malen wundervoller 
Kirchen und Nathäufer, hellgetünchter Fach- 
werfbauten guten Derben Bauernitil3 und 
gluoni) ist Burgen und Schlöffer. 

Bei Gelnhaujen verlajjen wir die Haupt- 
bahnitrede Frantfurt— Fulda. Haben wir das 
Städtlein durchitreift, die wehrhaften Türme 
beichaut, die ftattlihe Marienkirche und die 
auch noch als Trümmerwerf herrliche Slaijer- 
pfalz Friedrich Barbarofjas, dann führt uns 
der Zug der Nebenbahn Gelnhaufen — Gießen 
behaglih und raj) zur erjten Majt= und 
Schauftätte auf eigentlich oberheiliichen Ge 
biet, zum alten Fürjtenfiß des in viele Linien 
gejpaltenen Haufjes der Sfenburger Herren, 
nach Büdingen. Hier gibt’3 für den Der 
Gegend Unfundigen die erjte Überrafchung 
— ein mittelalterliches Städtchen in völlig 

Prof. Heinrich $ Verner: AELLLLLLLLLLLLRRR 

unberührter Bracht. Bon Den alten Gräben 
und GeERAUaLaEE umjchloffen, mit dem 
herrlichen Burgbau inmitten und unzähligen 
Sundern in Gallen und Winfeln. 

Dent ich nur an meine eigne Freude an 
ftiller und verborgener Schönheit, dann mag 
ih 8 wohl erfreulich nennen, daß der reife- 
fuftige Deutjche im allgemeinen von feinen 
eignen Vaterland nur die offiziellen Aller= 
weltsjehenswirdigfeiten fennt, die „man“ ges 
jehen haben muß. Aber ift’S nicht doch ein 
geichen tr Trägheit und jtumpfer Sinne, 
daß es jo it? Wandert Durch Büdingen und 
jagt, ob die nur ihm eigne Herrlichkeit nicht 
bejteht nach den Eindrücden, die das größere 
Nothenburg chenft und das viel größere 
Itolze Nürnberg. Gewaltige Sandjteinquas 
dern find zur Stadtmauer zujammengefügt, 
und im Bau der wuchtigen Türme haben 
die alten Handiwerfsleute ohne Mörtel und 
bindende Eifen technijche Meifteritüce voll- 
bracht. Das Serufalemer Tor, nach den ge= 
rundeten haubenartigen Aufläßen jo genannt, 
wie fie fi) im Drient auf Türmen und 
Dächern finden, ijt das Schönste Büdinger 
Wahrzeichen und hat in der Form nirgend 
jeinesgleichen. Die jchivere Mafje it durch 
die Zinnenfrönung des aus dem Stein ge= 
hauenen leichten Maßiverfs gelockert und gelöft 
und der trußige Eindruc dadurd) gemildert. 

Hinter den Mauern jteigen viele alte Fac)- 

werfbauten mit Ipigen Sieben empor, Erfer 

  
Alter Schwälmer. Radierung von Wilh. Thielmann. 
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B) Schwälmer Tanz. 

und Vorbauten treten in das Schaubild der 
Straßen. Kaum einmal jtört eine dumme 
moderne Einfügung, denn nicht umjonft rühmt 
ih daS Eleine hejjische Großherzogtum, die 
Heimat eines vernünftig angewandten Denk- 
malfchußgejeßes zu jein. Am jchönften aber 
im GStädtlein ift doch das alte Sienburger 
Schloß mit feinen Höfen und Hallen, feinen 
dunklen Durchgängen und bem herrlichen 
grünen fart in unmittelbariter Nähe des 
Herrenhaujes. 

Wer im innern Hofe fteht vor dem mäch- 
tigen Bergfried und Umschau hält in dem 
engeinfchließenden Nund, Der überjieht ein 
Stüdf Baugejchichte von der frühen romani: 
Ichen Beit an über die gotijche bis zur voll- 
entivictelten formenfroben jpäten Nenaifjance. 
erte aus jteben Sahrhunderten find vor ihm! 

Aud in Der Nachbarichaft ftehen Sfen= 
burger Schlöfjer, bewohnte und unbeivohnte. 
Der alten Herrenfiße find jo viele im ober= 
bejfiichen Lande, daß man wohl begreift, 
warum die Gejchichte hier von barter Be- 
drücung des Volkes im frühen Mittelalter 
Ihon zu berichten hat und von Fehden hin 
und her. Gerade in der anjtoßenden Wetter- 
au hat Nudolf von Habsburg mit Brechen 
von Raubburgen und peinlichen Gericht nüß- 
fiche Arbeit gejchafft und doch nur für furze 
ortt geholfen. Wieder und wieder fündet fich 
die Not der Bürger und Bauern in Slla= 
gen und verzweifelter Selbithilfe. Bis der 
Wetterauer Städtebund zufammentritt und die 

Nach einem Gemälde von Prof. Karl Banter. B 

freien Neichsjtädte Frankfurt, Friedberg, Web- 
lar und Gelnhaufen bald mit, bald ohne Bei- 
hilfe friedwilliger Herren im vierzehnten und 
fünfzehnten Sahrhundert fejte Schuß: und 
Trugbünde stiften zur Abwehr von Näu- 
berei und feindlichem Überfall. Danac) find 
die fürjtlichen und die ritterbürtigen Land8- 
gewaltigen in ein befferes Berhültnis mit 
den Bürgern gefommen, und heute danft 
manch Städtchen den Schmucd einer großen 
öffentlichen Oartenanlage der freundlichen Ein- 
willigung des ortsanfälligen Adels, den Wäl- 
len und Wehrgängen vergangener Zeit eine 
friedfame und freundliche Beltimmung zu 
geben. Wir treffen auf ftattliche Schlöffer 
und Burgen bei der Wanderung das Nidder= 
tal hinauf, in das wir unweit Büdingen bei 
Stockheim einbiegen. 

Nun jchreiten twir in den Vogelsberg hin- 
ein. Anfangs it daS Tal breit, und die 
Hänge der Berge treten auseinander. Ein 
anjehnliher Strom hätte PBlab daztifchen 
itatt des Schmalen, flaren, vafchfließenden 
Wäfferleins der Nidder. Da hebt jich eine 
ijolieate Bergfuppe vor und aus den Bäu- 
men und aus dem Wiefengrund. Das ur- 
alte Städtchen Ortenberg grüßt den Wan- 
derer. Drinnen in den jteil emporlaufenden 
Safjen ijt manches Zeugnis alter Baufunft 
derbbürgerlicher Art erhalten. Das alte Nat- 
haus veicht feiner Entjtehung nach ins jech- 
zehnte Jahrhundert zurück, und jein Unter= 
bau mit der doppelt überwölbten Cinga i 

4* 
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pforte gemahnt an ein alte Bollwerk. Noch 
laufen Nefte der feiten Ningmauern um einen 
Teil der obern Stadt, ein Wehrgang ilt gez 
Dlieben, und der ftattliche Turm der jo= 
genannten Oberpforte gehört mit jeinent älte- 
ften Teil noch in die frühgotifche Zeit. Nechte 
Märchenftinmmung aber lebt und webt droben 
auf der Höhe ums alte, noch jtändig von 
feinen Herren, den Örafen von Stolberg, be= 
wohnte Schloß. Ein jtattliches Langhaus 
fteht noch, von einem Turm gen Süden ab= 
gejchloffen, alS einziger Nejt der ehemals 
viel größeren Anlage. Aber um die grauen 
Mauern blühen die Alazien zuhauf, und 
wenn der Himmel Sonnenschein fchenft und 
der Sonnenjchein Wärme, dann îjt da oben 
ein Ort zum Träumen und Ginnieren und 
zum Schauen weit hinaus in das lachende 
Land. Dort unten bei Lißberg im Tal 
mahnt jedoch wieder ein hoher Turm, Die 

Shwälmer Bauern vor der Kirche. Nach einem Gemälde von Prof. Karl Banger. 
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Hauptzierde einer großen verfallenen Burg, 
die verjonnene Najt nicht zu lange zu halten 
— noch viel gibt’8 im Niddertal zu jehen. 

Die Berge rechts und finf3 treten nun 
näher zufammen. An Hirzenhain zieht Die 
Straße vorbei, wo die prächtige gotijche 
Tirche an die Blütezeit eines einjt mächtigen 
Klofters der Augujtiner erinnert, das dana) 
durch Zuchtlofigfeit der Drdenzleute verfam 
und im jechzehnten Jahrhundert ein meltlich 
Gut der Stolberger wurde. Aber aud) durch 
uralten Bergbau tft der Ort berühmt, und 
heute noch wird hier ein großes Eijenhütten- 
werf betrieben. Im ftattlichen Dorf Öedern 
jchauen twir danach wohl einmal in ben 
romantifchen Schloßgarten der ehemaligen 
Wafjerburg der Herren von Stolberg-Öedern 
hinein, und von den biedern Schilderhäufern 
laffen wir ung erzählen, daß hier einjt eine 
ftandesherrliche Nefidenz gewefen tt mit all 
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(2) Eingang zu Schloß Ortenberg. 

der gravitätiichen Machtentfaltung £leinfürjt= 
ficher Herrlichfeit. Bergan jteigt der Weg, 
wir find am Fuße des Hoherodsfopfes. Seit- 
ab vom Nidderlauf führt ein Pfad über Wie- 
fen in den Schönften Hochwald und in jeinen 
Schatten Stunde un Stunde dahin. Dann 
wieder liber Wiejen und beiwegtes Gelände 
auftvärts, an Herden weidender Kühe vorbei. 
Dort in der Ferne bliten fcharf und Hell 
rote Dächer im Ölanz der idon jinfenden 
Sonne. Ein dürftiges Ortchen liegt vor ung, 
an die Neigung einer fahlen Kuppe gejchmiegt 
und allen Winden preisgegeben, aber jo allein 
auf der großen Hochfläche, daß es doch freund 
lic) und gaftlich zu fid) lockt. Herchenhatn 
ijt das höchitgelegene Dorf im Großherzogs 
tum SHeffen und war berühmt bis in Die 
jüngjte Vergangenheit durch ein jonvderlic) 
Brivileg, das die Spötter eifrig verfündigt 
haben: e3 war hier jeder Verbrecher der Ver= 
folgung und Strafe ledig, der auf einem 
Obftbaum Zuflucht juchte. Warum? Weil’3 
feinen gegeben hat bis zum Sahre 1902, 

Tach einem Gemälde von Carl Sries. (83) 

wo es dem Herin Pfarrer nach vieler Mühe 
gelang, in feinem arten richtige und wahr- 
baftige Spfel an jungen Bäumen zur Reife 
zu bringen. Damit fommt die Nede noch 
auf einige Vogelsberger Eigentümlichkeiten. 

Sm Vogelsberg wär's drei Vierteljahre 
Winter und ein Vierteljahr falt, und Die 
Bwetfchen brauchten zwei Zahre zur Neife, 
im zweiten müßten jie dann aber mit der 
andern Geite nach der Sonne gehängt merz 
den, jo jagen die Leute im Flachland brunz 
ten, wenn fie vom Vogelöberger Klima reden. 
Und der Teufel fei jujt bei Herchenhain auf 
die Erde gefallen bei jeinem unfreiwilligen 
Flug aus dem Himmel, und er habe jelbit 
gemeint: „für den Deimwel wär’ ja hier 
Ihön genug." Mit all dem ijt überdeutlich 
gejagt, daß noch immer zu Necht bejteht, 
was ein gelehrter Geograph um die Mitte 
des achtzehnten Sahrhundert3 aufgejchrieben: 
„e3 eve der Vogelsberg ein jehr faltes, hohes 
und langes Gebürge." So jchlimm, wie e3 
die Spötter machen, its nun freilich nicht.
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Gedeihen auc) auf der weiten Hochebene um 
den Hohenrodsfopf die Objtbäume nicht, Drun- 
ten in den Slreifen Lauterbach, Schotten und 
Arsfeld, deren VermaltungSbezirte fajt ganz 
zum Vogelsberg gehören, wachen fie nad 
amtlicher Zählung zu Hunderttaufenden und 
bringen gute Ernte. 

Herchenhain ijt ein armes Dorf, das jtimmt. 
Man fieht e3 an den dürftigen, ganz und 
gar verjchindelten Hütten, die fich unter den 
Strohdächern ducen. Die roten Hiegel, die 
ung zum Gruß in der Sonne geglängt, ez 
gen nur auf wenigen ftattlicheren Gebäuden. 
Aber die Herchenhainer ind doc) uftige Leute, 
wie die Vogelsberger überhaupt. Das fteckt 
voller Schnurren und Schwänfe, und das 
Îprudelt, ivenn man nur die leijejte Anregung 
gibt. Wie die Bauern im Vogelsberg den 
Teufel geprellt, it aus hundert Gejchichten 
zu erfahren, alle Stinder twiljen fie, und jever- 
mann îjt gleich zum Erzählen bereit. Und 
fol ih vom „Silbeshäufer Papagei” erzäh- 
(en? ber da kommt fehon wieder die Luft 
des Vogelsbergers am Foppen und Lujtigs 
machen auf often der andern zum Borz 
ihein. Es ijt Stbeshaufen ein Dorf am 
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Fuße des Hoherodsfopfes gen Djten. Ein- 
mal war dort ein Schultheiß im Amt, Der 
trieb einen Butterhandel bis Frankfurt a. M. 
Eines Tags bejucht er feinen „Kollegen“ in 
der großen Stadt. Der nimmt ihn freund 
fich auf und zeigt ihm auch feinen Liebling3- 
vogel, einen fprechenden Papagei. Das Tier 
ruft dem Slbeshäufer „Spibbub!” zu, aber 
dem împoniertâ nicht. So Vögel hätten je 
daheim auch, fagt er und verjpricht zum Bez 
jweiS einen mitzubringen. Danach fommt ev 
wieder und hat im orb feinen „VBabbegei“ 
— einen „Urhoiwel”, hochdeutfch Nachteule 
genannt. Der fißt verdrojjen und ftumpf- 
finnig da und redet feinen Ton. Die grant 
furter lachen insgeheim, und laut fragen fie, 
warum der Vogel nicht jeine Sprecyfünfte 
zeige. Der Schultheiß macht ein überlegen 
Geficht: der fünnte wohl, aber — „er denkt 
ja Daal“ (jeinen Teil). Seitdent heißt’3 im 
Hefjenland, wenn einer redefaul it und fid 
ausjchweigt: „Der denkt ja Daal wie Der 
Stheshäufer Babbegei.“ 

Berühmt ift auch der lafonische Ausipruc) 
jener Frau aus Bermutshain. Die jah zu, 
wie ein Hühnerhabicht mit beiden Füßen 
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(3) Taufgang in der Schwalm. Radierung von Wilhelm Thielmann. (3) 
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® Schwälmer Hermes. 

in eine Naubzeugfalle geriet und wie ihm 
die Scharfen Eifen die Slauen abjchlugen. 
Hochauf flog das Tier in die Luft, aber die 
Bauersfrau rief ihm nad: „Beim Gebe 
werd fich’S weile.” 

Bon Herchenhain führt der Weg über die 
Herchenhainer Höhe zur Kuppe des Hobe- 
rodsfopfs. Wer im Hinfchreiten vor fid 
Ihaut und um fich, wird begreifen, daß 
vorher don der ftarfen Cigenart des Land- 
Ichaftsbildes die Nede war. ES it immer 
wunderbar jchön, über die langjam  finfende 
und ivieder fteigende Hochfläche hinzublicen, 
die Bergzüge ringsum zu erkennen, die nahen, 
zum VBogelsberg gehörigen, und die fernen, 
die vom Taunus, dom Wejterivald und bon 
der Nhön Hineinragen in das Bild. Bu 
allen Zahreszeiten mag man fommen, immer 
wird der Gang belohnt. Sm Winter, two 
der ganze Berg gewachjen fcheint durch Die 
mächtige Schnechaube, die nun mehr und 
mehr die Skifahrer und die Nodler zum 
Stelldichein lockt, im Serbit, ivenn die fine 
fende Sonne Wunder in Farbe und Lichter- 
Ipiel Schafft und die Hänge und Höhen in 
die Pracht des lepten Lebensleuchtens flei- 
det.  Bumeiit aber im Sommer. Nun will 

ich Jagen, warum ich die Fahrt in den Bo- 
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Radierung von Wilhelm Thielmann. (8) 

gelsberg um die Jahresmitte empfehle. Sonft 
liegt immer Schwermut im Sinbruct der 
Landichaft, jo időn und herrlich fie fich 
auch auftut, eine Stimmung der Einfamfeit 
und Stille. Aber im frühen Sommer, da 
trägt das Blühen und Wachjen auf dem un= 

geheuren MWiejfenplan in das Bild helle 
Sreundlichfeit und heiteres Leben. Getränft 
mit Feuchtigkeit ijt der Boden, an einzelnen 
Stellen ein rechtes Moor. În Ninnen und 
Bächen ftürzt das Wafjer zu Tal. Denn 
die winterlichen Schneemaljen wollen berz 
arbeitet jein. Gie fojten den Frühlings- 
winden Wärme und Mühe genug, und die 
dünne Humusjchicht über dem Bafaltgrund 
läßt das Taumwafjer nicht durch. Sn der 
Feuchtigfeit aber gedeiht das furze Gras der 
Heide und eine Blumenpracht, die ijt uns 
erjchöpflich reich und Schön. Da find ein- 
beitliche Harbengärten, wie fie die modernen 
Sartenfünftler verlangen, von der Natur ge= 
Ihaffen. Gelb glänzt eine weite Fläche, fie 
trägt die fiebliche Arnifa; eine andre, weiße, 
üt mit zarten Anemonen bejeßt. Und es 
gibt rote Erifa und bläuliche Corydalis, aber 
dann drängt gelb wieder vor und twieder. 
Die Bienen jummen darüber hin, und die 
Vogel fliegen in ganzen Scharen, jo daß
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wohl zu begreifen, wie das Gebirge zu jei- 
nem Namen gelommen ift. Nur der Hang 
des Hoherodsfopfs ift fahles Heideland. Auf 
der Höhe beginnt der Dberwald, und wo 
die eriten Bäume aufjteigen, jteht dag Unter- 
funftshaus des BVogelsberger Höhenklubs. 
Zur Ehre fann ihm nachgejagt werden, daß 
er noch nicht der Turmbautwut verfallen tjt 
und anderm fonjtigen üblichen Unfug touri= 
jtifcher Vereine. Gut bezeichnete Wege laden 
zur Wanderung nach allen Richtungen ein. 
Nings um den Berg liegen alte Städte und 
blißfaubere Dörfchen mit jönen alten Bau 
ten. Die hochgiebeligen weißen Yachwerf- 
häufer treten zu gewundenen Straßen zus 
fammen. Meift ift das Gelände nicht eben, 
fondern mäßig bewegt — daS gibt ein maz 
ferifches Bild nach dem andern, und wer 
zu Schauen verfteht, fommt hier zu Freude 
und Genuß. Kein £öftlichere Bauwerk glei- 
cher Art findet fich in ganz Oberhefjen und 
weit darüber hinaus als die Teufelsmühle 
bei Stheshaufen. Man fann begreifen, daß 
das Bolt ihren Urfprung nicht auf einen 
gewöhnlichen Baumeijter zurücjühren mag 
und von einem Teufelswerf jpricht, wenn 
man fie betrachtet. Denn die Holzarchiteftur 
des Haufes ift von einem folchen Reichtum 

SELETLELLELLLELLSELS 

  

  
Thielmann. B 

formfeiter und ficherer Erfindung, jo ab- 
wechflungsreich in den Motiven und von 
einer Pracht der Bildung, daß das Urteil 
der Fachleute und Kunftfenner twohlbegrün= 
det ift, wenn e8 von einem Mleijterftück des 
bäuerlichen Holzbaue3 |pricht. 

Auch im nahen Städtchen Herbitein find 
in bejcheidener Schönheit gute Fachwerkbaus 
ten erhalten, aber viel hat im Sommer 1907 
ein fürchterficher Brand zeritört. Gen Welten, 
wo der Bergrüden fid allmählich) zur ge= 
fegneten Ebene der Wetterau neigt, Liegen 
aud) ein paar bejuchenswerte alte Drte. od) 
hoch im Gebirge Ulrichitein mit einer jtatt- 
fichen Burg, von deren Schiejalen fid ein 
ausgedehnter Bericht voll abenteuerlicher Jto> 
mantif geben ließe. Dann Laubach, der alte 
Sit der Grafen von Solms-Laubad), trau= 
[i im Eindrud feiner maferiichen Gajjen, 
der in ihrer fchlichten, fraftvollen Einfach- 
heit prächtigen Kirche, bes alten Herren- 
ichloffes inmitten des großen Barfes. Und 
Schotten vor allem! In Hefien flingt der 
Name auch denen vertraut, die das abge= 
legene alte Mejt nie gejehen. Denn es it 
weithin berühmt al3 ein Zentrum der ober- 
heffiichen Wurftfabrifation. Im Frühjahr 
und im Herbit ziehen die Händler aus in 

  
 



LESBELBELSEESLSLG Durd) den VBogeldberg in die Schwalm. wre zrz2.228 57 

  
8 Schwälmer Buben. Nadh einem Bemälde von Wilhelm Thielmann 8 

blauen Leinenfitteln und mit großem Leder hatten zur zeitweiligen Ergänzung "des Be- 
jaf. Und mie in vorgefhichtlihen Tagen jtandes, jo haben diefe neuzeitlichen Wan 
die Haufierer mit Bronzemwaren ihre Lager derhändler ihre Zervelatiwurjtdepot3 in ben



58 5 46 65 85 a e 0 86 65 86 06 5 e 6 6 NProf. Heinrih Werner: 

größeren Städten ihres weitgedehnten Hans 

delsbezirts. 
Seitab vom großen VBerfehr it Schotten 

die Endftation einer Heinen Nebenbahn. Das 
durch it dem Städtchen eine wahrhaft pa= 
triarchaliiche Behaglichkeit geblieben. Die 
freundlichjten Sleinftadtbilder aus Ludwig 
Nichters und Carl Spitwegs Schaffen trez 
ten ung vor Augen beim Streifen durch Die 
alten Straßen. Inödefjen jehen die zahlreichen 
mittelafterlichen Bauten auf eine werftätige, 
Heißige Bevölkerung herab. Leider hat die 
alte, ehemals als Wafjerfejte angelegte Burg 
durch neuere Umbauten ihren alten Chaval- 
ter zum guten Teil verloren. Aber herr 
(iche Denkmäler find heute noch die alte go= 
tijche Stadtkirche mit wertvoller Steinplajtil 
und das mit Exfer und mächtigem Giebel- 
dach gezierte Nathaus, dejien Holz und 
Balfenwerf nun endlich wieder von der tö- 
richt aufgetragenen Übertünchung befreit tit. 

Sndes geht unfer3 den ganzen Vogelsberg 
durchquerenden Weges Nichtung nach orz 
den, dem Schwalmgrund zu. Wir müjjen 
dură) den Dberwald hindurch; es it eine 
Ihöne Wanderung. Die uralten Baumes 
gruppen der Eichen, Buchen und hohen Zich- 
ten wechleln miteinander. Die Waller jprin> 
gen ins Tal, die Waldiwiefen liegen im 
Sonnenglanz, der ringsum durch DBlätter- 
gewirr und Dunfel nur in güldener Dämmte- 
rung einfallen fann. Aber manchmal haben 

  
Großvater und Enkel. 

(el Emil Beithan. B 
Nah einem Gemälde von 

ic) aud) „des Berges alte Rippen“ Durch 
Wiefengrund und Waldboden hindurchgeito- 
Ben, und dann liegen jchiwarzgraue und fahle 
Bafaltklippen bochgejchichtet zwischen den 
Stämmen, wie „die Burg“ und der Gei- 
Belftein bei der Sommerfrifche Hochtwald- 
haufen. Gen Norden fallen Hänge und 
Höhen rață) und steil. Sm breiten Tale 
(äuft die Bahn Gteßen-Fulda, zur Nechten 
die Hügel des Schlißerländchens, das Stnüll- 
gebirge dahinter, vor ung der jchmale Lauf 
des Flühchens Schwalm. Wir find aus dem 
hohen Vogelsberg heraus. Aber noch it 
die Vogelsberger Art im Bolt und in den 
Siedlungen. Wir finden fie în Lauterbac) 
und im nahen Alsfeld. Schornfteine und 
Sabrifen verraten, daß die große DVerfehrs- 
itraße wieder erreicht ift. Neben der Holz- 
berivertung zu jeglichem Bedarf jpielt Die 
Weberei hier eine große Nolle, und fie hat 
ein Necht auf befondere Erwähnung, da fie 
vajh und verjtändig den in Helen durd) 
den jungen Großherzog begründeten Nunit- 
beitrebungen gefolgt ift und nur fünftlerifch 

gute Mujter auf den Markt bringt. Aud 
die Töpferkunft it im Sleinbetrieb von alter 
her in Lauterbach eingejejfen. Seitdem die 
heilifche Negterung auf fie eingewirft und 
den Meiftern gute neue Formen gegeben Bat, 
die doch ganz der Tradition und der Tecd)- 
nie der ehemals gepflegten Bauernfunft ent- 
Iprechen, werden Yauterbacher Tüpfereien meit- 
hin verjendet, und als Mufteritüce jtehen fie 

in manchem Nlufeunt. 
Lauterbach it uralt. Schon im neunten 

Sahrhundert wird e3 urfundlich genannt und 
war als fuldiicher Sloiterbefiß mit der Ge- 
ichichte des Bistums Fulda eng verbunden. 
Danach hat e8 von 1684 an den Herren 
von Niedelel gehört, und deren Schloß ftebt 
al3 ein mächtiger Bau aus Gotik und Ne- 
naiffance noch heute im Stadtbezirk. Leider 
haben in Lauterbach die modernen Barbaren, 
die Stadterweiterer und =verjchönerer übel 
gehauft. Aber der Gang durch die Straßen 
it immer noc lohnend genug. Sind aud) 
die alten Tore verjchwunden und das goit- 
iche Nathaus mit der Linde davor, nod 
ragt der Anferturm als Neit alter Bejefii= 
gung breit und mächtig empor, und in be= 
häbiger Würde fteigt der hohe Kirchturm auf 
mit der rundlichen Haube, wie jte auch feine 
Genojjen in der Nachbarjchaft tragen. Über- 
vaschend reich find die Denfmale aus der 

   



  
(5 Shwälmer im Wirtshaus. 

Mofofozeit. Man könnte eine funjtgefchicht- 
liche Abhandlung allein über Lauterbacher 
Haustüren jchreiben, die im achtzehnten Jahr 
hundert mit veizendem leichtem Schnigwerf 
geziert worden find. Das Innere der gro= 
Ben Slirche glänzt und prunft im gefälligen 
Hufbau der Bogen und der reichen Stuck 
ornamente, Die fid Fchlingend und ranfend 
über die weißen Wände und die Dede zie= 
ben. Sn edeljter Form, den Neichtun der 
Mofofofunit Thon zur Ruhe Eafftziitilchen 
Stils mäßigend, jteht das Hohhaus da, ein 
fleineres Niedejelichloß. Wie verjchieden vom 
fünftlerifchen Geijt diejer repräfentativen Baus 
ten breitet fc dagegen die untere Stadt, ganz 
dörflichen Charakters im malerijchiten Ge 
twirr gedrängter Bajjenanlagen, vom Flüßchen 
durcheilt, daS Lauterbach den Namen gegeben. 

Fröhlich ift der Eindruck Lauterbachs, voll 
jtillev jelbjtbewußter Würde der Alsfelds, 
der nahen Nachbarin. Wenigjtens hat der 
zentrale Marktplab, die VBereinigungsitätte 
der beiten und âltejten Bauten, bi auf den 
heutigen Tag noch etwas von der patrizi- 
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Nach einem Gemälde von Emil Beithan. 8 

Ihen Vornebmbeit der bevorzugten alteinge- 
jeifenen Familien, die biS vor wenig SJahr- 

zehnten noch ihre Privilegien in Tracht und 
Aufireten bei jedem Anlaß der Öffentlichkeit 
dartun durften. 

Wundervoll gejchlofjen ijt das Axchiteftur- 
bild diefes Marktplabes und falt unverändert 
gegen das Jahr 1605, wo e8 für eine Dhej- 
fische Chronik im Bilde aufgenommen wurde. 
Vie damals beherrjcht das hohe Nathaus 
mit den hoch aufjpringenden Spibtürmchen 
und das Stattlich und breit Hingeftellte Wein- 
haus — gotijch beide in der Fornı — den 
Plaß. Ihnen zur Seite jedoch reihen fid 
viel Bürgerhäufer mit ftarten, fchiefergedeck- 
ten Giebeln, ausfpringenden Erfern und jau= 
beren Fachwerk, und der wuchtige Bau der 
Walpurgisfiche gehört auch noch zu dent 
Eindrud. Im den GSeitengafjen dann und 
an der Grenze der ehemals von der Feitungs- 
mauer umgzogenen Snnenftadt ift noch manch 
feine8 Baudenfmal aus der verklungenen 
alten Zeit. Nun hat fich längft ein Kranz 
moderner und jtillojer Häufer daruntgelegt.
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Das Flüßchen Schwalm fommt au3 Dem 
Vogelsberg und geht an Alsfeld vorbei. Da 
haben wir den natürlichjten Wegtveifer zum 
Ziel unfrer Wanderung, in den Schwalm- 
grund hinein und hinein in ein Gebiet, über 
dejjen Bewohner die fogenannte „moderne“ 
Kultur noch viel weniger Gewalt gewonnen 
hat al3 über Oberhefen und den Vogels- 
berg. Die Schwalm heißt ein fruchtbares 
Hügelland, al8 eine weit in die Ebene ge- 
tretene Bafaltfcholle ein Ausläufer des Vo- 
gelSberges, und mit dem bejondern Namen 
ein Ausfhnitt aus dem alten reife Biegen- 
hain. Geographifch bezeichnet der Lauf der 
Schwalm, der Antreff und der Grenz Die 
Ausdehnung der Landichaft. Dieje jelbit 
hat viel heimliche Schönheit in den von jtei= 
genden und finfenden Hügelreihen umzogenen 
Ehenen, in den Wäldern und an dem fla= 
ren Slüßchen. Aber ihr Ruhm ift auf die 
föftliche Fruchtbarkeit des Bodens gegründet, 
und diefe wieder ift fchuld daran, daß hier 
ein herrenftolzes altes Bauerngejchlecht fid 
erhalten hat, abgejchlofjien gegen die Nach- 

(3)
 

Prof. Heinric) Werner: 

Schwälmer Spinnjtube. Nach einem Ölgemälde von Emil Beithan. 
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barn und im Gelbjtbewußtfein eines bejon= 
deren Wertes treu feithaltend an jahrhundert= 
altem Brau), vor allem an der Tradt. 

Wie die Vogelsberger drüben im ©ebirg 
find die Schwälmer fränkischen, infonderheit 
fattiichen Stammes. Die Katten aber bil 
deten den Mern der aus Mifchung und Ver- 
fegmelzung mit andern berborgegangenen 
Ftanfen, und in ihren urfprünglicen Siten 

haben fie jelbit von dem Zuwachs fremder 

Bolfselemente nicht3 empfunden. So ijt der 

Schwälmer Typ unverändert jeit ältejter Zeit: 

die Männer auffallend groß, fehnig und 

ichlanf; hellblond und blauäugig die Mäd- 

chen durchweg, und zart und hellfarbig die 

Haut troß der Arbeit im Sonnenbrand auf 

Feld und Wiefe. So find fie freilich die 

rechten Träger für die Pracht ihrer bunten 

Gerwänder, und da diefe noch nicht wie an: 

derivărt zum fremdartig empfundenen Seit- 

und Feiertagsbrauch allein geworden find, ba 

fie noch alltäglich bei der Arbeit im Haus 

und im Freien getragen werden, ganz jelbit- 

verftändfich und allgemein, fo it e3 fein 

  

(83)
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8 Kirchgang in der Schwalm. Nad} einer 

Wunder, daß hier die Maler fich heimijch ge= 
macht und — faum je beläjtigt durch ein- 
fallende Gaffer und Touriftenjchwärme — 
die gefchaute Schönheit in unzähligen Bil- 
dern gebannt und gehalten haben. 

Willingshaufen ijt jeit Sahrzehnten ihr 
Lager. Nur zwei Wegitunden find dahin 
von Alsfeld, und die Wanderung ift leicht 
und behaglich auf breiter Straße durch den 
Wald. Habe ich für fie den Herbit empfoh- 
len, 10 gejchah e8 diesmal nicht wegen der 
Farbenmwunder, die er vor der Not und Dem 
Froft Des Winters noch einmal überreich 
hervorloct. Sc dachte an die bunte SHerr= 
fichfeit, die dann die Schwälmer jelbit zur 
Schau tragen. Denn im Dftober fetern fie 
in allen Dörfern ihr Hauptfejt, die „Ster= 
mes". Fünf Tage dauert fie heute noch, 
früher war e8 gar eine ganze Woche und 
darüber. Und jeder Tag fordert irgendeine 
Veränderung am Gewand, manchmal völligen 

    
farbigen Pojtkarte von ®tto Ubbelohde. 

Wechjel der Farben. Dann öffnen fid 
Schränfe und Truhen und geben den alten 
Sermesschmuc heraus: 

(83) 

Bann der Grammet of dem Boore, 
Hört e Eng der Buren Raft. 
Do es of der Schwalm die Moore, 
Dep mer em zur Kirmes gaft. 
Wedjopp, Fleeih o Herichebree 
Eht mer o trenft Bier derbee. 

Wichtig und langiwvierig find die Borbez 
reitungen zum fröhlichiten Bauernfeft. Ein 
bejonderer Ausfchuß — die „Plaßburjchen “ 
— it gewählt. Sm feierlichem Aufzug mit 
den bejten Pferden haben fie das Nlermes- 
biev aus der näcdhiten Stadt geholt, Die 
Mufifanten find bejtellt, jung und alt ijt 
ganz erfüllt von der Bedeutung der nun 
folgenden Tage und hat für die Welthändel 
außerhalb der Schwalm nun noch weniger 
Sntereffe als fonit. Sch Babe Die [lette
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Nermes in Wafenberg mitfetern helfen. Das 
it ein großes Dorf nahe bei Willings- 
haufen; Ludwig Knaus Bat hier manches 
jeiner Schwalmbilder gemalt. Wir waren 
am Nachmittag von Alsfeld nah Willings- 
haufen geivandert und faßen warm und be= 
baglich in der berühmten Malerjtube von 
Hajes Wirtshaus. Der Nebel it draußen 
auf Dorf und Land gefunfen, aber wie Die 
um den langen Tijch verfammelten Künstler 
wieder und wieder die Pracht des Tanzes 
rühmen, dem fie am Nachmittag im nahen 
Nermesort zugefchaut, da hält e8 uns nicht. 
Bir Schreiten durch den mondhellen Abend 
und find in einer halben Stunde in Wafen- 
berg. Nun Elettern wir eine jteile Frei= 
treppe hinauf, den jchrillen Slängen einer 
überlauten Muftk folgend, und find im Tanzz 
jaal. (58 ijt eine große niedere Wirtsitube, 
faum erleuchtet von einer über der Mufi- 
fantenempore baumelnden Betroleumlampe. 
Nings an den Wänden aber eine lebendige 
Sarbenpracht, die Glanz und Freundlichkeit 
in den dänmmmerigen Naum bineintrăgt. Da 
fiben auf den DBänfen ein paar Dubend 
bildHübfcher Schwälmerinnen, und zwar hat 
nach Landesbrauch ein Mädchen eine er 
noffin, oft aber auch zivet vor jich auf dem 

Oberhefliiher Bürgermeiiter. a 
B 

Prof. Heinrich Werner: 

  

Leeson 

Schoß. Heute ijt roter Tag, man fiept es 
an der im Gewand vorwaltenden Farbe. 
Auf dem Kopf fißt das winzig fleine runde 
Häubchen aus roter Seide, von breiten, unter 
dem Sinn gebundenen Bändern gehalten. 
Am meijten charafteriftiich aber find die 
furzen Schwälmer Nöde. Ste reichen nur 
bi zum nie, aber fie bilden eine wahre 
Qajt, denn fieben it die vom Brauch ge= 
forderte Mindeitzahl. Heute ijt der oberite 
dunfelfarbig, aber die unteren leuchten în 
grellitem Not und find am Rande mit bunt= 
gemuftertem Band eingefaßt, einer immer 
um zwei Bentimeter länger al3 der andre, 
fo daß er gebührend berborichauen fann. Die 
furzen Saden aus Samt oder einfacheren 
Tuch, „nöppdinger” genannt, find Dem Tag 
entjprechend heute auch rot und mit reicher 
Goldftickerei geziert. Dazu werden Strümpfe 
aus weißer Baumtvolle getragen mit funit- 
vollem HZwicel und lang herunterhängenden, 
oft gejtickten Bändern. ine bfendend iweibe 
und mächtig große Schürze hält all die bunte 
Pracht gewifjermaßen bindend zujanmen. 
Wer fich’S leijten fan, fügt aber immer 
nod) Bierat hinzu. Die reichen Mädchen 
tragen Bernfteinfetten um den Hals, ítecen 
die „Eden“ auf und legen die „Bretter“ 

      

Had einem Gemälde von Richard Höljcer. [55] 
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(63) Schwälmer Srauen in Kirchentradt. 

an. Diefe find mit fächerfürmigen Slragen 
etiva, die den Naden decken, zu vergleichen, 
jene quadratiiche Auflagen auf den Hüften, 
und beide find aus foitbarer Bunt und 
Golditiceret. 

Die Burjchentracht ijt dagegen fajt ein- 
fach zu nennen. Früher waren wohl lange 
weiße Leinenröce üblich, jebt find eg fact 
ähnliche, bis zum Sinie reichende blaue Kittel, 
dazu leinene Hofen, weiße Strümpfe, Schnal- 
lențeube oder hohe Stiefel, vor allem aber 

Had) einem Gemälde von Emil Beithan. 8 

eine runde Mübe aus echtem Pelz mit gold- 
verziertem Decfeleinfaß, der der Farbe des 
Tages entiprechen muß. 

Ein paar Borfpieltafte der Mufif, der 
Tanz beginnt. Die Burfchen haben in der 
Saalmitte gejtanden. Gebt treten fie an die 
auserwählten Mädchen heran. Der Arm 
wird erhoben und iwagerecht borgeftrectt — 
das ijt die Aufforderung zum Tanz. Leider 
jieht man den altheimijchen „Schwälmer“ 
nur noch felten, eine Art Galopp mit Tren-
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E Schwalmaue im Morgenwind. Mad einem Gemälde von Richard Hölfcher. B 

nung und Wiedervereinigung der Paare und 
nach einer alten Melodie, auf die auch ein 
Tanzliedchen gejungen wird: 

Seng der da die Hofebennel 
Länger bi de Strempe? 
E3 der da des rechte Bee 
Kärber bi des Ienkte? 

Faft gar nicht mehr werden der „Sieben= 
fprung" und der „Himmlische” getanzt. Der 
Nheinländer ijt heute eingebürgert. HZuerjt 
tít3 mehr ein gemejjenes Schreiten und 
Drehen denn ein Tanz. Aber dann [diventt 
ein Bursch fein Mädchen plößlich rajch herum. 
Eng aneinandergepreßt halten ich die Paare. 
Najcher wird die Mufik, befebter der Tanz. 
Nun fliegen, flattern und raufchen die Röcke, 
ganz wie e3 Meifter Carl Banter auf jeinem 
Bilde gemalt hat. Sit auch jede in Worten 
geführte Ffurze Unterhaltung während des 
Tanzes Îtreng verpönt, die Juchzer fchallen 
jebt mehr und mehr — die Klermesluft ift 
voll erblüht. In den Baufen gibt’8 Bier und 
jelbjtgebrannten Schnaps im engen Neben= 
raum, Wein ijt fein landesüblich Getränf. 
Dann flingen die Bolfslieder der Schwalm 
durch den Saal, friih und rein gefungen, 
fein Mägdelein hält die Lippen gejchlojien. 
Die Feitesfreude währt bis nad) Mitternacht, 
ein Spottlied der Burfchen macht den Schluß: 

Geht heem er Märe 
Geht heem er Märe 
De 3098 de fißt em Sraut, 
Hű leejt de gäle Blärrer ab, 
De Märe feng fo faul ... 

Mit einer frohen und chönen Erinnerung 
gehen wir durch den Nebel zurück nach Wil- 
IingShaufen zu einer noch lange währenden 
Sißung in der Malerftube. Uber der nächite 
Tag, der Sonntag, bringt erjt das Haupt- 
fejt für uns, den Tanz im Freien um die 
alte Dorflinde, von der langjam die Herbit- 
blätter auf die Tanzenden fallen. Es ijt 
„grüner” Tag heute, und im Elaren falten 
Licht der Dftoberfonne prunfen die bunten 
Farben der Gewänder noch viel reicher als 
am Vorabend im Saal. Grün find die 
Rnöppdinger der Mädchen, grün die Müben- 
decfel der Burfchen und aus echtem Biber- 
pelz die Műben jelbit. CS ftedt doch ein 
Ihön Stück Geld in diefer Tracht, und von 
ihrer Koftbarfeit erzählt uns ein alter Bauer. 
Er it ein Modell Brofejfor Banters. Auf 
dem Bilde der Bauern vor der Kirche ijt 
er in voller Frontitellung mit dem Gebet- 
buch in der linfen Hand gemalt, und er ift 
ftolz, daß „fein Bild“ nun in die Darmftädter 
Gemäldegalerie gefommen ijt. Zwölf Taler 
fojtet jo ein Nermesrod der Mädchen, und 
es find Tänzerinnen in der Schar, die haben 

  
 



    

  
  

  

        
8 Richard Höljchyer: Morgenjtunde. 8 
3u dem Auffag „Durch den Dogelsberg in die Shwalm“ von Heinrich Werner. 
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zwölf und fünfzehn übereinander. Für das 
Gewebe des Stoffes, die Mufterung der 
Bänder und ihre Färbung wird eine ganz 
bejtimmte Art gefordert. Die Verarbeitung 
geichieht nur durch Fundige Schneiderinnen 
in der Schwalm. Sndes währt der Tanz. 
E3 ijt ein in feiner Anmut unvergeßliches 
Bild. Allerliebjt vor allen andern die Eleinen 
Mädchen, die Kinder Schon vom jechiten Fahre 
an, die in der gleichen Tracht wie die Er- 
wachjenen im innern Srei3 unentivegt mit= 
tanzen. Dazu der Ausblid auf die Hügel 
und Wälder am Horizont, auf die Stoppel- 
felder gerade vor und, auf denen ein paar 
Qeitermagen fteben, mit Strob hoch bepadt. 
Wahrhaftig: gemacht und unecht ijt da nichts. 
est jchrillt ein Trompetenfignal — Nlaffee- 
paufe. Die ganze Tanzgefellichaft geht für 
die Dauer einer Stunde in gejchlojjenem 
Zuge nach Haufe. Die ftattliche wogenbe 
Schar, die Dorfitraße Hinaufjchreitend, im 
Sonnenjcdein, das ift auch noch einmal ein 
farbenherrliche8 Scaufpiel. Noch einmal 
geht’3 nach) WillingShaufen, indes das Abend- 
rot über den Himmel zieht. Und die Maler 
erzählen von andern jchwälmer Zeiten. Bon 
der Hochzeitsfeier ganz bejonders. Da ijt 
neue Pracht in Gewändern und Aufpuß zu 
Ichauen. Braut und Bräutigam heißen die 
jungen Leute vom Tage des Handfchlages 
an. Der erfolgt erjt vierzehn Tage nad) der 
Werbung durch den Freiergmann, wenn alle 
VBorbedingungen in Sachen der Mitgift genau 
erörtert und feitgelegt jind. Die Tracht des 
Bräutigam ift leider ganz im Schwinden: 
blauer ÜÄrmelding — eine furze Şade mit 
blanfen Knöpfen —, rote Wejte, weiße Leder- 
hojen, Stulpenitiefel, dazu eine goldverbrämte 
Velzmüße. Die Braut glänzt in des Wortes 
egtem Sinn in einem bellgrünen Gewand 
mit reichiter Goldftickerei. Cinen Blumenz 
ftrauß, die Luft, trägt fie am Arm und 
einen noch größeren goldnen an der Braut= 
frone, dem Schapel, daran aud) ein er 
hänge breiter grüner Bänder ift. Die älteren 
Männer und die Frauen ziehen bei der Hoc)- 
zeitfeier das Kirchengewand an, blaue Tuch- 
röde mit blanfen Nnöpfen, jene dazu große 
breitfrempige Hüte al3 Kopfbedeckung, dieje 
Ihwarzglänzende Schwälmerröde, aber vor 
allem große violette Schleierhauben und gleich- 
farbige Schürzen. 

Mit den Malern, den Kündern ihres 
Nuhmes und ihres treuen Feithaltend an 

Monat3Befte, Band 106, I; Heft 631. — April 1909. 

der Väter Sitte, find die Schwalmbewohner 
in gutem Cinvernehmen. Sie wahren jich 
in fejtgewurzelter Selbjtihäßung auch ihnen 
gegenüber ihre freie Stellung, und wenn fie 
fih zum Modellfigen hergeben, jo rechnen 
fie nicht auf Dant in Worten — fie laffen 
ih Stunde für Stunde gut bezahlen. 

Ludwig Knaus ift wohl zuerft in die 
Schwalm gedrungen, und daS mag in den 
jechziger Jahren des vorigen Sahrhundert3 
gewejen jein. Er ging nicht auf ein tiefes 
inneres Erfaflen des Schwälmer Volfstums 
im fünftlerifhen Werf aus. Er fuchte die 
Wirkung feiner Bilder mehr in der gefälligen 
Unmut der iöyllifch-humoriftiichen Erzählung. 
Darum unterjtrih er in den befannteiten 
Gruppenbildern aus der Schwalm, „Hoheit 
auf Reifen“, „Goldene Hochzeit”, daS Anef- 
dotische, und nicht ohne mwohlerwägende Ber 
rechnung der Außerlichfeiten. Aber er gab 
jeinen Genredarftellungen, wie man ja vor= 
dem jagte, im Gegenjab zu feinen unit 
genojjen auf dem gleichen Gebiet, eine reiche 
und leuchtende Zarbe von reizvoller Feinheit 
und Gicherheit des Gejchmads. Nach Knaus 
ift der jpäter am Chiemfjee heimijch gemwor= 
dene Karl Naupp gefommen, danad) Paul 
Thumann, Strüßel und Ernft Zimmermann, 
und bis in die Gegenwart hinein blüht die 
Willingshäufer Künjtlerfolonie. 

Sa, die lebten Jahre haben wohl ihre fchön- 
jten Qeijtungen entjtehen fehen. Wir dürfen 
mit einer Auswahl diejes Heft [chmücen. Der 
Dresdner Afademieprofeftor Karl Banter 
it heute der Schwalmmaler SMeijter. In 
Biegenhain geboren, dem alten Städtchen, 
das felbit noch zum Schwalmgrund gehört, 
it er von Jugend auf mit dem Land und 
feinen Leuten vertraut. Will man in fürzefter 
Faflung das Wejen feiner Sunţt bezeichnen, 
jo wird man fagen dürfen: e3 lebt darin 
eine urgejunde jchlichte Kraft in der Cha- 
rafterijtif der Geftalten wie in der Farbe. 
Wenn er die Bauern beobachtet beim Kirch- 
gang und bei der Abendmahlzfeier, bei der 
Hochzeit und beim Rirmestanz, dann ift in 
jeiner Arbeit feinerlei Reflexion und feine 
Abjiht auf Ermwerung irgendeiner Gefällig- 
feit3wirfung. Die tiefe Freude am rein 
Malerifchen lebt auf in jeiner Wiedergabe. 
Das gibt den Bildern den ruhigen, gejchlof- 
jenen Eindrud, der fo groß ijt und jo mit 
innerer Kraft padend, daß man hier aud) wohl 
bon einer monumentalen Runjt jprechen darf. 

O
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Eine fejte und ftarfe Perjönlichkfeit ift auch 
Wilhelm Thielmann, der ohne Lehre 
meilter und Afademie den Weg zum freien 
Schaffen gefunden hat. Man mag den fünit- 
ferifchen Gehalt feiner Bilder, in Der Auf: 
faffung zumal, der Kunft Banbers nahe= 
ftellen, aber von einer Abhängigkeit ijt in 
feinem Zuge etwas zu jpüren. Bielleicht 
gibt er feine bejte Kraft bis jeßt in ben 
ausgezeichneten Nadierungen. Da zwingt er 
das Motiv in den Ausdrud höchjiter Leben- 
digfeit hinein. Sm Augenblid, imprejjio- 
niftiich jagt man ja jebt wohl, ilt die ge= 
jchaute Szene aus der Spinnftube, von der 
Landftraße, im Tanzjaal aufgegriffen; und 
wenn aus den rajchen Strichen die Dar 
ftellung entjteht, jo lebt in jeglichem Buge 
die Friihe und Unmittelbarfeit des eriten, 
zur Arbeit reizenden Eindruds. Banker 
und Thielmann darf man auch darum bor 
den andern nennen, da falt ihr ganzes 
Schaffen der Schwalm gehört. Aber aud) 
der Trübnerjhüler Emil Beithan ift in 
der Schwalm mit Clüd an Studium und 
Werk gegangen, und in feinen fchönen Bil- 
dern wirft die Schule feines Meijterd in der 
robusten Gründlichfeit der alle Einzelheiten 
der Darftellung heraushebenden Farbe und 
Zeichnung. Dito Ubbelohde fommt vom 
nahen Marburg von Zeit zu Beit în bie 
Schwalm. Dann fat er die Schönheit der 
Landfchaft im Bild oder, vielgewandt und 
aller fünftlerifchen Mittel ficher, jchildert er 
wohl den Kirchgang einer Bauernfamilie und 
gibt auch der anfpruchSlofen Arbeit die Leben- 

digfeit feiner feinen Zeichnung, die ins Merz 
Jönliche dringende Charafterifierung, die nicht 
beim Topifchen ftehenbleibt. Noch wäre von 
den Figurenmalern Heinrich Giebel zu nennen 
und unter den Landjchaftern der Karlsruher 
Afademieprofeffor Hans von Volkmann, der in 
jüngjter Zeit wieder und wieder in Willings- 
haufen Einfehr hält, und der Darmftädter 
Profeffor Rihard Höljder. Aber das 
Schwalmbild, das wir von ihın zeigen, ijt nicht 
im eigentlichen Schwalmgrund felbit gemalt, 
das Motiv jtammt aus der Alsfelder Gegend. 

Nun wäre zu denken, ein jo vornehmlich 
und fihtbar von den Künstlern gelobtes Land 
müßte längft von Berfehr der Touristen und 
Raritätenjchnüffler dDurchflutet fein. Aber da- 
mit hat’3 — wie Îchon gejagt — gute Wege. 
Die Schwälmer jchauen fich ihre Leute genau 
an. Wohlhabend und ftolz von alters her, 
Ichließen jte fich jehr energisch ab, wenn Zu- 
dringlichfeit und Neugier ihre Kreife oder 
gar ihre Feite jtören wollen. 

Wer wird diefe Qage der Dinge bedauern? 
Nur in der Abgejchlojjenheit und in der 
ftillen Gemeinjchaft der dur) Stammes- 
gleichheit und alte Sitte aneinander Gebun- 
denen fann fid jo föjtlich frifsch und ftarf 
erhalten, wa wir gejchildert und gerühmt. 
Nur dann wird für die Schwalm und ihre 
Bewohner nicht gelten müfjen, was heute 
Hagend von jo vielem guten Alten gejagt 
werden muß: daß es der Allgleichmacherei 
einer Beit erliegt, die das Cigenartige zwar 
am Sndividuum zu jchäßen behauptet, es 
aber im Bolfstum vernichtet und begräbt. 
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Ihr Gräber, o ihr vergefjenen Gräber, 

Die Reine liebe Hand mehr pflegt, 

Wer ward it längjt vergangenen Tagen 

In euren weichen Arm gelegt? 
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Die vergejjenen Gräber 

Ihr Gräber, ihr längjt vergejjenen Gräber, 

Dermorjht ift das Kreuz, verwittert der Stein. — 

© jchweige, Herz, nach hundert Jahren 

Wird’s audy mit unjerm Grab jo fein! 

Georg Rufeler 

[OR DELDELDERDELDERHELDELHELDELIEN, 

Die müden Hügel find eingejunken, 

Der Efeu umklettert fie leife und jadt; 

Hur ein paar blaue Deilhen haben 

Derjchlafen die Augen aufgemadit. 
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Ernjt Heilborn. 
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(Nah einer Aufnahme von Nicola Perjcheid in Berlin.) 

| | vel 
B
D
E
R
D
E
R
D
E
R
D
E
L
D
E
L
D
E
L
D
E
L
D
E
L
D
E
L
D
E
L
D
E
R
D
E
L
D
E
L
D
E
R
D
E
 

DE
LT
 

| | | | 5 M 
Der Notgrojdhen 
Erzählung von Ernit Heilborn 

3 war im Dezember des Jahres 1781, 
(£ desjelben Jahres, zu dejjen Dftermejje 

ein Büchlein erjchienen war, das auf 
zterlich gravierter Titelvignette drei Sünglinge 
zeigte, bon denen der, eine getötet am Boden 
lag, während fich der andre um ihn mühte, 
der dritte, in römischer Toga, das Schwert 
in der Hand, mit pathetijcher Gejte gen Him= 
mel wies. Die Auffchrift des Büchleins 
lautete: „Die Räuber. Ein Schaufpiel.“ 

Teer Winterabend war hereingedunfelt, und 
die Kleine jchlejische Stadt jchien zu fechlafen. 
Sie hatte ich tief in den Schnee gebettet, 
der unter der glättenden Hand der Kälte gez 
froren war. Die nahe Kette des Niejen- 
gebirges war in der Dämmerung berfunfen. 
Der Markt war menfchenleer, nur hier und 
da fiel ein gelber Lichtjchein aus den niedern 
jtrohgededten Häufern. 

Nun ächzte die eichene Treppe, die von der 
Galerie des Kleinen Nathaufes auf das Pflafter 

führte, unter den jchtweren Tritten ziveier 
Männer. Eine Weile gingen die beiden, den 
jtillen und verjchneiten Marftplaß überjchrei- 
tend, jtumm nebeneinander. Dann machte 
der eine brüsf halt und fragte: „Hat man 
den fchtvarzen Studenten bigilieret?“ 

„Aufzuwarten, Here Biirgermeijter. Man 
hat ihn fleißig objervieret, wie er in den 
Scenfen herumlag, Schelmenlieder fang und 
Öelage veranftaltete. Allerlei Mutwill hat 
er getrieben, auch mit denen lofen Dirnen, 
aber gegen die Öejege jcheint er fich bislang 
noch nicht vergangen zu haben.“ 

„Wen hat man in jeiner Gefellichaft ge- 
jehen?“ 

„gumeilt immer nur den jungen rang.” 
Der Bürgermeilter war wicder ftehen ge- 

blieben. „Man wird die Mautfafje revidie- 
ven, und zwar bon heut’ am dritten Tage. 
Melde Er das dem Bollinjpeftor, melde Er 
da3 aud) dem jungen Sang.“ 

5*
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„Zu Dienft, Herr Bürgermeijter. Aber — 
follte e8 nicht geraten fein, die Nevijion un= 
porgefehen vorzunehmen? Man wird den 
Schuldigen um fo leichter fafjen.“ 

„Es fommt nicht darauf an, bes Schul- 
digen habhaft zu werden — die Schuld zu 
verhüten, foll man fid angelegen fein lafjen. 
So heifcht’3 Menjchenpflicht von uns. Mert 
Er fi) das, Vogt. Aber ich weiß wohl, 
Er redet, weil Er einen Haß auf die Srangin 
hat. ft mir eh’ nichts Neues.“ 

„Berdient fie’3 befjer?“ 
„Er vergibt, Vogt, daß wir allefamt dar- 

auf angemiejen find, Nachlicht zu beijchen. 
Und ich fenne die Krankin vielleicht doch 
anders al8 Er. Hab’ fie damald gejehen, 
al3 das große Feuer in unfrer Stadt mar, 
wie fie die Gefahr nicht achtete und drang 
ins brennende Haus und fehrte auß Den 
Flammen wieder und trug auf jedem Arm 
eins ihrer Kinder ... und hatte fi) Doch 
feiner von und Männern hineingewagt. Soll 
die Frau jegt an ihrem eignen Fleijch und 
Blut, an dem Sohn, an den fie damals ihr 
Leben febte, beftraft werden? Kann Er das 
wollen, Vogt?“ 

„Lebt fie doch jelbft in Unfrieden mit ihrer 
eignen Mutter!“ 

„Wer hat danach zu fragen? Und wer 
zu richten? Aber ich fag’ Ihm, die Eltern 
find nicht verantwortlich für da8 Tun ihrer 
Kinder und — werden doch in ihrem eig= 
nen Herzen dafür zur Nechenjchaft gezogen. 
Sa, ob Er nun zur Seite blickt oder nicht, 
mir gilt’3 gleichviel, was Er fid über mid 
für Gedanken mat. Sch hab’3 erfahren ... 
Was an mir liegt, fol der Krangin fein 
Leid aus ihrem Jungen erwachjen, dafür Iteh’ 
ih Ihm. Au) weiß Er, daß der Krank 
mir lieb und wert ift.“ 

„Wer follte etiva8 gegen den Herrn Gefre- 
tarius jagen wollen? Da ijt feiner in der 
Stadt, der ihm nicht jedes Xob bereittillig 
zollte. Euer Gnaden mögen Sich überzeugt 
halten, daß ich meinerfeit3 nichtS tun erde, 
der Rrangin etivaige Abneigung, falls folche 
überhaupt beftehen follte, zu bezeigen.“ 

„Genug; ich fenne Ihn.“ E3 blieb ziveifel- 
haft, ob Anerkennung oder Verurteilung aus 
den Worten des Bürgermeifters |pradh. Aud 
hatten die beiden Männer nun den Markt- 
plag überschritten und ihren Weg fortgefegt. 
„Man jagt, die Mutter der Krantin liegt 
im Sterben?“ 

Ernft Heilborn: LLLLELLLLLLLLLELLLLS 

„So it es. Man erwartet ihr Hinjchei= 
den nod bor Nat. Bislang Dat es die 
Krangin nicht für angebracht gehalten, zur 
Sterbenden zu gehen.” 

„Schon gut." 
Ein lautes und dröhnendes Geräufch hatte 

die Stille unterbrochen. Von vier Pferden 
gezogen, rajjelte ein Spannwagen über das 
Pflafter der Straße, und objchon der Schnee 
hoc) lag, war doch der Hufichlag der Pferde 
und das Mahlen der Räder vernehmlich 
genug. Der Bürgermeifter hatte ji in ein 
Gejprăc) mit dem Zuhrheren eingelajjen, 
ihn nad) Ladung und Wegziel befragt. Nun 
die Pferde wieder angezogen hatten, jagte 
er zum Vogt: „Der fann nun ohne alle 
Befchwerde und Gefährnis auf unfrer neu= 
gebauten Straße feine Reife fortjeßen und 
bringt, wa8 jie drüben in Böhmen an 
fünftlihen Gläfern und irdenem Cut ferz 
tigen, ins Land hinein, aljo daß die Ören- 
zen finden und der Handel blüht, und 
einer arbeitet für den andern. Und ilt e3 
das, worauf e8 anfommt. Aber davon ver- 
fteht Er nichts.“ 

* * * 

Aus dem Wohnstubenfenjter de Sefre- 
tarius tan fiel ein matter Lichtichein auf 
den längit wieder ftill gewordenen Marftplab. 
Bater, Mutter und Tochter faßen um ben 
runden Tijeh aus Birnbaumholz, auf dem 
das flacfernde ÖOllämpchen ftand. Jedes var 
mit feiner Arbeit bejchäftigt, und nur von 
Beit zu Beit Lie fid die harte Stimme der 
Frau Sekretärin, die fich mit ihrem Haus- 
haltungsbuch zu fchaffen machte, vernehmen: 
„Fleifch zwei Grofchen, Brot einen halben 
Grofchen, macht zwei Öutegrofchen. Mil — " 

Der Sekretär hatte die Feder niedergelegt 
und nach der Lichtjchere gegriffen, den Docht 
de3 zinnernen Lämpchens zu jchneugen. ES 
brannte wieder heller, und er fchnitt fi) bez 
hutfam eine neue Feder. Der blonde Kopf 
der Tochter war eifrig über eine Näharbeit 
gebeugt. „Bett elf Pfennige, Mehl drei roz 
fchen —“ ertönte die Stimme der Krankin 
wieder. 

E3 war ein fhlichter Raum, in dem die 
drei beifammen faßen. Die Wände waren 
hellblau getüncht, und außer ein paar jelbit- 
geschnittenen Silhouetten, einem Haußjegen 
und einem blinden Spiegel hing nicht8 daran. 
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Un der einen Wand ftand das fattunüber- 
zogene Sofa mit dem runden Tifh, an dem 
die drei nun faßen, ein Schrank aus Birn= 
baumbolg und eine niedere Kommode ver= 
vollitändigten die Einrichtung. Aber die 
weißen Gardinen vor den Fenftern maren 
von peinlicher Sauberfeit, und der frifche 
Sand auf den gejcheuerten Dielen bezeugte, 
daß die Kranbin auf Ordnung hielt. Auch 
war zum mindejten ein Stüf im Zimmer, 
an dem auch ein verwöhntere® Auge feine 
Sreude gehabt hätte: das Schreibpult dicht 
neben dem Feniter, defjen Slappe nun nieder- 
gelajjen war, jo daß man die vielen Kasten 
und Käftchen fehen konnte. ES war aus ein- 
gelegtem Holz gefertigt, italienische Arbeit, 
und dem GCelretarius von dem Grafen der 
naheliegenden Güter für wohlgeleijtete Dienfte 
bei einer Erbjchaftsregulierung zum Gejchenf 
übertviefen worden. 

Die Tochter hatte die Näharbeit finfen 
fajjen: „Ob e3 dem Vater recht ift, dak ich 
zum Komödienfpiel zu Bürgermeifterd gehe? 
Die Demoijelle war felbjt hier, mich zu 
laden.” 

„Mußt die Mutter fragen, Chriftine. “ 
Das Mädchen zögerte, und ihre Wangen 

färbten fi). Dann aber jchien fie fid) ein 
Herz zu faljen: „Ob die Mutter erlaubt ...?” 

„Spar’ dir die Litanei. Hab 3 eh’ ge- 
hört. Halt du dich an deine Arbeit und 
zu. Ddeinesgleichen! Die Bürgermeifterfchen 
mögen Komödie Îpielen, ihnen fteht’8 an. 
Fur ein bürgerlich Kind fchiekt fich das nicht.“ 

Der Bater juchte der Tochter zu Hilfe zu 
fommen: „Sch meine nur, der Herr Bürger: 
meijter fünnte e3 übel vermerken — " 

„Zuft deine Pflicht und mehr als genug, 
und nad) weiterem bat der Bürgermeifter 
niht8 zu fragen. Sch Bab'8 dir mehr als 
einmal und nicht erjt heute gejagt: mach’ dich 
nicht Feiner, al3 du biit. Wir Leben, wie 
wir’3 für recht halten, und hat ung niemand 
dareinzureden. “ 

Wieder hörte man das Kreifchen der Feder 
auf dem Papier und die rechnende Stimme 
der Frau. Die Tür fuhr auf, daß ein Kälte- 
tom hereindrang und die Feine Öllampe 
fladerte, und ein halbwüchfiger Burfche ftand 
an der Schwelle. Er drehte die Mübe in 
der rotgefrorenen Hand und fagte: „Sie foll 
zu Ihrer Mutter kommen. Was die alte 
Kapitänin ift, die Tiegt ja nun wohl im 
Sterben.“ 
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Die Kransin fchob ihr Nechenbuch beifeite. 
Dann aber jagte fie: „Sch fomme nicht.“ 

„Und foll daS der Stranfen bon Shr aus 
richten?” 

„Richhte Er’3 aus, wie Er will.“ 
Die Tür hatte fich wieder gefchloffen. „Ich 

meine nur —" hob der Gefretarius an. 
„Was meinjt fchon tmwieder?“ 
„Man follte einer Sterbenden zu Willen 

jein. “ 

„Und einer Tochter, die in ihrer Not um 
einen Bifjen Brot bittet, follte man nicht zu 
Willen fein? Wie?“ 

„Sind zwanzig Jahre darüber verftrichen. “ 
a Dir its, als wär’3 gejtern geivefen. “ 
„Und mwenn’8 nur wegen der Exrbichaft 

wäre. Mag etwas zurücgelegt haben, die 
Frau Mutter. Wer weiß? will e3 dir nun 
vielleicht übergeben.“ 

„Bon der Erbfchaft rühr’ ich nichts an. 
Hat fie mir bei Lebzeiten das trodene Brot 
nicht gegönnt, brauch’ ich nach ihrem Tode 
nicht ihre Butter auf meiner Schnitte.“ 

Wieder war e3 Still in dem niedern Raum 
geworden, und wieder hatte jeder feiner Ar- 
beit obgelegen. Dann aber hatte der GSefre- 
tarius feine Bogen zufammengefchoben, und 
aud die Frau fchien mit ihrem Nechnen zu= 
ftande gefommen zu jein. Sie erhob fid 
Ihmwerfällig, daß man zur Höhe ihrer großen 
Geftalt aufbliden mußte, und trat mit harten 
Schritten an das GSchreibpult, ihr Haus- 
haltungSheft Hineinzulegen. Indem fie die 
Klappe fchloß, fette die Funftreiche Spieluhr 
im Ssnnern des Schranfes von felbft mit Iei= 
fen Stlängen ein: „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren.“ 

Der Bater hatte den neuen Hausfalender 
auf dad Sahr 1782, der bereit3 erjchienen 
var, vorgenommen und la3 darin von einem 
Naturivunder, das fich im Braunjchweigifchen 
zugetragen hatte: ein Kalb war dort mit 
fünf Beinen zur Welt gefommen, und e3 
fehlte nicht an einer Abbildung der merfivür= 
digen Kreatur. Man fprach darüber, ohne 
daß e3 der Krangin fonderlich angelegen zu 
jein jchien. „Wo nur der Georg bleibt?” 
jagte der Vater. 

Indem ging die Tür wieder auf, aber e3 
war nicht der Sohn, der eintrat. Schwager 
Schleusner, der Bojthalter des Städtcheng, 
Itand breitbeinig auf der Schwelle und jagte, 
indem er mit der Hand gegen feine prall= 
ftgenden Lederhofen Elatjchte: „He, muß wohl
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meinen eignen Poftillon bei der Frau Sefre- 
tarius machen? Sie foll zur Mutter fom- 
men, und das fogleich. Sit alliweil jo weit. 
Die Alte will Vorjpann nehmen.“ 

„Sch geh’ nicht.“ 
„Weiß wohl, Sie hat eine eijerne Haube 

auf der Stirn, aber mwenn’8 and Sterben 
geht und der Alte unten fchon fein großes 
Feuer fchürt, pflegt auch das härtefte Eijen 
zu fehmelzen. Sperr’ Sie fid) aljo nicht un 
nüß, bäng’ Sie den Mantel um und komm’ 
Sie mit. SH hat’ Sie unter.” 

„Sch bleibe, wo ich bin.“ 
„Zaß gut fein, Mutter,“ jagte Krank. 

„Man foll den Sterbenden nicht den |chive- 
ven Gang erjchtweren. Siehft leicht, fie be- 
reut, was fie getan hat. Möchte dich noc) 
einmal in ihre Arme fchließen. Weibt, find 
doch Mutterarme. Und darfit ihr immerhin 
verzeihen. Denk an unfern Heren gejus. 
Der hat nicht nad Blit unb Donner ge= 
griffen, al3 ihm die Kriegsfnechte die Dor- 
nen aufs Haupt gedrücdt haben.“ 

„Zu Sie's der Großmutter zuliebe,“ bat 
nun auch die Tochter. 

„sch geh’ nicht.“ 
„Na, adjüs denn,“ meinte Schleusner. 

„Neue ift ein flinfer Neiter. Nehm’ Sie 
fid) in acht, daß der Sie nicht einholt, wenn 
e8 mit Ihr einmal fo weit ijt und Sie am 
Wegrande Kiegt. Und damit Gott befohlen.“ 

Wieder war e3 in dem niedern Naum ftill 
gervorden. ladernd warf das Zinnlämpehen 
phantaftifche Lichter auf die Wände. So febr 
fie e8 zu verhehlen fuchte — e3 war do 
erfichtlich, daß eine große Unruhe über die 
Krangin gefommen war. Sie hatte eine Näh- 
arbeit vorgenommen und wieder beijeite ges 
fegt. Sie framte in den Schubfächern ber 
Kommode und fchob fie geräufchvoll zu. „Wo 
nur der Georg bleibt?” fragte auch fie nun 
nad) einer Weile. 

„Mag wieder beim jchwarzen Studenten 
fein,“ antwortete Chriftine, den Bruder ent- 
Thuldigend. 

Und der Vater: „Weiß nicht, ob er da 
was Nechtes Ternt.“ 

„Er fagt, fie treiben die Jurisprudentiam 
miteinander,” erklärte die Srangin. 

Dazu Îciittelte der Sekretär den Kopf: 
„Zut felten gut, mehr wiffen wollen, als 
e dem Stande und dem Amte zufommt. 
Der Schreiber foll nicht Flüger fein aló der 
Shöffe Hab’ auc alleweil ein Mißtrauen 
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gegen folch fahrendes Volk. Denke, fie wür- 
den zu Haufe bleiben, wär’ ihnen da der 
Tiih gededt.” 

„Necht hat der Junge, wenn er3 borz 
wärtsbringen will," entjchied die Mutter. 

Die große Standuhr draußen im Blur 
hatte eine Viertelftunde nach der andern gez 
meldet, und e3 fchien Zeit, fi) zur Nuhe 
zu begeben. Da tajtete e3 iwieder an ber 
Klinke, und das, häßliche Greifengeficht der 
Tachbarin lugte durch den Türjpalt: „Ic 
fomme —" 

„Weiß eh, warum Gie fommt. Mid) 
zur fterbenden Mutter zu rufen. Daß aber 
das Schwaßen ein Ende hat und Sie fich’3 
merfe: ich gehe nicht.“ 

„Hi, hi!“ grinjte die Alte. 
benden Mutter? 

„But jter= 
Hat fi) ausgejtorben, 

Täubchen. Kommt an un3 alle die Weihe, 
Kindchen. Die Frau Kapitänin — Gott 
hab’ fie felig — ilt fanft verjchteden. “ 

Damit war die Nachbarin hereingetreten 
und machte fich an dem Spiegel zu jchaffen. 
Die KNranbin jak da, die Arme fchlaff, den 
Kopf mit dem dichten grauen Haar in den 
Nacken geworfen. Über ihre fejtgejchlofjenen, 
blutlofen Lippen fam fein Laut. 

Der Sefretär war aufgejtanden und hatte 
ein Baterunfer gejprochen. Chriltine, die ihre 
Großmutter faum gefannt, war in Tränen 
ausgebrochen. 

Bom Flur her vernahm man daS laute 
Tiefen der Standuhr. Das Chriftel, das 
fich ihrer jungen Sahre gemäß am fchnelliten 
gefaßt Hatte, war an die Nachbarin heran- 
getreten und fragte, was fie fi) am Spiegel 
zu fchaffen mache. 

„Muß verhängt werden, Büppchen. So, 
nun ift’3 getan. Darf fein Lichtitrahl hin- 
einfallen, nicht das Keinfte Strählchen.“ 

„Sit fo Brau, Frau Nachbarin, wenn 
eins gejtorben?“ 

„Freilich ift’3 Brauch, und ein guter alter 
Brauch dazu.” Und ihr heimlich ind Ohr 
füfternd: „Könnt fein, die Seele der Ab- 
gefchiedenen nähm’ ihren Flug hierher. Wollte 

noch einmal Kinder und Enfelchen jeden. 
Und füm’ an dem Spiegel vorüber und er 
blickte fid) felbit — 

„Darf fie das nicht?” 
„Säh’ fi im Kranze der Hölliihen lam 

men, fäh’ auch ihr Angeficht, imie Gott es 
erschaffen, möcht” fie erfchreden und ihre 
Flügel verlieren." 
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„Mutter, mir grauft’S!" rief Chriftine 
und fniete neben der Mutter nieder. Die 
ihob fie beijeite und ftarrte zur Tür. 

Wieder war das Tiefen der Standuhr ver- 
nehmlich geworden. 

„Mutter, gebit jegt mit zur Toten?“ 
fragte der Gefretär. 

„Konnt’ ich der Lebenden nicht zu Willen 
fein, wird’3 mir die Tote wenig danfen.“ 

„Und wenn’S nur der Leute wegen wär’." 
„Bin mir zu fchad zum Komödienfpiel.“ 
„Haft recht, Täubchen, haft recht,“ meinte 

die Nachbarin. „Was haft bei der Verftor- 
benen zu Schaffen? St eh’ nicht gut, wenn’S 
einen Bivijt gegeben bat. Sind rachjjüchtig 
Bolt, die Toten.“ 

Der Sefretarius hatte die Achjeln gezuctt 
und war aufgejtanden. Nun war er an den 
Schranf getreten, entledigte fich des Haus- 
fleive8, 30g den blauen Rod mit den großen 
bfanfen Knöpfen an und drücte die Perücke 
auf jein Haar. 

„Hier bleibft!" befahl die Frau. 
Er feßte die Perüde gehorfam wieder auf 

ven Stof, dann aber nahm er fie zum ziwei- 
tenmal und ftülpte fie wieder auf. „Nein, 
Mutter, ich ge)’ zu der Toten.“ 

E3 war wohl da3 erjtemal in ihrer lang- 
jährigen Ehe, daß er feinen Willen geltend 
mate. Sie fab ihn erjtaunt an, nickte 
dann ein paarmal mit ihrem ergrauten Kopf 
und hieß ihn gewähren. 

* * x 

Um die nämliche Stunde, alS der Bürger: 
meilter jene Unterredung mit dem Vogte ge- 
pflogen, hatte e3 zweimal in befonderm Taft 
an die Nammertür des jchivarzen Studenten 
gepocpt. Der lag lang ausgejtredt auf dem 
zerichliffenen Sofa, dampfte aus feiner Pfeife 
und la3 in einem alten zerfledderten Schmö- 
fer. Erit al e8 zum drittenmal auf die 
nämliche geheimnisvolle Weife flopfte, rief er 
laut dröhnend: „Herein!“ Und da er den 
jungen Krank, der ich Shüchtern und mit 
einem Büdling nahte, gewahr wurde: „Will- 
fommen, Bruderherz! Bringjt Geld?“ 

„Sch bring'8.“ 
„XBiebiel9“ 
„Sind diesmal fünfzig Taler.“ 
Der jchiwarze Student, ein Mann von 

nahezu vierzig Jahren, dem das verivilderte 
Ihwarze Haar in wüjten Strähnen in das 
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breite vertwitterte Geficht hineinhing, griff 
haftig nach dem Beutel und wog ihn dann 
bedächtig in der Hand: „Necht fo, mein 
unge. Das führt uns unferm Ziele wieder 
um ein, zwei Meilen näher. Dachte mir 
gleich: der Kran verjteht e3. Den müfjen 
wir haben. Dem werden die Filche nicht 
durch die Nebe gehen!” 

Der junge Krank fand noch immer Linz 
ij) und ängjtlic) da, und bei all den Io- 
benden Worten war nur ein furchtfames 
Lächeln über das noch findliche und bartlofe 
Gefiht de3 Zünglings geglitten: „Schiejt 
e3 noch. heut’ dem Hauptmann?“ 

„Um Mitternacht erwart’ ich den Roller 
bier zur Stelle. Bringt mir wie immer 
Nachricht von den Unfern. Dem übergeb’ 
ich’3, verfiegelt und verbrieft.“ 

„Und weiß der Hauptmann, daß e3 von 
mir fommt?“ 

„Wie jollt’ er nicht? Meinft, der fchwarze 
Student jei einer, der jich mit fremden Fe- 
dern fchmücte? Haft felbit den Brief vom 
Hauptmann gelefen. Schrieb er nicht: ‚Auf 
den Krank, auf den zähl ich? Der fol 
mir, wenn’3 zur Aktion fommt, einen Trupp 
fonımandieren, und wenn die Beute verteilt 
wird, ift das fchönfte Mädchen fein.‘ Aber, 
iwa3 gilt’S, Bruderherz, die Kehle ift trocen. 
Sagen wir den Propheten Elias famt feinen 
feurigen Wagen den Schlund hinunter!" Er 
rib die Tür auf und rief nad) Der Lieje. 
Sie tam, ein dralles Frauenzimmer und eine 
übelberüchtigte Berfon, und hatte es fein 
Urg, daß der Schwarze fie in die Arme 
fniff und ihr das Brujttuch raubte, während 
fie die Terrine voll dampfenden Punjches 
auf den Tijch Itellte. 

Sie war gegangen, und ber [hwarze Stu= 
dent hatte die Släfer gefüllt. Er hob das 
jeine und jagte bedeutungsvoll: „Die böh- 
mifchen Wälder!" 

„Die böhmischen Wälder!“ wiederholte der 
junge Rrang, und man hörte das geheime 
Graufen aus feiner Stimme. 

„Bruderherz, Das foll dir ein Leben wer= 
den! Und wenn wir hier jagen, der Bunjch 
focht, jagen wir dort, wa3 joll uns das lau- 
warme Gejchlabbre? Tod und Leben! Heut’ 
Hunger und Durjt, daß du dir den Leib- 
gurt enger ziehft, morgen ein Mahl am ij 
des Vrälaten; und wenn fie dir den Yalan 
präjentieren, jtößt ihn von dir und fagft: 
Fort mit dem Bettel! Und die Würfel
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rollen. Da wandern die Sädfe mit Dublo= 
nen einer nach dem andern auf deine Seite, 
und wenn du genug halt, ftehit auf und 
faufit dir ein Rittergut.“ 

Der junge rang hatte dem allem ganz 
benommen zugehört und vermochte, wie ein 
Srofch, der das Klappern des Storchjchnabels 
vernimmt, fein Glied zu rühren. Dann aber 
goß auch er daS heiße Getränk hinab und 
fragte: „Sjt’3 noch lang, bis wir den Graz 
fen befreien?” 

„Nicht lang mehr. 
weitere fünfzig.“ 

„KRönnt’ ich den Roller, wenn er zur Nacht 
fommt, nicht jehen?“ 

„Sannit du, follft du, wirft du, Bruder- 
herz! Aber nicht heut’, nicht morgen. Weißt 
jelbft, mußt zuvor deine Probe beitehen!“ 

„Was gilt es?“ 
„Das weiß allein der Hauptmann.“ Er 

hatte die Oläfer wieder gefüllt und jtieß mit 
dem Schreiberlein an. „Aber fűürdt did 
nicht, Krank. Kommt’3 dazu, darfjt auf 
mich zählen. Der jehwarze Student hat nod) 
fein Bruderherz im Stich gelafjen.” 

„Sch dank dir, Bruder.“ Er Îagte bas, 
al8 wäre e8 die eingelernte Vofabel einer ihm 
unbefannten Sprache. „Aber warum befreien 
wir den Grafen nicht mit Waffengewalt?“ 

„Sagt’ dir’3 wohl on. Sind uns zu 
ftarf, die Tyrannenschergen. Willen, daß, 
wenn der Graf über die Grenze fommt, er 
wieder in Macht und Anfehen fteht. Sind 
deshalb wohl auf ihrer Hut. Muß uns der 
goldene Ejel den Weg weijen.“ 

Der junge Frank warf einen befümmerten 
Blit auf den Beutel, den er gebracht hatte, 
und der nod) immer auf dem Tijche zivijdjen 
ihnen ftand. „Der trägt al3dann auch meine 
Taler.“ 

„Trägt er, trägt er natürlih.“ Und mit 
einem übermütigen Blinzeln der frechen 
Augen: „Ein Euges Tier, fol dummer 
Ejel. Aber laß gut fein, Bruder! Werden 
dir Binfen tragen, deine Taler. Haft du 
erit eine Gräfin zur Frau — 

„Meinst, ich hätt’3 Jicher?“ 
„Daß die) die Hunde! Hat dir Nichten 

und Nichtchen, der alte Graf. Und wen 
gäb’ er fie lieber al8 denen, die ihn aus 
Kerkerloch und Tyrannenmacht befreit? Gilt 
dir das Wort unfer® Hauptmanns nichts? 
Und haft erjt deine Gräfin zur Frau, Îpielit 
den Herrn auf deinen Gütern.” 

Sorg’ du nur für 
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„Kann dann auch) etwas für meine Eltern 
tun ... Lafje fie zu mir fommen aufs 
Schloß.“ 

Der Ichiwarze Student warf einen heim 
lichen Blicf feitwärts auf jein Opfer, ähn- 
lic) dem bes Mebgers, den das blöfende 
Kalb jammert, aber er fagte nichts. 

„Und du felber, begebrit dir feine Gräfin 
zur Frau?“ 

„Weißt ohne das, an wen mein Herz 
hängt. Und wär’ fie falt wie Schnee, wollte 
die Flammen des Vejuvs in fie blajen, und 
ift fie unnahbar wie der Mond, ich greife 
nad) Zunas Horn und zieh’ fie in meine 
Arme! Das muffige Nejt hier feb" id in 
Brand, dab es uns zur Hochzeitzfacel wird 
— foll die ganze Welt e3 gewahren: jo freit 
der [hwarze Student fein ehelich Weib!" Er 
go; ein Glas Punch hinunter und fang: 

Virginius, Ha! an deiner Tochter Leiche — 
Was raft dein Schmerz dur WWeltgericht ? 
Dein Leid? — vernimm e8, Römer, und erz 

bleiche! — 
E3 gleiht der Wolluft meiner Liebe nicht. 

Er hatte beide Arme ausgebreitet und rief: 
„Warum ift die Sungfer nicht mitgefom- 
men?“ 

„Sch Bab'3 der Schweiter wohl gejagt. 
Uber fie hat mir’3 geweigert. Meint, e3 
zieme fich nicht für ein ehrjam Bürgerfind.“ 

„Was ziemlich, was Chrbarkeit! Drag’ 
du das Strohdadh, ob e8 fid Der Flamme 
weigert. Sch fag’ dir’8, Bruder, wir iwer- 
den der Welt neue Gefeße jchreiben, und 
der Stimme de3 Herzens fol ihr Recht wer- 
den, und die erlöfte Kreatur wird ein Danf- 
gebet jauchzen, daß Pfaffen und Schreiber 
den Kehraus tanzen. Sa fo, bilt ja jelber 
eine Schreiberfeele!" Er war aufgejprungen, 
in der Kanımer auf und nieder geitelzt, griff 
zu einem Saudegen, der da irgendwo im 
einer Exfe lag, und ließ die Nlinge durch die 
Quft jaufen. Dann nahm er ein zieites 
Kapier und warf e8 dem jungen frank, der 
auf jolche Exerzitien nicht fonderlich auszu= 
fein fchien, zu. Aber, ob der nun wollte 
oder nicht, bald waren die Klingen gebunden, 
und der fchwarze Student fommandierte: 
, Duart! Terz! Tiefquart!”, bis GeorgS 
Arm zu finfen begann. Darauf: „Briß 
Gifen, Bruder! Haft lang genug an Muts 
ter8 Schürze gehangen. Hortuna ijt eine 

Mebe. Willft ihrem Wagen in die Spei- 
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chen greifen, tut’3 not, du befommit Horn 
an die Hände.” Er lachte und goß tieder 
ein Glas Punsch hinunter, und wieder mußte 
der Süngling mit ihm trinken. 

* * * 

Cs war jpät geworden, al3 der alte Krank 
vom Gange zu der Toten heimfam. Er 
fand das fleine Wohnzimmer bereit leer, 
und ohne zu Stein und Schwamm zu grei= 
fen, juchte er feinen Weg im unfichern Schein 
des Mondliht3 in die Schlaffammer. Er 
blickte zu dem Bett auf, das, ein paar Stu= 
fen erhöht, in einer Alfovennijche ftand, und 
batte ein leifes Örauen niederzufämpfen, als 
er feine Frau, regung3lo8 und mit weit- 
geöffneten Augen auf dem Nücfen liegend, vor 
jid) jap. Sie glich der Toten. 

Er begann fid geräufchlo8 auszuffeiden 
und fagte gleicyjam zu feiner eignen Ber 
ruhigung: „Sah időn aus, die rau Mut= 
ter.” 
3 erfolgte feine Antwort. 
„Eine done Leich’, die Frau Mutter. 

Nur zeigte fih’3 doch um ihren Mund, daß 
er fie hart angepadt hat.“ 

n Ber?" 
„Der Tod." Er hatte daß gemeinfame 

Lager aufgejucht und, des Schlaf3 gewärtig, 
ftillgelegen. Nun richtete er jich noch einmal 
auf, al3 geböte ihm jein Herz zu Iprechen, 
und fagte: „Oder der Schmerz, mit dem 
eignen Kind unausgejöhnt dabinzugeben. Sch 
dachte —" 

„Was dachtejt?“ 
„Wie man fo denkt ...” 
„NRed’ deutlich!” 
„Mutter, wenn eins bon uns fterben 

müßte und ftände fein Kind bei ihm —“ 
„Wir forgen für unjre Slinder.”“ 
„Sit vielleicht nicht das. Hab’ oft gez 

meint, Mutter, daß ihnen auch bewiefen wer= 
den müßte, wa8 man fo für fie hegt. Dder 
meinst nicht —?“ 

„Willjt ihnen vielleicht von deinem Err 
Îparten Nechenjchaft geben?“ 

„Nicht jo. Sch den? an den Georg, und 
will mir nicht gefallen, wie er fich feit 
einiger B3eit jo eigne Wege juht. Munfeln 
allerlei die Leute, und jtellt man fie zur 
Nede, weichen fie aus. Mutter, ich habe 
Ungft um den Jungen! Und da hab’ ich 
gemeint: was er verdient, trägt er uns zu 
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— und ijt auch recht jo, für Koft und Klei- 
dung —; aber man gäb’ ihm einmal ein 
Stück Geld, daß er Sic) etwas zugute tun 
fönnte, wie man fid 8 in feinen Sahren fo 
wünjcht, und daß er főbe, man Bat ibn lieb.“ 

Halt duw'8 übrig?" 
nöTagit Du fo, wird’3 nie dazu fommen. 

Uber ich hab’ diefen Monat doch ein jchön 
Stüd Geld verdient mit den Abjchriften für 
den Herrn Föriter und dem Promemoria an 
die Königliche Regierung, das Duplifat ganz 
ungerechnet. Könnte man dem Jungen jchon 
einmal einen Speziestaler zujteden. Meinft 
nicht, Mutter?“ 

Die Rrangin Schrwieg, und ihr guter Mann 
glaubte bereitS vergeblich gefprochen zu haben. 
E3 war ganz ftill zwijchen ihnen geworden, 
und fein von beiden rührte fih. Aber die 
mweitgeöffneten Augen der Frau fchlofjen fid 
nicht. Eine halbe Stunde und mehr mochte 
jo vergangen jein, al3 die Frau plößlich jagte: 
„Mady Licht, Krang.“ 

„Du willjt —?" 
„Srag’ nicht exit viel.“ 
Alles war in diefer Naht nun einmal 

anders al3 in andern Nächten, und jo ftieg 
er geduldig aus dem Bett, febte den Bunder 
in Brand und mit ihm die Unjchlittferze. 
Dabei zitterte ihm die Hand, denn er wußte 
nicht, wa3 die Frau dvorhatte. Hatte er fid 
doch ihr gegenüber an diefem Abend mehr 
zugemutet, al3 es jonjt feine Art war. Sie 
nahm die Kerze und ging, und ec jchlüpfte 
iwieder unter die Dede. 

So lag er und bordhte, und fein Herz 
Ihlug. Er vernahm, wie jie die Wohnftube 
nebenan betrat und das Schreibpult öffnete. 
Er hörte Geld flirren, lauter, al3 es eben 
nötig jchien. Das mwährte eine lange Weile. 
Dann murde die Klappe gejchloffen, und 
die Spieluhr jtimmte ihre leije Melodie an: 
„Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren.“ 

Nun wieder die Schritte, und nun jtieg 
e3 jchwerfüßig die Treppe zur Kammer des 
Sohnes hinan. Die Tür wurde geöffnet, 
gejchloffen. Dann war es ftill. Der Sefre- 
tär atmete tief auf, fuchte fich felbit zu be= 
ruhigen und fagte fih, daß nun alles gut 
fei. Aber al3 die Stille andauerte und die 
Schritte der Frau nicht wieder hörbar wurz 
den, ftellte fich fein Herzklopfen wieder ein. 
Er war noch fein alter Mann, nur in Sor 
gen und mannigfachen Demütigungen früh
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verbraucht. Er lag und wartete, wie er zeit 
feines Lebens zu den bejcheiden und bergeb= 
li) Wartenden gehört hatte. 

Er hatte recht lange zu harren, und ein 
paarmal war er troß feiner Stillen und ge= 
duldigen Art drauf und dran gewejen, auf- 
zufpringen und nachzufehen, ob da irgend 
etwa$ vorgefallen fei. So |pät in der Nacht 
noch mit Licht zu hantieren, fchien ihm immer 
ein Unrecht. Und fein Georg — großer Gott, 
war der Zunge auf rechtem Wege? Und 
feine Frau, mit der er nun jeit fünfund- 
zwanzig Sahren Heim und Lager und ij 
teilte — was wußte er von feiner Frau? 

Endlich Fnarrte die Tür oben wieder, und 
die Stiege ächzte unter den fehiweren Trit- 
ten. Die Frau trat ein. Das flacernde Licht 
der Kerze fiel auf fie, aber ihr Geficht war 
unbeweglich. 

Sie legte einen Taler auf den fijd in 
der Nähe des Bette und ftrich mit der Hand 
über die Münze. Gie bewegte die Lippen, 
aber e8 fam zunächit fein Laut aus ihrem 
Munde. Dann jagte jie: „Was braucht der 
Zunge Ge? Wir heben es ihm auf, für 
Îpăter.“ 

x X * 

Ohne daß ein Wort darüber gemechjelt 
worden wäre, hatte die Kırantin erklärt und 
aud) ihre Schweiter, die Schleusnerin, davon 
verjtändigen lafjen, daß fie in Fommender 
Nacht die Totenwache bei ihrer Mutter halten 
wolle. 

Den Tag über war fie ihrer Arbeit wie 
immer nachgegangen, nur daß fie vielleicht 
no fchmweigjamer gewejen war. Um die 
Abenditunde aber hatte fie, al gejchehe etwas 
Selbjtverjtändfiches, ihr Tuh um Kopf und 
Schultern gejchlagen und ich auf den Weg 
gemacht; und der gute Gefretarius hatte ihr 
ftumm zugenidt, und in feinem Gejicht war 
etwas gewejen, daS auszudrüden fchien, daß 
e3 jo recht fei. 

Die Schleusnerin ging, al8 die Krankin 
fam, und die beiden Klerzen, welche die Frau 
Gefretarius mitgebracht hatte, brannten, und 
fie war allein mit der Toten, die da lang 
auögejtrect auf ihrem grobgezimmerten Bette 
lag. 

Niemand im Städtchen mußte, wie Die 
Beritorbene dazu gefommen war, die „Napi- 
tänin“ genannt zu werden. Der Mann war 
ihr in einer der erjten Schlachten des erjten 
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Ichlefischen Krieges al3 Wachtmeifter in yreu= 
Bifchen Dienjten gefallen. Aber freilich ev, 
der jich fpät beweibt hatte und in finer 
Sugend in manch fernen Ländern Gold -ge- 
nommen, mochte es irgendwo zu Rang und 
Stellung eines Kapitäng gebracht haben, was 
ihn nicht gehindert haben mochte, mit dem 
bejcheidenen Bojten fürliebzunehmen, al& der 
Preußenkönig die Werbetrommel rühren ließ. 
Gehörte er doch zu denen, die überall dabei 
jein müfjen, wo Fortuna die eifernen Vür- 
fel rollt. Der Witwe aber, einer allzeit 
ftattlihen Frau, die ficd mit ihrer Élenen 
Penfion redlich dDurchichlug, gönnte man gern 
den Titel, der font nur denen vom Adel 
zuftand. 

Die Kerzen brannten, und die Srankin, die 
ihre Mutter feit Jahrzehnten gemieden hatte, 
ftand angefichtS der Toten. 

Die beiden glichen einander, und wär es 
nur in dem einen Zuge geivejen, daß ihrer 
beider Augenbrauen, nun ergraut, über der 
niedern Stirn zujammengewachjen iwaren. 
E3 zeigte fi) aber aud, daf fie beide dem 
nämlichen ftarkfnochigen Gejchlecht angejör- 
ten: der derb ausgebildete Unterkiefer gab 
diefen Gefichtern den herrifchen Zug. Dabei 
hätte man die Tochter in ihrem wirren greuen 
Haar faum fonderlich jünger gejchäßt als die 
nun zur legten Ruh’ Dahingebettete. 

Die Krankin hatte fid ihren Stuhl ge= 
räufchvoll neben das Bett gerüdt. Aber es 
fab nicht aus, al3 fei fie gefommen, um 
heimlich Mbbitte zu leilten, jondern Gericht 
zu halten. Aud biicte fie auf die Tote 
und zugleich über fie hinweg. Gie fab die 
Mutter, wie fie bei ihrem Legten Bujammen= 
treffen vor nunmehr einundzwanzig Sahren 
bor ihr gejtanden war. Das Land war dur 
den langen Srieg vermwültet, die Preife ge 
ftiegen, niemand jchien eines GSchreilers zu 
bedürfen, der Schrank war ihr leer und die 
Kammer falt, und ihr einjähriger Bub die 
im Hunger. Da war fie zur Mutter ge 
fommen, und der Gang war ihr jchiwer- 
gefallen, und hatte um Hilfe gebeten. Und 
ivar ihr geiveigert worden. Geither hatte fie 
die Schwelle der Alten nicht wieder betreten, 
auch hatte jich die Mutter nicht nach ihr um= 
getan, bis nun, da fie im Sterben lag. 

Die niedere Tür hatte fich geöffnet, jo daß 
die Rrangin erjchrecdt auffuhr; das zahnlofe 
Geficht der Nachbarin blicfte herein. Gie 
ficherte in ihrer Weife und jagte: „Die Schrö-= 

   



Te
 
E
E
E
 

E
E
E
 

E
T
E
T
 

85 45 46 96 $6 e e e ec e6 ei ec ei ei 4 4 e e Der Notgrojden. 

derjche Yäßt ihr Täubchen nicht allein bei der 
Lei”. Sind rahlühtig Bolt, die Toten.” 

„Schwäß’ Sie fein ungewwajchen Zeug.“ 
Ohne eine Aufforderung abzuwarten, hatte 

fi die Nachbarin einen Stuhl neben den 
der Rranbin gezogen. Cie legte ihr Die 
Ínodige Hand auf den Arm und wieber- 
holte: „Muß Sie miljen, find rahjüchtig 
Bolt, die Toten. Und wie Gie mit der 
Geligen — Gott hab" fie felig! — geitan= 
den —" 

„Hab’ ihr fein Unrecht getan.“ 
„Nicht doch, nicht Doch! Weiß ein jeder, 

daß Sie feinem fein Unrecht tut. Aber Sie 
fißt da allein bei der Leich’, und es fchlägt 
zwölf, und die Tote tut auf einmal die 
Augen auf — weit auf tut fie die Yugen ... 
Sit Shon mand) einer von einer Leiche davon 
geftürzt, und haben ihn in Ketten legen müfjen 
und hat nur immer gejchrien und getobt, 
und hat feiner erfahren, was er erjehen hatt’. “ 
Und da die Krantin fchwieg: „Sat Sie 
nicht gehört von der Krügersfrau ober Hirjch- 
berg, die gejtorben war, und der jte ihr Zivei- 
jähriges in den Arm gelegt, weil die Kleine 
doch immer nach der Mutter verlangt hat; 
und das Kind fpielt mit den Blumen, Die 
die Tote in der Hand Hält; und wie fie 
wiederfommen, nach ihr zu Schauen, hat fid 
der Arm der Krügerin felt um das Sind 
gepreßt und hat e3 erdrojjelt? Und was ilt 
drüben im Böhmifchen unlängit gejchehen? 
St die Frau eines Holzfnecht3 erjchlagen in 
ihrem Bett gefunden worden, und jedermann 
im Dorfe hat’3 gewußt, daß e3 fein andrer 
getan haben fonnt’ al3 der eigne Mann. 
Und führen ihn vor den Schulen, und der 
befragt ihn die freuz und quer, er aber 
leugnet’3 und vermißt fich bei Gott, er wilje 
nicht8 davon. Gagt der Schulze: ‚Will’3 
dir wohl glauben, fo du’3 unternimmt, heut’ 
nacht in die Sammer zu gehen, darin fie Die 
Ermordete gefunden, und dreimal laut ihren 
Namen zu rufen.“ Und der Holzfnecht jagt, 
er Îei e8 zufrieden. Und wie es Nacht ge= 

‚ worden, führt ihn der Büttel zu dem allein= 
ftependen Haus und läßt ihn hinein und 
wartet draußen. Und hört ihn deutlich rufen: 
‚Marufchka!“ Und nad) einer Weile noch ein= 
mal: ‚Marufchfa!" Aber das drittemal ift 
e3 nicht mehr der Name gewmejen, fonbern 
war nur wie ein wilder Schrei — und wie 
der Büttel nachher hineingeleuchtet, Tiegt der 
Holzfnecht auf dem Műden mitten in der 

LLLLLLLLLLLLLLLES 75 

Kanımer und ift jchivarz im Geficht, und der 
Schaum jteht ihm vorm Munde, und ift fein 
Leben mehr in ihm.“ 

„Hat ich verfürchtet.“ 
„Hat freilich feinem mehr erzählt, was er 

erfehen hat. Aber ob Sie’3 nun wahr hat 
oder nicht: manche Nacht fchon hat’S mid) 
aus dem Schlaf gewedt und hab’ mit an- 
hören müfjen, wa3 fie miteinander vaunen 
und flüftern, die Toten, und war jelten was 
Gutes. Beffer it befjer.“ Sie ftand auf, 
neigte jich über die Leiche, fuhr ihr mit rajchen 
dingern über Stirn und Bruft, unabläffig 
Unverftändliches murmelnd, und fette fid 
wieder. „Braucht nicht zu hören, die Tote, 
wa3 wir hier miteinander zu reden haben.“ 
Sie hatte den Korb, den fie mitgebracht hatte, 
geöffnet und den Henfeltopf mit Kaffee her- 
ausgenommen. Gie jchenkte ein und bot die 
Taffe der Krankin: „Da trinf Sie. Sit kalt 
hier. Wollen’3 ja nicht anders, die Toten.“ 
Dann nahm fie das eine Licht und Teuchtete 
damit im Zimmer umher: „Manch ones 
Stüd, mand jchönes Stüd. Da feb Sie 
den Teppich. Wird Sie erben.“ 

„Srag’ nitâ dana.“ 
„Will Sie’3 vielleiht den Schleusnerfchen 

fafjen, die eh’ nicht willen, wohin mit dem 
Gelde? Und an Shre Kinder denkt Gie 
nicht?“ 

„Wird fid finden.“ 
„Sch fag’ Shr, leg Sie die Hand auf den 

Teppich. Sit feine fünf Taler wert. Und 
daß Sie fich den Schranf und das Bett nicht 
entgehen läßt! Kann die Sungfer Chriftine 
brauchen, Bat jich erit ein braver Mann für 
fie gefunden.“ 

„Da Bat Sie ret. Den Schrank fenn 
ich noch. Sit gute Arbeit.“ 

„Und mie fteht’3 mit dem Gelbe, dem 
baren Gelde, Täubchen? Hat Sie nod) 
nicht3 gefunden? Muß eins die Nafe haben, 
e3 augzufpüren.“ 

„Hab’ mich nicht dana umgetan. “ 
„Damit es dem SBofthalter în die Tajche 

gleitet? Was der einmal eingejäcelt, hält 
er felt. Lieben die Toten, e3 bei fid zu 
haben.“ Und fie griff mit ihren dürren Hänz= 
den in das Bett, auf dem die Leiche lag, 
und begann in dem Stroh zu wühlen. 

„Laß Sie das!" Die Krankin hatte gleich- 
falls in das Stroh des Lagerd gegriffen, die 
Hände der Nachbarin daraus hervorzuziehen. 
Aber fie packte nicht deren jchnelle Ginger,
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ihre eignen Hände begannen zu fuchen, fie 
tajteten gieriger, griffen und wühlten — 

E3 war umfonjt. Die beiden Frauen, die 
da Totentwache hielten, fanden nichts. 

* X * 

Sn dem fleinen Wohnzimmer des Gefre- 
tarius Krant ging es, während die Mutter 
bei der Verftorbenen weilte, Tebhafter als 
fonft wohl zu, und doc fchien ein eigner 
Friede eingefehrt zu fein. Der Bater jaß 
mit feinen beiden Slindern bei der Abend- 
fuppe zu Tijeh, und jedes redete, wie ihm 
ums Herz mar. 

Der Tijchjegen war gejprochen morden 
und Das Chriltel aufgejtanden, die Teller 
abzuräumen. Gie trug ein bejjeres Kleid, 
das ihr die Mutter nur felten anzuziehen 
erlaubte, und e8 fab gar lieblich aus, wie 
fie mit flinfen jüngferlichen Schritten hin und 
ber eilte. Kein Wunder, daß der jchwarze 
Student ein Auge auf fie geworfen hatte, 
mochte fein unftet und verfommen Wejen 
au fchlecht zu ihrem zierlichen Mädchen- 
tume pafjen. Nun fchmeichelte jie fid an 
den Mater heran, befreite ihn von einer 
Perüde, die er während der Mahlzeit aufzu= 
behalten pflegte, denn er hielt auf Anjehen, 
und trug ihm abermals ihr Anliegen vor: 
gar zu gern würde fie mit dabei fein, wenn 
man bei Bürgermeifters Komödie Îpielte, und 
wenn fie nicht mittun jollte, nun die Öroß- 
mutter gejtorben, möchte er ihr’3 bei der 
Mutter erwirken, daß fie zum wenigften zur 
Ichauen dürfte. 

Er legte ihr die Hand auf den Blondfopf, 
denn fie war artig bettelnd neben ihm nieder- 
gefniet, und fagte: „Mußt dir ein Herz fafjen, 
Mädchen, und jelbjt noch einmal zu der Mut- 
ter reden! Was foll fie wohl denfen, wenn 
ich dir den Fürfprech mache, und jagt fid, 
daß du fo wenig Vertrauen zu ihr hajt und 
fommft nicht jelbjt zu ihr.“ 

Das Ehriftel fchüttelte betrübt den Kopf: 
„Die Mutter verfagt mir’3 gewiß.” 

Und der Georg: „Sit ein Wunder, daß 
die Frau Mutter und noch zu atmen vers 
gönnt! Nur laut und vernehmbar darf eg, 
ijt fie zugegen, nicht gejchehen.“ 

Der Gefretarius blickte erfchredt auf den 
Sohn, daß er von feiner Mutter redete, wie 
er jelbjt niemals von feinen Eltern zu |prechen 
gewagt hätte. Das aber war der jchlimme 
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Geijt der Empörung und des Widerfpruchs, 
der nun allenthalben aufitand und Unheil 
ftijtete. Aber mehr noch befümmerte e3 ihn, 
daß er die Mutter von ihren eignen Slin- 
dern nicht geliebt fand. „Seht ihr —“ bez 
gann er und brach ab. Er jtand auf, ging 
unruhig in dem Fleinen immer, die Hände 
auf dem Nüden, auf und nieder und jagte, 
jtehenbleibend, und es war, al3 erflehte er’s 
von den Slindern, ihm zu glauben: „Die 
Mutter meint e8 gut mit euch.“ 

„Sft Schad’, daß fie'3 fo wenig zeigt,“ 
jagte der Georg, der hier viel feder erjdien 
ald beim jchwarzen Studenten. 

„Was weißt du davon?” Und wieder 
ruhiger: „Sie darbt fich’S ab, für euch zu 
forgen. “ 

„Reg’ Er fich nicht auf, lieber Vater,“ 
bat das Chriftel. 

Der Sefretarius hatte fich in feinen Sor- 
genftuhl gejeßt, der bor dem Fenjter jtand. 
„Seht, Kinder, mir fällt’S ja auch mand)= 
mal jchwer. Aber das ijt die wahre Liebe ... 
die wahre Liebe ... der e8 Bart anfommt.“ 

„Wir miachen’3 wie du, Vater!“ rief das 
Sbrijtel. Aber der Georg fchrwieg. 

„Und es hat damalS mit ihr angefangen,“ 
jagte Krank mehr zu fid als zu den Sin= 
dern, „al3 wir die fchwere Beit im Lande 
hatten. Da ijt die Furcht vor der Not über- 
mächtig in ihr geworden, und fie hat das 
Vertrauen nicht wiederfinden fünnen. ch 
nahm’3 damals vielleicht auch nicht Leichter, 
aber ich hab’8 vertwunden.“ 

„Wovon fpricht der Vater?“ 
„Das ift die wahre Liebe..." wiederholte 

der Alte aus feinen Gedanfen heraus. „Eine 
Mutter hat immer recht gegen ihre Kinder, 
denn eine Mutter fann ihr eigen Fleilch und 
Blut nicht haffen. Und eure Mutter — wenn 
e8 manchmal jchiwerfällt ..., denkt daran: 
fie het euch zweimal das Leben gegeben.“ 

„Warum hat Er uns damals nicht aus 
den Flammen getragen?“ fragte Georg. „Ich 
hätt? mir das nicht nehmen laffen! Bon 
einer Frau gewiß nicht.“ 

n Barum ih 8 nicht getan? Gemwollt hab’ 
id) wohl. Wie all die andern, die da herum= 
ftanden, hab’ ich’8 gewollt, und gewiß mehr 
noch, denn ich war ja der Bater. Aber wie 
ig Da vor der Haustür ftand, und die Ölut 
Ihlug mir entgegen und der Rauch, und war 
wie die Hölle, da hielt e8 meinen Fuß fejt, 
daß ich ihn nicht bewegen fonnt’, fo fejt hielt 
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e3 meinen Fuß. Und mußte nicht, wie mir 
geihah. sch hab’ eg nicht vermocdht. Sch — 
hatte den Mut nicht.“ 

„Und Mutter —?" Das war Chrijtines 
Stimme. 

„Eure Mutter — ja — fie ging.“ Der 
gute Sefretariu3 atmete tief auf, al3 ftünde 
er noch in diefem Augenblid vor dem bren- 
nenden Haufe. „ES war am 13. Auguft, 
zwei Sahre, nachdem wir den Frieden erhalten 
hatten, um die fechite Stunde. Wir waren 
den Nachmittag beim Pächter draußen ge 
wejen, und al3 wir zurüdgehen und nod) 
vor dem Tore find, ijt da der Feuerjchein 
und bald darauf das Feuerhorn. Mir war’3 
gleich bange um euch, aber die Mutter lachte 
nur dazu; doc gingen wir fchneller. Wir 
hatten euch der Obhut der Nachbarin anver- 
traut. WS aber das Feuer ausgefommen 
und jo jchnell um fich gegriffen, hat die vor= 
erit an ihre Habjeligfeiten gedacht und Die 
geborgen. Und da wir nun an das Haus 
heran find, ftürzt fie uns entgegen und redet 
wie irre, und ich denf’ manchmal heutiges- 
tags noch — aber man foll über niemand 
vigten. — Die halbe Stadt jtand um das 
Haus und fchrien und wußten, daß ihr darin 
wart, und wagte fid feiner hinein. Wir durd) 
die Menjchen durd) und bis zur Haustür, 
und — da Stand ih. Die Mutter machte 
eine Bewegung, daß fie hineinmwollte, und 
unjer Bürgermeifter, der neben ihr war, griff 
fie am Arm und hielt fie zurüd. Und fie 
reißt fid 103 — und it verichwunden — 
und fehrt mit euch beiden auf den Armen 
wieder. Und mar der legte Augenblid, und 
Hinter ihr war fchon die Flamme.“ 

„DBater, lieber Vater!“ 
„Laß nur, Chriftel. Was ich jagen wollte... 

Sa, eure Mutter ...“ 
Ein lautes Schluchhzen unterbrach den 

Sefretarius. Georg hatte beide Arme auf 
den Tijch gelegt und feinen Kopf darin ver- 
graben. Der Sunge heulte wie ein Sind. 

x * * 

Tags darauf um die Nachmittagsitunde 
waren die Schleusner3 zu Bejuch gefommen. 
Die große böhmische Kaffeefanne famt den 
Tafjen, ein Gejchent de8 Bürgermeijters, 
Itand auf dem Tifeh, dazu der felbitgebactene 
und wohlgelungene Topffuchen. Schleusner, 
in bejter Zaune, jchlug eben wieder mit der 
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Linken auf die prallfigenden Lederhojen, wäh- 
rend er mit der Nechten der Srangin die 
geleerte Tafje bot: „Schen?’ Sie nur ein, 
Frau Schwägerin! Da Sie fon fo groß: 
mütig auf jede Erbjchaft verzichtet, wird es 
Shr um einen Schluf mehr oder weniger 
nicht zu tun fein.“ 

„Hab’ nicht gejagt, daß ich meinen Teil 
an der Erbjchaft mijjen mwollt’," eriwiderte 
die Sirangin, die Kanne in der Hand. „Wär’s 
nur um mid, ich früg’ freilih nichts baz 
nad. Sit um der Kinder willen.“ 

„Sährt Sie dur) das Tor!” lachte der 
Pofthalter. „Gewiß hat Sie’3 auf den einen 
Stuhl mit der zerbrochenen Lehne abgejehen. 
Soll Sie haben, bei meiner armen Seele!“ 

„Auf das Bett hätt’ ich ein Auge —" 
„Das Bett ift unfer!” rief die Schleug- 

nerin mit rafchen Blit zu ihrem Mann 
hinüber. 

„Liebe, gute Bertha, was foll dir das 
Bett? Haft eh’ genug,“ bat die Sranţin. 

Aber Schleusner: „Nichts von dem Bett! 
Da halt’ ich die Hand drauf.“ 

„Will fie das Bett, jo läßt fie mir dafür 
Schrank und Teppih. Das Bett ift unter 
Brüdern Schrank und Teppich wert.” 

„Aber nicht unter Schwejtern,“ Îpottete 
Schleusner. „Den Teppich für daS Bett, 
jo foll e3 fein.“ 

„Da3 alte zerrifjene Ding für das Bett? 
Da fag’ ich nein. Gebt den Schranf dazu, 
it eh’ nicht viel wert, und fehlt mir juft an 
foldem Schrank für den ungen.“ 

„Was meinst, Georg?  Stânntejt den 
Schrank wohl brauchen? Da jeh’ Sie, Frau 
Schwägerin; traut fich nicht den Mund auf- 
zumachen, der Junge. Sollit den Schrant 
haben, Georg. Nimmjt ihn als Gefchent 
deines Dheims, des Bofthalters Schleusner.” 
Und da der Sunge danken wollte: „Schon 
gut! Schon gut! Sit ba nod Der fupferne 
Kefjel — und fällt uns zu.“ 

„Könnte den juft gut brauden — 
„Was Sie nicht brauchen fünnt’, möcht’ 

ich jehen.“ 
„Geb’ dir den Teppich dafür. Schlag 

ein, Bertha. Madit fein fchlechtes Gejchäft. 
Sit mehr wert, der fojtbare Teppich, al3 der 
Kefjel.“ 

„War doch noch eben ein altes zerrijjenes 
Ding?“ 

„Geh, Bertha. Sei gut, Liebchen. Laß 
mir den efjel. Braucht du ihn einmal, 

u
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jo leih’ ich ihn dir. Bilt eine reiche Frau. 
Haft dir Gejhirr genug in der Küche. (Seb, 
Liebchen, laß mir den ejfel." 

„Nichts da,“ entjchied Schleusner gebiete- 
rich, „der Kefjel ift unfer. Hat fich nicht 
zu beffagen, die Schwägerin. Da, jchenf’ Sie 
nod) einmal ein auf den Schred. Hat fid 
Shren Kaffee wieder eingebracht, follt’ ich 
meinen.“ Er tat laut und vernehmlich jchlür= 
fend ein paar lange Züge aus der Tafje 
und fchlug fi) dann wieder mit der Hand 
auf die prallfißenden Hofen: „Und nun foll 
Sie fehen, daß e3 ji) mit dem Pojthalter 
Scleusner fahren läßt. Da frag’ Sie in 
der ganzen Stadt herum! Was jagen die 
Leute? Der Schleusner ijt jchon einer; der 
bat eine offene Hand. Nun alfo! Da ift 
unjre Sungfer, das Chrijtel. Sit auch Schon 
in dem Alter, in dem ein Mädchen äugelt, 
geht ihr ein junger Burfch vorüber. In 
Züchten natürlich, wie’3 fich für eine ziemt, 
die mit Ehren unter die Haube fommen 
will. Schmud it jie auch,“ — er ftrich ihr, 
die neben ihm jaß, um Baden und Sinn 
— „und da wird es ihr denn wohl jchwer= 
fich fehlen.” Er ftand auf, die Sache feier- 
licher zu gejtalten, räufperte fi) und fuhr 
dann fort: „Was ift das wichtigjte Stüd in 
der Ausjtattung des Bräutchens? Tiich und 
Schrank und vielleicht gar ein Diwan gez 
hören dazu; das verfteht fih. Aber wenn 
die Sungfer auch heut’ noch nicht® Davon 
weiß, erfahren wird jie’S fchon, dak da nod 
etwas ift, das ihr viel lieber werden wird 
al3 Tiih und Stuhl und Schranf. Und das 
it das Bett. So haben denn wir, meine 
Bertha und ich, bejchloffen, ihr das Bett der 
Großmutter zum Gefchenf zu machen. Und 
wenn’s ihr recht wohlig darin ijt, joll fie 
an ihren Ohm und an ihre Muhme denken 
und Îic) jagen, daS verdanf’ ich denen.“ 

Dem Ehriftel war bei diefer wohlgejegten 
Nede das Blut in Wangen und Naden ge= 
ftiegen, aber um jo zierlicher nahm fich ihr 
verlegener Danf aus. Gelbjt die Sranbin 
lächelte befriedigt. ÉS war aber, al3 wäre 
die3 alle8 nur die Einleitung zu etiwas Grö- 
Berem gemwejen. Nachdem Dank und Ber- 
wunderung zu ihrem Necht gefommen waren, 
blug fi) Schleusner wieder auf die Hojen, 
blickte eriwartungsvoll in dem fleinen Sreiţe 
umber und fragte: „Gibt’3 noch was?" Und 
da ihm feiner antwortete: „Freilich, e3 gibt 
nod etwas. Und was ilt ba3? Das Belte 

Ernjt Heilborn: LS ISI LILI Soo» 

fommt zuleßt, jagte der Teufel, da führte 
er die arme Seele zu feiner Großmutter. 
Und wer’3 noc) nicht weiß, daß der Schleug- 
ner jechzehn Gäul’ im Stalle hat, mag ihnen 
nun în die Srippe gucen.“ Er ftand fchwer- 
fällig auf, ging fnarrenden Schrittes zu fei= 
nem Mantel, der nahe der Tür hing, febrte 
zum Tiich zurüd und warf einen Strumpf, 
mit harti DTalern angefüllt, dröhnend dar= 
auf. „Wear ‚age Sie nun, Srangin? Hat 
fih im Nachlaß der Alten gefunden. Sol 
Strumpf mit Talern hält die Füße warm.“ 

„Sit alles mein?“ 
„Gemad, Frau Schwägerin, gemadh! Berg- 

abwärts führt man mit Hemmjchuh. Shr 
die Hälfte, uns die Hälfte, jo jteht’S gefchrie- 
ben. Sind hundertvierunddreißig Taler, vopl= 
gezählt. Kommen fiebenundfechzig Taler auf 
Shr Teil.” 

„Was braucht Er das Geld? Er it ein 
reicher Mann. Er läßt uns alles." CS war, 
als wären die Augen der Srangin blutunter- 
laufen. 

„Spar’ Sie fi) die Lunge, führt zu nicht8. 
Wo der Schleusner einmal nein gejagt hat, 
bleibt’8 bei nein. Sei Gie zufrieden, daß 
wir Shr hr Teil nicht jchmälern.“ 

„So lafj’ Er mir das Geld ein paar Tag’, 
nur ein paar Tag’ im Haus.” 

„Nichts davon. Brauch’S felbít morgen 
früh. Hab’ eine Nechnung zu begleichen.” 

„So läßt Er’3 bi morgen früh in mei= 
ner Obhut.” 

„Und wozu? Will Sie fid jatt dran 
jehen? Sieht fi) wohl eher hungrig.“ 

„Es it nur — 8 ift nur —“ Die 

Krangin vollendete den Gab nicht, mußte 
auch wohl faum, was fie jagen jollte. Eben 
flopfte e8 vernehmlich an der Tür, und da 
der GSefretarius Ddienfteifrig aufgejprungen 
war, zu öffnen, trat der Vogt herein. 

, dab" vom Herrn Bűrgermeijter zu mel 
den, daß morgen die ftädtifchen Haupt» und 
Nebenfaffen revidiert werden follen. Der 
Herr Sefretarius ijt dabei nicht vonnöten. 
Er geht, wie anbefohlen, feinen Pflichten bei 
der Holzverfteigerung nad.” Und an den 
Tisch tretend, mit einem böjen Blit auf die 
Krankin: „Wo das Geld jo zuhauf Tiegt, 
hat man freilich feine Kafjenrevifion zu fürch- 
ten.“ 

„Hat man auch fonft nicht, mer! Ér fid 
das,“ jagte Schleusner mit der ihm eignen 
breitfpurigen Würde. 
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Der Vogt war zum Giben eingeladen 
worden und hatte jeine Tajje Kaffee erhalten. 
Das Gejpräch wandte fi) dabei den hohen 
PBreifen zu und fiel fchließlich auf daS berr 
wunderliche Kalb mit fünf Beinen, von dem 
der Sefretariu in feinem Salender gelejen 
hatte. Wobei fich Schleusner wiederum al$ 
ein aufgeflärter Mann von Welterfahrung 
zeigte, denn er glaubte nicht an das Wunder. 
Der Vogt aber wußte von mancher Miß- 
geburt zu erzählen, die dem fünffüßigen Kalb 
nicht unebenbürtig tar. 

Dann war der Vogt gegangen, und aud) 
Schleusners rüfteten langjam, und immer 
wieder zu bleiben gebeten, zum Aufbrud). 
Die Srangin aber beftand von neuem dar= 
auf, da3 ganze Geld, zum wenigjten bis in 
die Frühe des andern Morgens, verivahren 
zu Dürfen. 

Schleusner, der im Grunde nichts da= 
gegen einzumenden hatte und fic) an der 
Geldgier der Schwägerin beluftigte, meinte 
lachend: „Ich fürchte, Sie greift zur Schere, 
mir meine Taler zu bejchneiden.“ 

„St nur, mir meine Stüde auszufuchen.“ 
©o gejchah es, daß ihr gewillfahrt wurde. 

A(Z fid) die Schleusners aber beim Abjchied- 
nehmen nach dem Georg umfahen, fchon weil 
fie fi) noch ein Wort des Danfes von ihm 
erivarteten, war er verjchwunden. 

* * * 

Das Wetter war umgejchlagen. A(Z fid 
Georg, von der Meldung des Vogtes über- 
rafcht und verftört, heimlich aufmachte, den 
Ihtmwarzen Studenten aufzufuchen, war Die 
Kälte beveit3 gewichen, der Wind ging von 
Weiten, der Schnee gab unter feinen eilen= 
den Füßen nad). Als er, jeder Fafjung bar, 
bheimfehrte und dem fchlimmen Nat, der ihm 
ins Ohr geflüftert war, Gehör lieh, prägten 
jich feine zögernden Tritte tief in den fchlam= 
migen Boden ein. 

E3 war ihm geglüdt, den fehwarzen Stu= 
denten in feiner Sammer anzutreffen. Er 
bat ihn, er flehte, er befchwor, ihm daS ge= 
brachte Geld zurüczugeben, und wäre e8 nur 
für ein paar Tage; er warf fi) vor ihm 
auf die Erde, unfaßte feine Knie und fam- 
merte fid) an ibn. Und da der andre nur 
mit Ausflüchten antwortete, jchrie er eS her- 
aus: „Sch hab’ das Geld aus der Mautfajje 
genommen! Die Kafje wird morgen revidiert!” 

RELLLLLLLLLLLELELE , TI 

Der Schwarze Student hatte lange genug 
jein Wejen unter fahrenden Komödianten ge- 
trieben, um .jeine Rolle mit Anftand durch- 
zuführen. Se weniger ihn jelber die Mit- 
teilung überrafchte, dejto wirkjamer brachte 
er fein Erjtaunen zum Ausdruf. „Sm die 
Kafje gegriffen? Lange Finger gemacht? Wer 
fi) das hätte verjehen können! Und ich denfe, 
der Bruder ijt wohlhabender Leute Kind und 
fommt ihm nicht drauf an, zur Befreiung 
des guten Örafen fein Scherflein beizufteuern. 
Sn die Safje gegriffen, fagjt? Und das von 
dir, Bruder? Bei Dianas Mädchenfchaft, da 
joll noch einer dem andern trauen! Und mor- 
gen wollen fie die Staţie revidieren? Sa, 
freilich, da tut rațe Hilfe not. Noch dieje 
Nacht reit’ ich zum Hauptmann und hole 
das Geld. Will’3 Gott und mein Sporn, 
bin ich) morgen vor Tagesanbruch zurücd.“ 
Er ftürmte hinaus, und Georg fonnte hören, 
wie er die Anordnungen zu feiner Abreije 
traf, wie das Mädchen mit ihren Holzpan- 
tinen die winflige Treppe hinuntertappte, dem 
Ihwarzen Studenten das Pferd zu beitellen. 

E33 mochten nur wenige Minuten jein, 
die Georg allein blieb. Sie genügten, ihm 
Klarheit zu jchaffen. ES war, als zerteilte 
fich plößlich ein Nebel vor feinen Augen. So 
wenig er bislang gezweifelt, jo bejtimmt 
wußte er von Stund’ an, daß alles, was 
ihm der Zahrende erzählt hatte, von der Bez 
freiung des Grafen, von ihrer Näuberbande 
in den böhmischen Wäldern, von feiner Mit- 
wirfung und jeinen Zufunftshoffnungen, Bez 
trug gewejen war. Daß er einer grobange= 
legten Täufchung zum Opfer gefallen und 
ausgebeutet worden war. Daß er Amt und 
Ehre und feine Eltern — jeinen guten Vater, 
jeine Mutter! — für immerdar, um nichts 
und ipieder nicht3 verloren hatte. 

Plöglih durchjchaute er das alles; und 
während fic) ibm diefe unabweisbare Cr- 
fenntniS aufdrängte, fühlte er feinen Atem 
ftocten. 

Der Î%ivarze Student imar ivieder einge= 
treten. Am Tiebjten hätte fi) Georg auf 
ihn gejtürzt, ihn feitzuhalten, ihm die Beute 
wieder abzuringen. Aber er wagte es nicht. 
Er wußte, daß der andre ihm in jeder Hin= 
ficht überlegen war. &o jtand er regungs= 
[08 auf dem lect, wo er all die Zeit über 
geitanden hatte, jtand und jtarrte, jeder Be- 
wegung des ehemaligen Freundes mit feinen 
Augen folgend.
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Der Ihhmwarze Student fpürte den Blid, 
und es wurde ihm nicht wohler dabei uz 
mute. Er ging hin und her, feine wenigen 
Habjeligfeiten, wie e8 eben fam, in das Fell= 
eifen zu werfen. „Haha!“ Tachte er, fid) mit 
der Hand dur das dichte fchtwarze Haar fah- 
rend, daß die breite rote Säbelnarbe auf der 
Stirn fihtbar wurde, „was man nicht alles 
braucht, und gilt e8 nur fo furzen Austritt.” 

Eine Antwort erfolgte nicht. 
Der Schwarze Student zudte die Achjeln 

und nahnı die beiden Haudegen, die da an 
Nägeln an der Wand Bingen, herab und 
prüfte die Klingen. „Wo der Teufel jagt, 
Häfft die Meute. Wär’ nur der Roller vor= 
gejtern abend nicht gefommen, wir hätten 
wenigitens die fünfzig im Haufe. Aber, fo 
wahr ich ein ehrlicher Kerl, juft um Mitter- 
nacht hör’ ich den Pfiff und noch einen und 
den dritten, und wie ich das Fenjter auf- 
reiße, Steht drunten der Roller. Ich jag’ 
dir, Bruder, er hat mir Nachrichten gebracht! 
Gut fteht’3 um unfre Sade. Und was deine 
Ausfichten betrifft: jchieß’ du mit zugemad)- 
ten Augen, triffit doch ind Schwarze.“ 

Keine Antivort. 
Der Fahrende hatte die hohen Neititiefel 

angezogen und ftand nun reifefertig.. Etwas 
bajtiger, al8 e& vielleicht angebracht jchien, 
griff er nach) feinen Habjeligfeiten. Smmer 
noch lag diefer fonderbare Bid auf ihm, 
aber er war nicht der Mann, fid einfchüch- 
tern zu lafjen, und fo trat er, äußerlich ruhig, 
an den Georg heran und bot die Nechte zum 
Handjchlag. „Morgen mit dem frühjten bin 
ich dir zurüd, Bruder, und mit mir da$ 
Geld.“ 

Georg ergriff die dargebotene Hand nicht, 
hatte auch feine Erwiderung. Nur der eine 
Wille war in ihm, fid auf den andern zu 
ftürzen und ihn zu würgen; und ftand doc) 
nur mit fchlaffen Gliedern bebend da. 

Vielleicht wurde etiwas wie Mitleid in dem 
Vaganten wach. Er legte Georg, den er gut 
um Kopfeslänge überragte, die jchivere Hand 
auf die Schulter und fagte: „Sit’8 wahr, 
was fie da reden, ihr hättet geerbt?” Und 
den Süngling derbe fchüttelnd, al3 wollte er 
ihn zum Leben weden: „So gehit hin und 
bitteft deine Mutter um das Geld.“ 

„Mutter —! Mutter —!* Das war wie 
ein Aufjchrei. 

„Run denn aljo. Und fommt es zum 
Außerften, fagit ihr die Wahrheit.“ 

Ernft Heilborn: LILI Seeds 

„Sie gibt mir’3 nicht.” 
„So nimmt e8 dir!" Und da ihn der 

Süngling mit ftarren Augen tränenlo8 an- 
fab: „Mun, was da weiter? Nimmt es 
für juft jo lang, bis ich dir’S wiederbringe. 
Oder zweifelft vielleicht?" 

Die kaum aufgefladerte Flamme fdien 
wieder erlojchen. Georg3 Lippen bewegten 
fi, aber eine Antwort erfolgte nicht. 

„Weißt, wo deine Mutter das Geld ver- 
mwabrt?“ Und da Georg nidte: „Hinter 
Schloß und Riegel? Macht nichts, mein 
Zunge Wart’, ich lafje dir das hier für 
alle Fälle.“ Er warf noch einmal fein Fell- 
eilen, da8 er in der Linfen hielt, zur Erde, 
begann darin zu mwühlen und förderte ein 
Schlüffelbund zutage. Das ftedte er dem 
nod) immer Fafjungslojen in die Tajche. 
Noch ein Schlag auf die Schulter, dann war 
er gegangen. 

A(Z jich Georg eine geraume Beit Îpăter 
auf der Straße fand, war der Hufjchlag des 
eilendâ Davonreitenden lângit in der gerne 
verhallt. Und während er langjam und 
zögernd, bald über einen Stein ftolpernd, 
bald bis zum Knöchel in Lachen verjinfend, 
feinen Weg heimmwärt8 juchte, wußte er felbít 
nicht, was in ihm vorging. 

* X * 

Die Sranpin Hatte Mann und Tochter 
vorzeitig ind Bett getrieben. Nun fab fie 
allein im Wohnzimmer beim fladernden 
Schein des Lämpchens, und vor ihr auf dem 
runden Tifch lag der Strumpf mit den Talern, 
den ihr Schleusner gebracht hatte. Von Beit 
zu Zeit griff fie mit ihrer Fnochigen Hand 
hinein, neue Münzen daraus hervorzuziehen. 
Dabei beivegten fich ihre Lippen unabläfjig 
in halblautem Selbitgejpräd). 

„Einunddreißig ... zmweiunddreißig ... 
dreiunddreißig.“ in Teil des Geldes lag 
bereit8 auf dem Tisch fauber gejchichtet und 
abgezählt. „Dreiunddreißig." Sie fuhr fid 
mit dem Bipfel der Schürze über die ge= 
furdte Stirn, fi) den Schweiß zu trodnen, 
und fah fich fcheu im Zimmer um. „Out, 
daß ihr da fein — Dreiunddreißig. Ein 
rechter Segen ilt e8. Soll mir nicht wie 
derfommen, der Hunger,“ und fie ballte die 
Hand, al3 ftünde ein unfichtbarer Feind in 
der dunflen Ede. „Wird es gut haben auf 
ihre alten Tage, die Krangin. Wird einen 
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Notgrofhen zurüclegen für ihre Kinder.“ 
Und wieder zu dem unjichtbaren Feinde: 
„Daß ich lache! Sit eine wohlhabende Frau, 
eine reiche Frau, die Krangin.“ Und fie 
lachte. — „Dreiunddreißig." Wieder griff 
die fnochige Hand in den Strumpf. „Was 
it das für einer?" Gie rieb eine der Mlün- 
zen mit ihrer Schürze. „Haft einen Molt: 
flect? Geh du zum Schleusner.“ Sie legte 
dag Stück beijeite und griff wieder danadı. 
„Wenn’s der Hectaler wäre? Hätte der 
Mutter das viele Geld gemacht?" Und wie- 
der und wieder daran reibend: „Bijt du fo 
einer? Beig’ mir’, wenn du’S bijt, zeig’3 
mir — mußt jonjt zum Schleusner. Hat 
dein nicht acht, der Schleusner. Sit ein 
reicher Mann, wirft dich beijeite. Willft bei 
mir bleiben? Bierund— " Sin leifer Auf- 
Ichrei folgte. Die Tür hatte gefnarrt, ein 
Luftzug die Lampe aufflarfern gemacht. „Nie= 
mand — niemand bier herein!“ 

„Still doch, Täubchen. Wert mir ja den 
guten Krant mit Shrem Schreien. Sch bin’S, 
Töchterchen, ich, die Nachbarin. Weiß es 
lângit, daß Sie geerbt hat. Viele blanfe Taler. 
Taujend blanfe Taler. Alles weiß fie, die 
Nachbarin. Nein, über das Geld! Das 
blinfe, blanfe Geldchen.“ Und fie jchlich um 
den Tilch herum und jtreichelte die Krangin 
mit ihren falten Fingern. 

„Nichts rührt Sie an!” 
„Wird man’3 doch anfchauen dürfen, 

Täubchen? Soll eine arme Witfrau nicht 
auch ihre Luft daran haben? Sie wird die 
treue Nachbarin nicht vergejjen! Wird ihr 
der Taler drei oder vier in die Hand drücken 
und jagen: Nehm’ Sie das für fich und be= 
halt? Sie’3.“ 

„Nichts da! Mach’ Sie, daß Sie weiter- 
fonımt.” 

„Hat Sie den ZTotenjegen drüber gejpro= 
hen? Gibt Sie der Nachbarin einen Taler, 
Ipricht fie Ihr den Totenjegen über Shr 
Geld.“ 

„Brau Ihren Totenfegen nicht.“ 
„Braut Sie nicht, den Totenjegen? 

Glaubt vielleicht, die Berjtorbene, die Frau 
Mutter — Gott hab’ fie felig —, fieht ihr 
Erjpartes gern in Ihren Händen? Freut jich, 
Dab es der braven Tochter zugefallen ijt?" 

„Silt mir gleich, ob fie’S freut oder leidet.“ 
„NRed’ Sie nicht jo, um unjers Herrn Sefu 

Wunden willen, red’ Sie nicht fo! Sind 
rahjüchtig, find habgierig Bolt, die Toten. 
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Kommen bei Nacht und juchen in Slijten 
und Sajten. Greifen mit dürren Fingern 
dură Schloß und dure) Miegel. Schleppen 
die Schäße unter die Erde, gieren und 
mehren und wachen darüber. Spricht man 
den Totenjegen, nichts fünnen fie greifen. 
Einen Taler, nur einen Taler gibt Sie mir, 
und ich jprech’” Shr den Totenjegen.“ 

„Hinaus jet mit hr!“ 
„Veit mich hinaus, mein Täubchen? 

Gibt Ste den Taler mir nicht, jprech’ ich 
darum doch den Totenjegen. Soll feinen 
Schaden leiden, die gute Srangin. Wird 
die Tote zurücichaudern, fommt fie und 
Îpurt fie die Kraft meines Segenâ.“ Und 
fie begann mit feltțamen Beivegungen, un= 
verjtändliche Worte murmelnd, den Zid) zu 
umfreifen, während ihre entzündeten Augen 
an dem Gelde hingen. Selbjt bie Srangin, 
die wie ein großer Geier über ihren Schäben 
wachte, verjpürte etwas wie ein Grauen bor 
der halbirren Greifin. 

„Befomm’ ich nun meinen Taler, Täub- 
chen? Gut ift der Segen, feit ijt der Segen. 
Durhbriht Shr feine, die im Yegfeuer 
Ichmachtet, den Bann.“ 

„Nichts erhält Sie. 34 bab'8 gejagt 
und bleibt dabei. Hinaus jebt!” 

„Sc gehe jchon, ich gehe. Bin ich ge= 
gangen, wird Sie’ bereuen!“ 

„So mad’ Sie e3 endlich wahr!" 
„Gebt, die Nachbarin, geht jeßt. Wünfcht 

Ihr gejegnete Nacht. Wünfht Ihr Schlaf 
und Ruh”. Alles Gute mwünfcht fie dem 
Täubchen.“ Und die Tür war Hinter der 
Alten fnarrend ins Schloß gefallen. 

„DBierunddreißig  .. fünfundpdreißig .. 
jechsunddreißig. Sind tot die Toten. Sind 
bei unjerm Herrgott droben im Himmel ... 
Siebenunddreißig — was hat man dent getan? 
Haben fie ihm den Nand befchnitten? Geh 
hin zum GSchleusner ... achtundpdreißig.“ 
Sie hatte die Hand wieder in den Strumpf 
geiteckt, aber fte z0g fie nicht wieder hervor. 
Sie griff und griff nach den Münzen, ihre 
Züge wurden ftarr, ihr Atem flog — 

Die Lampe hatte aufgeflacdert. Die Srangin 
laß regungslos da, vornübergebeugt, beide 
Hände wie jchübend über das Geld gebreitet. 
Ein Geräufh war nicht an ihr Ohr ge= 
drungen. hr war, al3 jeien givei iveit= 
geöffnete Augen auf fie gerichtet. 

Eine Weile jaß fie jo. Die Zunge wurde 
ihr trocen im Munde. Sie brachte e3 nicht 

6
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fertig, fih umzudrehen. Sie hielt den Atem 
an und laufchte, aber fie vernahm nichts. 
Nur dies Gefühl, daß ji der Blit gieter 
weitgeöffneten Augen in ihren Rücken bohrte. 

„Wer tjt da?“ Endlich hatte fie e3 vers 
mocht, die drei Worte herauszuftoßen. 

„Sch bin es, Mutter.” Das war Die 
Stimme ihres Georgs. Und dem war gut 
jo. Sie gewann die Fallung wieder. 

„Bas millit?” 
Zunächft erfolgte feine Antwort. Noch 

immer batte fie jich nicht nach ihm umgez 
dreht, nun aber hörte fie, wie fid) jeine 
Schritte ihr zögernd, fchleppend näherten. 
Dann war er neben ihr gejtanden, dann 
hatte er fich auf die Sinie geivorfen und 
ihren Arm mit beiden Händen umflammert. 

„Laß los! Was joll’3?" 
„Mutter, ich brauche Geld!” 
„Slaub’S Schon. Wer braucht’S nicht?” 

Und beinahe gejchmeichelt, ihre Art in dem 
Sohne wiederzufinden: „Nannjt vielleicht fein 
Dlanfes jehen, ohne e8 haben zu wollen? 
Könnt’ dir fo pafjen! Wach’, daß du weiter- 
fommit. “ 

„Sch brauche Geld, Mutter!” 
„Stebit jeßt auf, ich befehl'S Dir. 

deine Kammer gebit. it Schlafenszeit. 
„Mutter, ich brauche Geld!“ 
&3 mußte etwas im Ton diejer Bitte gez 

wejen fein, was die Alte erfchreefte. Zunächit 
erividerte fie nichts. Dann begann fie unter 

den Münzen zu Juchen, nahm die eine, dann 

die andre zur Hand, legte ie an ihren Plab 

zurück und griff Schließlich zu Dem Stück 
mit dem  bejchnittenen and, das fie dem 
Schleusner zuerteilt hatte. Das jchob ie 
den Eohne haftig zu: „Nimm! Und nun 
fort mit die! Mönnte mich jonjt gereuen." 

Der Georg langte nicht einmal danadı. 
Er bob die Hände wie ein Flehender und 
feuchte e8 heraus: „Hundert Taler brauch’ 
ich!" 

Die Krangin nahm zunădit den binge- 
Ichobenen Taler und legte ihn an jeinen 
Plab zurüd. „Hat dich wirblig gemacht, 
der Anblic des Lieben Geldes, jcheint mir. 
Hab’ aber mehr zu tun, al8 auf deine 
Narrenspofjen zu hören.” 

„Mutter, Sie fann mich retten! 
bin ich zu retten! Mutter, e8 geht um 
Amt und Ehre! Mutter, fie |perren mich 
ein! Mutter, liebe Mutter, hab’ Sie Er- 
barmen!“ 

Yuf 
di 

Noch 

Ernjt Heilborn: St eee retete 

Die Alte war aufgejtanden. Wit erhobenen 
Arm machte fie die Bewegung zur Tür: 
„Htnaus!“ 

„Erbarnien, Mutter! Ste weiß ja nicht — 
ich hab’ —" 

„Hinaus!“ 
Da raffte jich der Junge auf und wanfte 

zur Tür. Er hatte gehorchen gelernt. 
, Billt den Taler oder willjt ihn nicht?” 

vief die Sranin ihm nach, vielleicht um fid) 
jelber zu beruhigen. Aber e8 erfolgte feine 
Antwort. Georg war gegangen. 

Ein paarmal jchritt die Sirankin im Zim= 
mer ab und zu, jtieß ein paar heftige Worte 
aus, biieb stehen, zucte mit den chjeln 
und nahm ihre Wanderung wieder auf. Dann 
ließ fie jich auf ihren Stuhl nieder, fuhr mit 
dem Nücken ihrer nochigen Hand über die 
gefurchte Stirn und fehrte zu ihrer Arbeit 
zurück. | 

Es wollte aber jcheinen, al3 jet ihr die 
rechte Freude daran gejchivunden, auch Ichraf 
fie ein paarmal auf, al3 wäre fie unrubig 
geworden. Shre Lippen bewegten ich un: 
hörbar, und das Gejchäft des Sonderns und 
Teilens ging rajcher vonitatten. 

Der BZeiger der QTurmuhr war tweiter- 
gerückt. Der Wind war ungejtümer geivor= 
den und fegte jtoßweile durch die nächtlichen 
Gallen. 

Ein Stück, deffen Brägung fie nicht kannte, 
Ihien das nterefje der Krangin neu zu 
entzünden. Sie führte es in den flarfernden 

Schein des Lämpchens, betrachtete cs von 
allen Seiten, glitt mit dem fleinen Finger 
ihrer Nechten liebfofend darüber und legte 
e3 dann zu ihrem Haufen. Dazu fagte sie: 
„Siebenundneungig.” Sie zählte weiter und 
war beveit3 über die Hundert hinaus, als 

fie fi) von neuem unterbrach und eben jene 
Münze wieder hervorjudte. Sie vieb fie 
an ihrer Schürze, daß fie Planf und blänfer 
wurde, legte fie hin und nahn fie ivieder auf, 
fragte mit dem Fingernagel an dem Nande, 
frampfte die Hand darüber, führte fie an den 
Mund und nahm fie zwifchen die Lippen, 
und fie dann wieder ziwischen beiden Hand 
flächen prefjend: „Srierjt du, Stleines? Willit 
gewärmt fein, blanfer Schalf du ...” Die 
Münze entglitt ihren Händen und fiel ihr 
in den Schoß, jte griff jte auf, und wieder 
begann das Spiel — ihre Finger jpreizten 
ih, ihre Mund blieb halb geöffnet, ihre 
Augen wurden jtarr — in einem Ylugen= 

   



  

blif war die jondernde Arbeit de3 ganzen 
Abends vernichtet — die Strankin hatte fic) 
tief über den Tifch gebeugt — mit beiden 
Händen griff Tie in das liegende, vollende 
Silber, fie wühlte und wühlte — fie legte 
ihr Gejicht auf das gleißende Geld — jchüt- 
tete es jich in den Schoß, e8 wie Teig zu 
fneten — noch bewegten fid ihre Lippen, 
aber nur zu unverftändlichen Lauten — 

Plößlich wieder dies Erjtarren! Das 
Geld im Schoße, den Kopf weit vorgereckt, 
laß fie da, ohne ein Glied zu rühren. hr 
Atem jtocte. Ihr war, als feien zwei große 
weitgeöffnete Augen auf fie gerichtet. 

In diefen Mugenblict gejchah ein Schlag 
gegen das Yenfter. ES fuhr auf, die Lampe 
erloih. Ein geller Aufjchrei — 

Er war es, der den guten Sefretarius 
aus feinem Schlafe weckte. Krank fam mit 
der Nachtmüge auf dem Klopfe, die Unjchlitt- 
ferze în der Hand, und nahm fich der halb 
DOhnmächtigen an, die noch immer mit dem 
Geld im Schoß dajaß. Er fragte, was ge- 
Ichehen jet, aber ihre Lippen blieben ftunmm. 
Auch war fid) die Krankin lângit felber be= 
wußt getvorden, daß e8 Täufchung gemejen 
jein mußte, wenn fie die Verjtorbene mit 
drohender Gebärde vor fich gefehen hatte. 
Die Toten weilten bei unferm Herrgott im 
Himmel. 

Der gute Sefretarius hatte es jich längft 
abgewöhnt, mit Fragen in jeine Frau zu 
dringen, twofern er Jah, daß fie nicht jprechen 
wollte. Er jtand auch jeßt davon ab, ich 
irgendivelche Gewißheit zu verfchaffen, jam= 
melte die zu Boden gefallenen Münzen, fteckte 
tie wieder in den Strumpf und verjchloß fie 
im Schreibpult. „Lobe den Herrn, ben 
mächtigen Nönig der Ehren”, feßte die Fromme 
Spieluhr mit leifen Slängen ein. 

Sobald das gejchehen, das Fenfter auch 
wieder fürforglich verriegelt und der Laden, 
der fich gelöft hatte, angejchlofjen war, führte 
er jeine Frau, die fich, jehr gegen ihre 
Gewohnheit, auf ihn ftüßen mußte und 
alles mit ich gejchehen ließ, der gemein- 
jamen Mubejtătte zu. 

* * * 

Etrva zwei Stunden jpäter, zu tiefer Nacht- 
zeit, öffnete id) die Wohnzimmertür wieder, 
und diesmal lautlos. Georg hatte fich bar- 
füßig eingefchlichen. Ex verjtand es, die 
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fnarrende Tür in den Angeln zu heben, daß 
fie fein Geräufch von fich gab. 

Er jtand inmitten des Zimmers und hatte 
beide Hände auf die Bruft gepreßt. hm 
war, al müßte das ungejtüme Poden da 
drinnen ihn verraten. Ein Windjtoß jchlug 
an die Läden und jcheuchte ihn bis an Die 
Tür zurück. Cine Weile hielt e8 ihn dort, 
jeine Hände flammerten fid hinter feinen 
Nüden an dem DQTürrahmen fejt, und er 
laufchte. 

Seine Augen jtanden voll Tränen, und 
indem er fie mit dem Nockärmel abwifchte, 
näherte er fich langjam dem Schreibpult. Wie- 
der machte er nach ein paar Schritten halt, 
und diesmal falteten jich feine Hände zunı 
Gebet. ES waren die wirren Worte eines 
verängftigten Slindes, die über feine Lippen 
famen, und wabhrjcheinlich wußte er jelbjt 
nicht, was er tat. Die Furcht jtand mit der 
Geißel hinter ihm und trieb ihn vorwärts. 

Er fand das Schreibpult verfchlojjen, aber 
ein böjes Schiejal fchien ihm zu Hilfe zu 
fommen. Der erite Schlüfjel jenes Bundes, 
das ihm der jchwarze Student gegeben, öff- 
nete das funjtlofe Schloß. Er fand ben 
Strumpf mit den Talern, nahm ihn an fich 
und jchloß die Klappe. „Lobe den Herrn, 
den mächtigen König der Ehren“, intonierte 
das Werk im Innern des Schranfes. 

Deflen war er nicht eingedenf gewejen. 
Er fuhr zurück, al3 töne ihm die Stimme 
des Gerichts. Wenig fehlte, und die Beute 
wäre feinen zitternden Händen entfallen. 

Er wußte, daß die Eltern nun fommen 
würden. Mit ein paar Säßen war er an 
der Tür, wieder an den Nahmen gelehnt, 
ven Strumpf mit den jchweren Talern hinter 
jeinenm Mücken bergend. Er laufchte und 
Itrengte fein Gehör an, vernahm aber nichts 
al das ungejtüme Pochen in feiner eignen 
Bruft. Alles blieb ftill. Bleiern lag die 
Erregung vergangener Stunden auf den 
Schlafenden. 

Wieder wollte er die Hände falten, dies- 
mal, um zu danfen, aber diejer häßliche 
Strumpf, der in jener Hand fchwerer zu 
werden schien, hinderte ihn daran. So fchlich 
er auf das Fenjter zu, öffnete e3 und tiej 
den Laden auf. Barfüßig, wie er da mar, 

Iprang er hinaus ins. Freie und eilte wie 
ein gejcheuchtes Wild durch die nächtlichen 
Gafjen Der Mautfafje zu, deren Schlüffel 
ihm anvertraut tvaren. 

6*
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Kaum eine PViertelftunde jpäter fehrte er 
auf eben dem Wege zurüd, Fenjter und 
Laden hinter ich zuziehend. Was er getan 
hatte, deckten die Schatten der Nacht. 

* * ak 

Die Sonne war Ípát aufgegangen. 
Itand fie hinter jchweren Wolfen. 

E3 war noch dunfel gewejen, al3 jtch der 
qute Sefretarius aufgemacht hatte, ich zur 
Holzaufnahme hinauszubegeben. Chriftel hatte 
ihm die Frühluppe gefocht und fih alsdann 
gerüftet, ihn eine Gtrede weit zu begleiten. 

Georg fab in jeiner Kammer, völlig an= 
gekleidet, und wartete. Im jich zufammens 
gejunfen, fab er auf einem hölzernen Sche= 
mel, ohne auch nur ein Glied zu rühren. 
Seine Augen blickten ins Leere. Manchmal 
zudte e8 wie von verhaltenem Weinen um 
feinen Mund. 

Er wußte nicht, worauf er wartete. Er 
fühlte nur, daß das Furchtbare fommen 
würde, und daß er dann bereit jein müßte. 
Sn welcher Geftalt oder welcher Art es ihm 
nahen fönnte, darüber dachte er nicht nach. 
Genug, e8 tam. 

Einmal war ihm gewejen, als ertönte leije 
draußen auf der Straße der befannte Pfiff, 
durch den er fi” mit dem jchwarzen Stus 
denten zu verftändigen pflegte. Cr jtand 
nicht einmal auf, ans Fenfter zu treten und 
fi) au überzeugen, ob der Fahrende nicht 
ettva doch gefommen fei, um Wort zu halten. 
Es Iohnte ihm der Mühe nicht. So völlig 
durchfchaute er jeßt den Betrüger, ohne zu 
begreifen, daß er nicht von Anbeginn ihn 
als den erfannt hatte, der er war. uch 
wußte er, daß er nunmehr feinem Schicjal 
verfallen ivar. 

Eine Stunde oder zwei waren vergangen, 
während ex fo faß und wartete. Se heller 
e3 wurde, dejto feter jchnürte ihn die Angit. 
Als hätte fie Stricfe um ihn gelegt, zuerit 
um die Füße, dann um die nie, nun bes 
reit8 um die mühlam atmende Bruft. 

Plopii) ein Schrei! Die Stimme jener 
Mutter. 

Das alfo war es gewejen. Er jchwanfte 
feinen Augenblid. Diejer Schrei galt ihm, 
und er mußte ihm folgen. Einen Wider: 
ftand gab e$ dagegen nicht. 

Er zwang fie) von feinem Stuhl auf und 
taftete ich auf müden Füßen die Stiege hin- 

Aud 
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ab. So fam er ans Wohnzimmer und öff- 
nete die Tür. Cr fand die Mutter vor dem 
Schreibpult, dejjen Klappe geöffnet, bejien 
lämtliche Kaften herausgerifjen waren. Sn 
ihrer Dürftigen Miorgengeivandung, mit dem 
zerzauften grauen Haar, eine Gejtalt zum 
Erjchreden, wühlte fie mit finnlojer Haft in 
den Fächern. 

„Was iit es, Mutter?" Er ftand und 
(ehnte fich an den Türrahmen, ganz jo, wie 
er zur Nacht an derjelben Stelle eine Stüße 
gefucht hatte. 

Eine Antwort wurde ihm nicht. Er hatte 
mit anzufehen, vie die Frau, der er den Not- 
grojchen genommen, mit frampfenden Fin- 
gern den Schrank durchjuchte, nicht abließ 
und immer von neuem zu fjuchen begann. 
Er ftand, wo er jtand, und Starrie vor fid 
bin. 

Die Kranbin mar erjdőpít zurücígemantt. 
Sie lag auf den Sinien, mit beiden Armen 
auf den Boden gejtüßt, und ihre Nägel gru= 
ben fid) in die Dielen. Merkwürdigermeife 
erjchten fie jo noch größer. 

„Mein Geld! Man hat mir mein Geld 
genommen!” Das war wie der Schrei eines 
Tieres. 

„Die Mutter wird e8 anderswo hingelegt 
haben." Gfleichfam ohne jein Zutun famen 
die Worte aus jeinem Munde, und er be- 
griff felbft nicht, daß fie jo ungezwungen 
flangen. Kaum aber waren je gejprochen, 
jo fühlte er fich felber jeltfan beruhigt, war 
iwieder Herr jeines Tuns und Laljens, trat 
zu der Mutter und half ihr auf. Sie jtüßte 
fi) auf ihn, und er führte fie zu einem 
Stuhle. „Die Mutter wird es anberâivo 
hingelegt haben,“ wiederholte er, fich an fei- 
nen eignen Worten aufrichtend. 

Sie fchüttelte den Kopf mit dem zerzauften 
grauen Haar. „Sah’3 jelbit, mie es ber 
Vater hineintat. Fragt’ ihn noch diefen More 
gen, und er bejtätigte mir’s.” 

Seine Sicherheit wuchs: „Hat Sie das 
Bult nicht verjchloffen gefunden? Wär’ e3 
geöffnet und wieder zugemacht worden, Sie 
hätte die Spieluhr gehört.” 

Wirflih, das war ein Hoffnungsitrahl! 
Die Krangin jtand auf, jchleppte fid zur 
Kommode und begann darin zu juchen, freis 
(ich wie eine, die weiß, daß fie nicht findet. 
Auch gab fie es bald genug auf, fehrte zu 
ihrem Stuhl zurück und jtarrte mortloS vor 
ih bin. 
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Es war Schweigen zwijchen den beiden, 
zwifchen Mutter und Sohn. Wieder hatte 
Georg fid an feinen Türpfojten geflüchtet. 
Er wollte jprechen und vermochte e8 nicht 
und fürchtete zugleich dies lajtende bleierne 
Schweigen. 

Und nun empfand er, daß in biejem 
Schweigen etwas vor ji) ging. ES ballte 
ih zufammen und näherte jih ihm und 
vaufchte heran und flutete ihm über Schultern 
und Kopf. Und er mußte, daß e3 diejes 
war: der Verdacht der Mutter. Eben nod) 
war er nicht geiwejen, nun war er da, nun 
wuchs er an. Er mußte Îprechen, diejes 
Schweigen überwältigen, den Verdacht ent= 
fräften, jolange e8 anging, und — fand 
fein Wort. Das Schweigen währt. Und 
wurde jo übermäctig, daß er daran tar, 
fi) der Mutter zu Füßen zu werfen, ihr 
alles zu jagen. Wieder bebte er an allen 
ÖHliedern. 

Sndem pochte e3 fräftig an die Tür. Er 
Ihraf zufammen und wartete vergeblich auf 
da3 „Herein!” der Mutter. Ein zweites 
Boden, und nod) immer feine Antivort. 
Endlich fam das erjehnte Wort, und Die 
Stimme der Mutter flang laut und hart 
wie immer. 

Der Schleusner hätte ihn, eintretend, bei= 
nahe über den Haufen gerannt. „Nun, Frau 
Schwägerin, hat Sie die Geldfaß’ bereit? 
Komme, mir meinen Teil zu holen.“ 

„Das Geld ijt mir über Nacht gejtohlen 
worden.“ (58 war etwas fchreedhaft Nuhiges 
im Tonfall diefer Worte. 

„Und der Morgen bat Shr’3 wieder- 
gebracht. Alfo heraus damit.“ 

„Das Geld ijt mir über Nacht geitohlen 
worden." Die Worte fielen wie Hammer- 
Ihlag auf Stahl. 

„Halt’ Sie andre zum Narren. 
lang’ jeßt mein Geld.“ 

„So ud Er’ da, wo Îie'8 bingetragen 
haben." 

Der Sdleusner, herkulifch gebaut, wie er 
war, wurde feuerrot im Gejicht: „Sch vers 
bitt" mir die Scherze!” 

„Seh’ Er da hin." Und fie wies auf 
das Bult, dejjen Inhalt zum großen Teil 
auf der Diele zeritreut lag. 

„Und Sie glaubt den Schleusner damit 
hinters Licht zu führen? Sind andre jchneller 
geritten und haben ihn nicht überholt. Und 
ich jag’ Shr’s, Sie gibt mir das Geld, oder 
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es vergebt feine Bierteljtunde, und Sie hat 
den Vogt im Haufe.“ 

„Hol’ Er den Vogt! Tut Er’3 nicht, tu’ 
ih" 3." 

„Baw Sie nicht auf meine Gutmütigfeit! 
Man Îpannt den Hengit ein, bis er die 
Deichjel bricht.“ 

„Stag’ nicht nach Seiner Gutmütigfeit 
und nichts nad) Seinem Geld.“ 

Da pacte der Sähzorn den Mann: „Mein 
Geld will ich, oder —“ Und da Georg wie 
Ihüßend vor die Mutter trat: „Oder weißt 
du vielleicht, wo das Geld geblieben? — Aber 
joll mir lieb fein; foll mir lieb fein. Da 
Sie mir nicht Rede ftehen will, mag Sie 
fid) vor dem Vogt rechtfertigen. Sch geh’ — 
nun? — ich geh’!” 

Die Tür war hinter dem HBornigen ins 
Schloß gefallen, und wieder waren Mutter 
und Sohn allein, und wieder jtand das ge= 
fürchtete Schweigen zwijchen ihnen. Georg 
ertrug’3 nicht. Borlihtig und leife, Fuß 
inter Fuß jeßend, entfernte er jich von der 
Mutter, gewann er die Tür. Cr bielt be= 
reit3 den Drüder in der Hand. 

„Hier bleibjt!” jcholl e8 ihm entgegen und 
bannte ihn an Drt und Stelle. (55 vergin- 
gen Sefunden, die fid) endlos Dehnten, wäh 
rend er ratlos, den Drüder in der Nechten, 
an der Tür jtand. Dann: „Halt du das 
Geld genommen?“ 

„Sch? Mutter, wie jollt’ ich!” 
„Du halt es genommen!” 
„Gewiß nicht, Mutter, gewiß nicht!“ 
„Was war's, daß du gejtern nach Geld 

verlangtejt? “ 
„Kur, daß id) e jo auf dem Tijch vor 

mir liegen fab.“ 
„Sit gut fo. Sch glaube dir.“ 
E3 war jo jtill geworden, daß man den 

Atem des Jungen hören fonnte, der jchneller 
und fchneller ging. Dann ein unbeftimmter 
Schrei, und Georg lag der Mutter zu Füßen. 
„sch hab’3 genommen, Mutter — die Angjt 
— fie wollten die Nafje revidieren — id 
hab’ die Kaffe beftohlen — die Angit, Mut- 
ter, Die Angjt —" 

Er war des Furchtbaren gewärtig, meinte 
bereit den Schlag ihrer fnochigen gaujt auf 
jeiner Stivn zu fpüren; aber nichts von alle= 
dem gejchah. Die Krangin jaß in ihrem Stuhl, 
ihre Lippen blieben gejchloffen, jie regte jich 
nicht.
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Erjt als draußen Schritte vernehmbar 
wurden, befahl fie ihm, aufzuftehen. Alsbald 
ertönte ein hartes PBochen an der Tür, und 
der Vogt war eingetreten. „Das Geld, das 
Shr der Schleusner anvertraut hat, ijt Ihr 
geitohlen worden?“ 

„So tft e3." Die Stimme der Krangin 
flang ruhig, aber ihr Blit flog bedeutungőz 
voll zu dem Sohn hinüber. 

„Und wo hatte Sie’3 aufbewahrt?“ 
„Sn dem Bult dort.” 
„Sie fand die Klappe erbrochen?“ 
„Sie war verjchlojfen.” 
„Sie hatte allein den Schlüfjel?" 
„Ich allein.“ 
Der Bogt machte eine Baufe, rieb fid 

bedächtig und nicht ohne Wohlgefallen die 
dicten roten erfrorenen Hände, warf einen 
langen Bliet auf Georg, der in fich gefauert 
und bebend daftand, und fagte dann: „Sie 
hat einen Verdacht, wer’ hr genommen 
haben fünnte?“ 

Die Augen der Mutter trafen die des 
Sohnes: „Keinen.“ 

Der Vogt lachte und ftrich fi den roten 
Schnauzbart. Dann wandte er ich jchwer- 
fällig Georg zu und fragte: „Weiß Er’s 
vielleicht?“ 

Die Krangin antiwortete für ihren Sohn: 
„Wie jollt’ er’S wiljen?“ 

„Wo war Er zur Nacht?“ 
Und wieder die Stimme der Mutter: „In 

feiner Slammter.“ 
„Shn frag’ ich, nicht Sie.“ 
„Sm meiner Sammer,” wiederholte der 

unge, und jede Silbe jtrafte ihn Lügen. 
Zum Verbrecher oder, wie er jich’S geträumt 
hatte, zum Näuber in den böhmischen Wäl- 
dern war der Junge nicht geboren. 

Der Bogt ließ es jich auch wenig anfech- 
ten: „Die ganze Nacht?“ 

„Die — ganze — Nacht.” 
Der Vogt trat ans Fenjter und jtieß es 

auf: „Was Sieht Er hier?" Er wies auf 
frische FZußipuren, die fi) fejt in Den berr 
Ihlammten Schnee geprägt hatten. „Stennt 
Er die?“ 

„Wie jollt ich?“ 
Der Bogt Schloß das Feniter langlam und 

bedächtig und vieb fich wieder die dicken voten 
Hände mit der befriedigten Miene eines Kohó, 
der ich anfchieft, ein neues Gewürz in Die 
brodelnde Suppe zu werfen. Nun fchritt 
er auf die Tür zu und rief hinaus: „Wäch- 

ter, bier herein!“ md als der polternd 
bereingejtapft war: „Was hat Er heute nacht 
gejehen?“ 

„Sah einen um die ziveite Stunde bar= 
füßig durch die Gafjen laufen.“ 

„Sit Er ihm gefolgt?" 
„Bin ihm gefolgt. Doch verlor ich die 

Spur.“ 
„Wo etwa?“ 
„Nicht weit vom Mautamt." 
„Und gewann fie wieder?" 
„And gewann fie nad) einer Weile iwie- 

der.“ 
„Wo das?“ 
„un eben beim Mautamt.“ 
„Und folgte ihr von neuem?“ 
„Bis nah bier vor3 Haus.“ 
Der Vogt Fchien befriedigt. Wieder zu 

Georg gewandt, fragte er freundlich: „Und 
Er weiß von feinem, der bier zur Nacht 
aus dem Genjter gejtiegen, ich zur Maut- 
fafje, die ja wohl heute revidiert werden 
jollte, aufgemacht haben fünnte und hierher 
zurücgefehrt wäre?“ 

Eine Antwort erfolgte nicht. Georg Itand 
bleih und bebend da und hatte ben Kopf 
gejenft, wie ein Tier, das gewärtig ilt, den 
Schlag zu empfangen. An derjelben Stelle 
itand er wieder, an diefem QTürpfoften, an 
den er fid in all feiner Verzweiflung anz 
geklammert hatte. Alles Tchien entjchieden. 
Da, nod) eben zur rechten Beit, flang Die 
Stimme der Sranţin, hart und gebieterijch 
tpie immer, Dazwilchen: „Was quält Er den 
Jungen!“ 

„Bin Shr feine Nechenjchaft Schuldig.“ 
„Und ich leid’S nicht.“ 
Der Vogt trat hart vor fie hin: „Weiß 

Sie noch nicht, wer das Geld geitohlen? 
So will ih Shr’3 jagen. Ihr Georg.” 

„licht wahr ift’s!“ 
„Woher will Sie das wiljen?” 
Ein Augenblid, hörbar in der Tiefe des 

Schweigens, verging. Dann jagte die Sirant- 
zin: „Weil — weil ich jelbjt e8 genommen 
habe." 

Ein wimmernder Laut fam über Georgs 
Lippen. 

„So geb’ Sie’3 wieder her!” fagte der 
Bogt. 

„Zu’ ich nicht.“ 
„So hätte Sie mir ins Gefängnis zu 

folgen!” 
„Sch gehe mit Shm.“ 

   



  

BBEBLBBLLCBLELEL 

Und während Georg noch immer daltand, 
unfähig eines Gedanfens, unfähig, ein Glied 
zu rühren, hatten der Vogt und die Kranpin 
daS Zimmer verlaffen. Der Wächter hatte ihn 
noch eine Weile zögernd und mißtrauifch ins 
Auge gefaßt, dann war auch er gegangen. 

Wielange Zeit jo verronnen jein mochte, 
wußte Georg niemals zu jagen. Die helle 
Stimme der Schwejter, die dem Bater das 
Goeleit gegeben hatte und nun heimgefehrt 
war und, von dem Gerücht, das die fleine 
Stadt bereitS durchichwirrte, geängitigt, nad) 
der Mutter gerufen hatte, riß ihn aus jei= 
ner Betäubung. Sich an jie Eammernd, 
erzählte er ihr mit fliegenden Worten, vas 
fid) begeben. 

„So lieb bat uns die Mutter?“ 
war das erite, was Chrijtine Jagte. 
den Bruder mejjend: „Und Du?" 

Das 

Dann, 
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Im Weiten war der Tag verbliiht, 

Im Baum faß einer und fang ein Lied, 

Das war der Tod. Sein Lied war lind, 

Als fäng’ er zur Ruhe ein weinend Kind. 

Im Schlachtfeld aber, im gelben Sand, 

Da lagen jie jterbend beieinand’, 

Das Sußvolk und die Reiterei, 

Serfajerte Fahnen waren dabei. 

Mandı einer hatte vergejjen der Schlacht, 

Die Kartätjchen hatten ihn jtill gemadt. 

Der lag zufrieden und rührte fich nicht 

Und jtarrte dem Dollmond gerad’ ins Gefidt. 

Und manchem wurde zu heiß auf der Welt, 

Der hätte fi gern den Gefall’nen gejellt. 

Und mander, in feines Siebers Pein, 

Der wähnte fdhdon lange gejtorben 3u fein. 
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Margarete Brud: 

Ein Wiegenlied 

So lagen fie, ein verfunken Gejchledt, 

Um die Leiber Ioderndes Mohngefledht. 

Margarete Brud 
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„sch geh’, Mutter befreien.“ 
„Und wenn fie dich felbit feithalten ?“ 
„Was macht'S?" Aber nach ein paar 

Schritten blieb er noc) einmal ftehen. „Mlut- 
ter! Mutter!” Fam es aus jeinem Munde 
und war twie ein Schluchzen oder ein Jubeln. 

„Da jeh’ Er recht zu,” jagte nachher der 
Bürgermeifter zum Vogt, nachdem er alles 
nach Gejeß und NRecht geichlichtet hatte. „Da 
feb” Er ret zu. Man jagt, das Geld 
weckt das Böfe im Menfchen, und mag wohl 
auch bei den Böjen jo fein. Nun aber jeh’ 
Er Îi die Krangin an, ob Er fie aud) 
nicht leiden mag. Sch jag’ ihm, das Geld 
weckt in eines jeden Herzen, was immter 
darin gejchlummert hat, Gutes und Böjes 
und hebt damit den Menschen über ihn 
felbit. Aber davon veriteht Er nichts." 

Aber der Tod fang leife im Baum: 

„Meine lieben Kinder, ich bin der Traum! 

Ich bin euer, und ihr jeid mein, 

Und die Welt ijt dunkel. Wir find allein. 

Und die Welt ijt dunkel. Id) bin das Licht, 

Meine lieben Kinder, fürchtet euch nicht! 

Ic zünde eud eine Sacel an, 

Die eud; kein Seind mehr löjhen kann!“ — 

Und als der Mond in den Morgen fank, 
Einer Senje klagendes Saufen Klang. 

Der Baum war verdorrt, jtand kahl und leer, 

Der Tod jchlih ferne. Er fang nit mehr. 

Im Schlachtfeld aber, im gelben Sand, 

Da lagen jie alle tot beieinand’. 

Das Sußvolk und die Reiterei, 

Serfajerte Fahnen waren dabei. 
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Grablegungsgruppe im Mainzer Dom. Don einem unbekannten Meijter des fünfzehnten Jahrhunderts. 

x Ditergedanken 36 
Don Lic. Dr. Hans Becker 

und Geijteswelt, von natürlichen und reli= 
giöfen LZebensgedanfen bietet das Dfterfeft 

dem Auge des Beobachter dar: 

DOftern, DOftern, Frühlingsivehen ! 
Dftern, Dftern, Auferftehen 
Aus der tiefen Grabesnacht! 
Blumen jollen fröglich blühen, 
Herzen jollen heimlich glühen, 
Denn der Heiland ift erwacht! 

jo fingt Mar von Schenfendorf. Im Frühling, 
in feiner Baubergewalt liegt das Bindeglied zwi= 
Ichen beiden Gedanfenreihen. Wenn das Weih- 
nachtsfeft mit feiner Freude und Bielgejchäftigfeit 
vorüber ift und damit der Winter feinen Höhe- 
punft erreicht hat, ftellt fich bei uns das Sehnen 
nah dem Frühling ein. Wir achten auf feine 
Borboten und find erfreut, wenn wir feine erjten 
untrüglichen Spuren entdedfen. Gemwiß bedeuten 
diefe Empfindungen Smponderabilien, über deren 
Wert oder Unwert man verjchieden denken fann. 
Aber daß fie mit der zwingenden Notwendigkeit 
eines Naturgejeßes fi) immer wieder bei uns 
einjtellen, bemeift, daß die Lebensbejahung — 
denn die liegt in der Freude am Frühling — 
zu dem unveräußerlichen Bejtande unfers Seelen 
lebend gehört. Der moderne Menjch, den doc 
die Hulturerrungenjchaften der Neuzeit die Bez 
Ichwerden de8 Winter und den Slontraft der 
wechfelnden Jahreszeiten verhältnismäßig menig 
empfinden lafjen, fieht troßdem dem Frühling 
mit freudiger Erwartung entgegen. Wieviel mehr 

(F: gewiljes Sneinanderjpielen von Natur= mubten unfre Vorfahren von folder Freude ge- 
padt werden, die von diefen Gegnungen der 
Kultur wenig oder gar nichts wußten. Karl 
Weinhold, der feinfinnige Kenner altgermanifchen 
Lebens, jagt einmal, wir Kinder der neuen Beit 
vermöcdjten ung nur fchwer eine Vorftellung da= 
von zu machen, mit welcher Erwartung und 
Freude unfre Vorfahren dem Frühling entgegen= 
gingen, der für fie die Erlöfung aus Nacht und 
Kälte und Langerweile bedeutete, der fie aus 

der Enge ihrer Hütten und Häufer wieder hinaus- 
führte in die Weite der jreien Natur. Spielte 
fi) ja doch in ihr der größte Teil des altger- 
manijchen Lebens ab, während der moderne 
Menj) fid falt ausschließlich in die Häufer ge- 
bannt hat und darum den Aufenthalt in ihnen 
nicht al3 die drücdende Fefjel empfindet, die er 
für unfre Vorfahren bedeutete, bedeuten mußte. 

So wurde der Termin der Frühjahrs-Tag- 
und Nachtgleiche, der 21. März, mit freudigem 
Spiel gefeiert; in ihm fab man den Tag, wo 
der Frühling über den Winter fiegte, das Licht 
über die Finjternis triumphierte. So feierte man 
auch in diejer Zeit, meift wohl im April, das 
Belt der Göttin Oftara, von der ja unfjer Djter- 
fejt den Namen Hat. Die Überlieferung weiß 
nicht mehr viel von ihr, wahrscheinlich war fie 
die Göttin des fich erhebenden Lichts, der Mor- 
genröte und des Frühlings. Einhard, der Bio- 
graph Karls des Großen, erzählt, daß nad) ihr 
auch der April Dftermonat genannt worden jei. 
Mit dem Kultus jener Göttin hängen die Namen 
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Dfterwald und Dfterberg zufammen, die man in 
manchen deutjchen Gegenden heute noch al® geo= 
graphifche Bezeichnungen findet. Auf fie gehen 
aud) eine Reihe von Sitten und Bräuchen zurüd, 
die fid Biß in die Gegenwart erhalten haben. 
Sie find häufig mit Hriftlicher Sitte und Sage 
verbunden und mit chrijtlichem Brauch vermwoben 
worden, jo daß man nicht felten ohne meiteres 
ihren Urfprung für chriftlich hielt. Diefe Wand- 
lung îjt die Folge von Affimilation bejtehender 
Sitten an die neuen ftärferen geijtigen Mächte 
de3 ChHriftentums und. ebenjo die Folge einer 
mweitjchauenden und weitherzigen chriftlichen Päd- 
agogif. Die Dftereier, das Dfterfeuer, das Dfter- 
mafjer 3. B. find e3, die jo aus dem. germani- 
ihen Heidentum fich in das Chriftentum hinüber- 
gerettet haben. 

dreude am Leben und Licht, an Hoffen und 
Kraft, das ift der Orundgedanfe, der fich durch 
jene Fefte und Sitten germanifcher Vorzeit zieht. 

Diefe Gedanken waren der Rejonanzboden, auf 
dem das neue Ofterlied mit Erfolg gefpielt wer- 
den fonnte, das durch das Chriftentum angeftimmt 
wurde. Das chriftliche Dfterfeft hat viele feiner 
Züge dem jüdifchen Pafjah entnommen, welches 
der Erinnerung an die Befreiung des. Volkes 
SIrael aus der Knechtichaft in Ägypten galt. 
Aber aus dem nationalen Feft der Juden wurde 
da8 Bafjah durch den Stifter der. hriftlichen Re- 
ligion, durch CHriftus, zum internationalen Feft 
der Chriftenheit. 

Das Dfterfeft, wie wir e8 heute feiern, Bat 
eine lange Gefchichte feiner Entwicllung Hinter 
fi. Über feine Anfänge find wir völlig im 
Dunfeln, die Quellenfchriften aus dem Urchriften- 
tum laffen uns da im Stich. Die erften Schrif- 
ten der Chriften nach dem Neuen Teftament reden 
nicht von einem derartigen hriftlichen Feit. Um 
200 jedoch finden wir die Sitte der chriftlichen 
Dfterfeier allgemein verbreitet. Das läßt darauf 
Ichließen, daß fie (don febr alt gemefen fein 
muß, denn von heute zu morgen verjchafft fich 
eine Gitte nicht jo allgemeine Geltung. Bon 
Anfang an hatte die Chriftenheit feine chrift- 
lichen Jahresfefte gefeiert, ihr einziger Feiertag 
mar zunädhjt nur der Sonntag als Auferjtehungs- 
tag des Herrn gemwejen. 

Aber die erjten Chriften ftammten zu einem 
großen Teil aus dem Judentum. Und fo mar 
es natürlich, daß diefe die jüdiichen Fefte und 
ihre Geier, alfo aud) das Pafjah, mit in das 
Chriftentum hinübernahmen. Anders ftand es 
mit den Chriften, die von Paulus der neuen 
Lehre gewonnen waren. Man mag diefem Apoftel 
mit Necht nachweifen, daß er nod) ein gut Teil 
des geijtigen Exbes feiner Väter mit zum Chri- 
ítentum gebracht habe; melcher tiefer angelegte 
Menfch bermăchte aud) feine Vergangenheit fo 
völlig abzuftreifen, ohne ein charafterlofer Rene- 
gat zu werden! Das ift aber ficher, daß PBau- 
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Iu8 e8 gewefen ift, der das Chriftentum davor 
bewahrt hat, in den engen Bahnen des Zuden- 
tum3 zu wandeln. Er hat die Weifungen, die 
Aeju3 jeinen Jüngern gegeben, am fonfequente- 
ften aufgenommen und das Chriftentum aus der 
Bolfâreligion zur Weltreligion weiterentwidelt. 
‚sn den Sreijen der ‚Chriften, die von Baulus 
ausgingen, findet fi) nun allerdings nicht? von 
der jüdischen Paffahfeier, da wurde eben nur der 
Herrentag, der Sonntag, gefeiert. 

E3 ijt nicht mehr feftzuftellen, wie lange das 
Nebeneinander diefer beiden Sitten, der jüdijch- 
Hriftlichen und der rein chriftlichen, in der neuen 
Religion gedauert hat. Sedenfalls vollzog fich 
im zweiten Jahrhundert — die genaue Beit it 
nicht zu ermitteln — eine bedeutfame Wendung. 
Sie zeigt, welche Macht überfommene Sitten 
ausüben, und wie fie auch gegenüber neuen Strö- 
mungen des geijtigen Lebens fich ihre Bedeutung 
zu wahren mijjen. Die hriftliche Kirche hat fid 
da, das ift ficher, an die im Judentum Derr= 
Ihende Sitte angelehnt. Während vorher in 
weiten Kreifen der Chriftenheit nur der Sonntag 
gefeiert ward, wurde nun auch der Sahrestag 
des Leidens und der Auferftehung Sefu im An- 
Ihluß an das jüdische Pafjah feftlich begangen. 
Dieje Sitte verbreitete fid) bei allen Chriften, 
mochten fie aus dem Judentum oder dem Heiden- 
tum ftammen. 

Nur für die Beit der Feier machte fid ein 
tiefgreifender Unterjchied geltend. Die CHriften- 
gemeinden Afiend begingen den Djtertag nad) 
einer Überlieferung, die auf den Apoftel Johan 
nes zurüdging, am Tage des altteftamentlichen 
Palfab, an dem Sefus felbít einft mit feinen 
dűngern 0a3 Rajfjabfejt gehalten hatte, nämlich 
am 14. Nijan, dem Vollmondstage des Früh: 
jahrsmonats. Den Tag über wurde gefaftet, und 
abends vereinte man fich zur Feier de8 Herren- 
mahl8. Das mar alfo nur eine Weiterführung 
der jüdiichen Sitte, der man chriftliche Deutung 
und chriftlichen Inhalt gegeben hatte. Ganz an= 
ders vollzog fid) die Feier im Abendland. Dort 
verlegte man fie auf den Sonntag nad) dem 
14. Nijan. Das Falten, das auch hier geübt 
wurde, hörte mit dem Dftermorgen auf. 

Der Unterfchied zmifchen beiden Arten der 
Feier war jchon früh zutage getreten, allerdings 
ohne zu Konflikten zu führen. 154 war der 
Biichof von Smyrna, Polyfarp, ein Schüler des 
Apojtels Johannes, der ein Jahr fpäter den 
Märtprertod erlitt, nad) Nom zum Befuch des 
Biihofs Anicet gereift. Da fam der Unterjchied 
der Dfterfeier im Morgen und Abendlande zur 
Sprache. Bolyfarp begründete feine Auffaffung 
damit, daß er einft mit dem Apoftel Sohannes 
ein Rafjahmahl in der Weife gefeiert habe, die 
dann in Kleinafien üblich geworden; Anicet führte 
dagegen die Tradition der römischen Kirche ing 
Feld. Aber die Feititellung diefes Unterfchieds
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vollzog fi) in durchaus friedlicher Weife und 

hatte feine weitere Folge. Hum Zeichen unge 

trübter Gefinnungsgemeinfchaft ließ Anicet jeinen 

Gaft in feiner Kirche eine Abendmahlsfeier nad 
der Sitte der Sleinafiaten abhalten. 

Aber ein Menfchenalter ipäter war diefe Ver- 

fchiedenheit der Djterfeier für den Bijchof Victor 

von Mom eine willfommene Gelegenheit, gegen 

die Miaten zu Felde zu ziehen. ÉS war ein 
firchenpolitifcher Feldzug, den er da unternahm. 
Eine Reihe afiatifcher Chriftengemeinden führte 
ihren Urfprung auf apoftolifche Gründung zurüd 
und hatte eine lebendige apoftolifche Überlieferung. 
Afien war dadurd dem Abendlande überlegen, 
welches nur eine einzige folhe Gründung und 
Überlieferung, nämlich bei der Neichshauptitadt 
Nom, fein eigen nannte. Pietor wollte die alia= 
tifchen Gemeinden beugen oder ijolieren, um ber 
Weltherrichaft Noms auf firchlichem Gebiet freie 
Bahn zu schaffen. Er befahl den Afiaten Uns 
ihluß an die römifche DOfterfeier. Wohl erfuhr 
er im Morgen- und Abendlande wegen jeines 
ichroffen Vorgehens fcharfen Tadel, aber er er= 
reichte doch, was er gewollt hatte. Die Gemein- 
den von Afien wurden ijoliert, und ihre Bedeu- 
tung ant; weit über ein „Jahrhundert hatten 
fie in der Gefchichte der Slicche nichts mehr mit- 
zureden. Nom war in diefem Kampfe Siegerin 
geblieben. Wan mag dieje Schroffgeit bedauern 
und verurteilen, aber fie ift doch von Segen ges 
wejen. Nom hat damals die weitherzigere Praris 
vertreten und dadurch die Chriftenheit davor be= 
wahrt, daß fie in weiten Teilen ihres Beitandes 
auf eine Sitte feftgelegt wurde, die eine Nüdtehr 
zu jüdijcher Gefeßlichfeit und damit eine Ein- 
engung bedeutet hätte. 

E83 fam im Jahre 325 die erjte Sirchenver- 
jammlung in Nizäa und mit ihr der endgültige 
Sieg der Djterfeier, wie Nom fie beging. Der 
Sonntag war fortan der allein gültige Tag des 
Dfterfeftes, und zwar der Sonntag nach dem 
ersten Vollmond nach dem Frühjahrsäquinoftium. 
Dem Patriarchen von Alerandria wurde die chren- 
volle Aufgabe übertragen, hinfort den jedesmali= 
gen DOftertermin zu berechnen und durch ein Ume 
lauffchreiben die Kirchen davon zu benachrichtigen. 
Die damals feftgelegte Praxis der Dfterberech- 
nung befteht mit einigen Änderungen heute noch. 

Mit Nizäa ift die Hauptgeichichte des Dfter- 
feftes beendet. E8 bildet jeitdem das erjte Haupt» 
fejt der Ehriftenheit. 

Eine große Neide bon chriftlichen Sitten und 
Gebräuchen hat fi) im Laufe der Jahrhunderte 
um Djftern gruppiert. Im Altertum jtand cs 
im Dienst der Aufgabe, die jeßt das Weihnacht3- 
felt erfüllt: e8 war das Felt der Wohltätigfeit, 
da3 den Chriften die erwünfchte Gelegenheit bot, 
für die Barmberzigfeit Gottes, die ihnen in Jelus 
EHriftus zuteil geworden, Îi an den notleiden= 
den Brüdern danfbar zu erweifen. Nur die Stebr= 
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jeite diefer Sitte war es, wenn den Juden um 
Dftern mehrere Tage verboten war, fid) blicen 
zu laffen. Die, welche den Wohltäter dev Menjc- 
heit ans Kreuz gebracht, jollten fein gejt nicht 
ichen. Aus dem Wunfche, in der Nachfolge des 
Herrn den Brüdern zu dienen, entiprang der 
Brauch der Fußwaihung am Gründonnerstag. 
Schon von Auguftin wird er al alte Sitte be= 
zeugt und noch heute don dem Papjt und den 
fatholiichen Fürften in den römijchen Kathedral- 
firchen und den griechifchen Klöftern geiibt. Die 
Dftervigilie wurde durch Falten und Gebet ‚ges 
feiert, die oft bis zum Dftermorgen ausgedehnt 
wurden, da man an ihm die Wiederfunit Chrifti 
erwartete. Djtern war aud) der ältejte Tauf- 
termin der Kirche; die an diefem Yeite Getauf- 
ten durften dann bis zum Sonntag Quafimodo- 
geniti ihre weißen Tauffleidver tragen, weshalb 
diefer Tag auch heute noch im VBolfSmunde oft 
der „Weiße Sonntag” genannt wird. 

În der Feier des Dfterfeftes und in all den Ge- 
bräuchen, die fi) daran angejchloffen, jpricht fich 
ein Gedanfe aus: die Erlöfung jol der Menjc)- 
heit zum Bewußtjein gebracht werden, die ihr 
durch Sefu Tod und Auferjtehung gejchenft mor- 
den ilt. Denn Tod und Auferitehfung Selu find 
die beiden Role, zwijchen denen fid) der Grund- 
gedanfe des Dfterfejtes, der Gedanfe an die Er- 
löfung, bewegt. Urjprünglich hat man dieje bei- 
den Seiten der Erlöfungstat Chrifti in weiten 
Streifen der Ehriftenheit zufammen gefeiert. Trauer 
und Freude einen fich ja in diefem Yelte, aber 
die Auferftehung Ehrifti, der Sieg jeines Lebens 
über den Tod, jtand doch immer im Vordergrund, 
und fo war der Grundcharafter des Feites die 
Freunde. Später trennte man in der kirchlichen 
Feier feine beiden Seiten. Der Karfreitag, der 
Tag der lage und Trauer, trat neben den Djterz 
tag, den Tag der Freude und des Gieged. n 
der Fatholifchen Kirche gilt der Karfreitag aller= 
dings bis heute nicht als großer Fejttag, fo daß 
in fonfeffionell gemilchten Gegenden Proteftanten 
immer wieder an der fcheinbar ojtentativen Min- 

derwertung diefes Tages durch die Katholiken An- 
ftoß nehmen. Denn den Proteftanten ift diejer 
Tag nun mal der Tag des größten Ernjtes und 
der fittlichen Einfehr. In feiner Trauer aber 
hängt er doch aufs engjte zufammen mit Oftern, 
dem Tage der Freude: ohne Karfreitag fein Ditern, 
aber auch ohne Dftern fein Starfreitag. 

Wenn die ChHriftenheit am Djfterfeit die Err 
löfung durch ChHriftus feiert, jo muß fie zunächt 
bei jeinem Tode jtehenbleiben und nach feiner 
Bedeutung fragen. Von jeher hat fich der chriit- 
liche Sinn bemüht, das Geheimnis des Todes 
Chrifti und feiner Wirfung auf die Menjchheit 
zu ergründen und flarzulegen. So fennt die 
Geschichte der Kirche eine Menge von Verfuchen, 
diefe Bedeutung des Todes ChHrifti begrifflich zu 
faffen und dem Verjtändnis näher zu bringen. 
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Wir würden uns felbit das Zeugnis geiftiger 
Armut augitellen, wollten wir jene Theorien, die 
in der Slirhe 3. B. von Anfelm von Ganter= 
bury über diefes Leiden Chrijti aufgeitellt worden 
find, belächeln und alS geijtig minderwertig ein= 
fach beifeitejchieben. CS ített viel Heißes geiftiges 
Ningen und viel enjte Srömmigfeit in all jenen 
Berfuchen, alfo Ernft, der e8 zum minbejten be= 
anfpruchen darf, daß man ihn mit Exnft zu wür- 
digen und zu beritehen jucht. 

Uber eins it doch) ficher: wir modernen Men 
ihen find des Theoretifierens auf religiöfem Ge= 
biete herzli” müde, weil wir febr oft die ber 
drüdende Erfahrung gemacht haben, daß Theo= 
retifieren in religiöfen Dingen auf ein totes Gleis 
führt und alle Theorien die Schwierigkeiten nur 
icheinbar befeitigen, in Wirflichfeit aber beftehen 
laffen. Das haben wir doch gelernt, das ijt der 
Erfolg der religiöfen und auc) ivreligiöfen Ent- 
wicflung der Legten Jahrzehnte, daß wir e3 wie- 
der willen: Religion ijt nicht Theorie, fon= 
dern Braris, nit Kehre, fondern Xeben, 
niht Wort, fondern Tat und Kraft. 

Und ein andres haben wir auch noch gelernt, 
daß die Menjchen bei allem Kulturfortichritt und 
aller Kulturjeligfeit der Gegenwart ohne Religion, 
ohne mwenigjtens ein religiöjes Gefühl nicht glüc- 
licher werden. Wir fuden nad Kraft, und die 
Menjchen unfrer Tage in ihrem mannigfachen 
Sehnen beginnen e3 wieder zu ahnen, daß in 
der Neligion die Kraft liegt, die wir brauchen. 
Bon der „Sraft“ des Kreuzes und der Auf- 
erjtehung hat von jeher die Ehriftenheit geredet. 

Aber wie fünnen diefe Kräfte auf uns wirken 
und uns nahegebracht werden, nachdem die Art 
und Weife, wodurd man fie früher, eben durd) 
religiöfe Theorien und Lehrfäße, auf die Men- 
jhen mit Erfolg wirken ließ, für uns verjagt 
hat? Das ift die große Frage, die das Djfter- 
felt in ung immer wieder wachruft und mach- 
rufen muß, wenn wir nicht achtlo8 an ihm borz 
übergehen jollen. 

Sinmer Hat die CHriftenheit den Tod Seju als 
einen Opfertod angefehen, und fie fnüpft damit 
an Sefu eigne Worte an. Er Dat zu feinen 
Süngern bon feinem Tode gejprochen und ihn 
al3 den Frönenden Abjchluß feines Lebenswerfes 
hingejtellt. Aber nicht nur das. Jefus hat, als 
er fid) mit feinen Jüngern zum Ießten Bafjah- 
mahl an jenem Gründonnerstag vor feinem Tode 
vereinigte, diefen feinen Tod al8 einen Dienft 
an den Seinen bezeichnet, und zum Gedächtnis 
feines Opfers Hat er in feierlicher Handlung das 
heilige Abendmahl eingefeßt. Das ift eine Tat- 
jache, die gerade durch Unterfuchungen neuerer 
Heit gegen mancherlei Angriffe verteidigt und 
Jichergeftellt worden ift. ©o jteht das „für Euch“ 
über Karfreitag und Dftern. 

Aber auf welche Weife fann das für ung wir- 
fungsvoll werden? Ein bedeutender Gejchicht3- 
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forfcher unfrer Tage Hat einmal das Wort ge= 
Iprochen: „Das Leiden des Gerechten ift das Heil 
in der Gejchichte!” Wenn mir uns daraufhin 
die Weltgefchichte anjehen, jo finden wir das Wort 
vollauf bejtätigt. Unfre Beit, die nach Flaren 
felten  Erfenntnijjen ringt, fieht nicht gern Ge 
heimnifjfe vor fi), die fie nicht ergründen fann. 
Und darin liegt ganz gewiß ein Zug der Größe 
unjrer Beit, daß fie alles erforichen will. Aber 
je ernfter fie fich) das angelegen fein läßt, defto 
mehr muß fie zu der Erfenntnis fommen, daß 
das Leben unerforichbare Geheimniffe bietet. Für 
viele Gebiete der Erfcheinungswelt wird du Bois- 
Neymonds befanntes Wort immer feine Geltung 
behalten: „Ignoramus, ignorabimus.“ Das Den- 
fen unfrer Tage fommt eben wieder mehr zu der 
Erfenntnis, daß wir in einer Welt der Geheim- 
nijfe leben. Solch ein Geheimnis ift’3, daß vor 
den großen Erfolgen der Weltgefchichte meift das 
Leiden Steht. Aber noch mehr: das Leiden, das 
Opfer der Neinen, Großen, Guten ift e8, das 
die Menjchen immer wieder auf eine höhere Stufe 
hebt. Die großen Führer der Menfchheit haben 
durch ihre Kämpfe und Leiden oft genug mit 
Aufopferung ihres Lebens den andern die Bahn 
freigemacht und fie vorwärts geführt. Was ein 
Paulus im Kampf gegen den Zwang de3 jüdi- 
Ihen Gefeßes erlitten, was ein Hus und Luther 
im Streit gegen die Macht Noms an Schmerzen 
erfuhren, das war nicht nur für fie felber, fon= 
dern für die Menjchheit getan und gelitten. Sie 
hatten durch ihr Qeiden die Wege der Erfennt- 
nis und fittlichen Förderung geöffnet, die nun 
die andern gehen fonnten. Diefe Beobachtungen 
liegen auf der Linie, auf der auch der moderne 
Men) zum Berjtändnis und zur Wertung der 
Bedeutung des Leidens und Sterbens Jefu ge= 
langen fann. Nicht fein Neden, fondern fein 
Leiden und Sterben ift e8 gewefen, das die ent- 
Iheidende Wirkung auf die Menjchen ausgeübt 
hat. Denn in feinem Leiden und Sterben Bat 

die Menjchheit in eine Macht von Liebe, Treue 
und Geduld hineingejehen, die fi) durch Feinen 
Hab und feine Verfennung beirren und bewegen 
ließ, und in ein Leben, das [id nur für die 
andern dahingegeben. So hat die Chrijtenheit 
von jeher diejes Leiden Chrijti als ein ftellver- 
tretendes empfunden. Und von ihm datiert nicht 
nur eine Wendung, fondern die Wendung in 
der Geschichte der Menjchheit. Denn von diefem 
Leiden hat die Welt den Anftoß zu der Bez 
wegung empfangen, die in die Höhe führt. Die 
Beobachtung folches Leidens fann auch in uns 
neue Kräfte rege machen. Gewiß ift hier nicht 
mit denen zu rechten, die alle foldhe Erwägungen 
und Gefühle als phantajtiich und zmwedlos ver= 
werfen; aber neben diefen Anjchauungen ftehen 
die andrer Menjchen, deren Zahl in unfern Tagen 
in fteter Bunahme begriffen ift. SHnen ift e8 
ficher, daß, wo ein Gerechter und Neiner leidet,
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fi) in jedem zarter empfindenden Gemüt ein Öe- 
fühl der Befhämung und ein Impuls zum Guten 
regt. Das ift eine der Wahrheiten. auß der 
ewigen Welt des fittlihen Bewußtjeing, die fid 
nicht äußerlich beweifen, aber fich auch nicht ne= 
gieren laffen. So fehr fid aud mande Beit be= 
müht hat, fie niederzutreten, hat fie doch immer 
wieder fiegend ihr Haupt erhoben. Das ijt das 
Geheimnis des Leidens Chrifti, deffen Kraft und 
Wahrheit das Dfterfeft uns immer wieder nahe- 
bringen fann: er hat für uns gelitten, um uns 
zu fich emporzuziehen. So fteht das Kreuz Chrifti 
mit Necht im. Vordergrunde chriftlichen Denkens 
und Empfindens. 

Neben dem Karfreitag fteht Oftern mit - feiner 
Botschaft von dem Siege de3 Lebens über den 
Tod und von dem lebendigen Herin. Gemwiß 
hat der Zweifel immer an der Ofterbotjchaft An- 
ftoß genommen: „Die Botichaft hör’ ich wohl, 
allein mir fehlt der Glaube.” Schon das Neue 
Teftament Hat ung mehrere Gejhichten fol er 
Bweifler überliefert. E38 ijt aljo feineswegs 
wunderbar, wenn der Hweifel immer rege ge- 

blieben ilt. 
Aber zweierlei ift doch wohl bei der Diter- 

gefchichte zu erwägen. Wem Zmwed und Biel des 
Lebens rejtlos im Diesfeit3 aufgeht, wer feinen 
Trieb in fich fühlt, gegenüber der VBergänglichfeit 
de3 Srdifchen fich zu behaupten, wer die Nätfel 
und Disharmonien des Lebens nie jo drüdend 
und quälend empfindet, daß fie in ihm die Hoff- 
nung auf eine andre, bejfere Welt rege machen, 
der wird aud) der Dfterbotjchaft fein Verjtändnis 
entgegenbringen, jondern an ihr borübergehen. 
Solhem Sinn den Ofterglauben nahebringen zu 
wollen, wäre ein vergebliche® Bemühen. 

Hierzu fommt ein Zweites. Wir bleiben bei 
der DOftergefchichte oft zu febr an den Außerlich- 
feiten haften und ftoßen ung an ihren Wider- 
fprüchen. Keine Harmoniftif wird fie je zu be= 
feitigen vermögen. Aber an diefen Widerfprüchen 
bängenbleiben, heißt doch minder Wichtiges be- 
tonen und das Wichtigfte außer acht lafjen. So 
jehr nämlich diefe Berichte auch auseinandergehen 
mögen, darin find fie einig: fie erzählen alle von 
dem Ieeren Grabe am Oftermorgen und don den 
Ericheinungen des Auferftandenen. Sefus lebt 
und bat den Tod überwunden, das war die Öe= 
wißheit, die fid) die Herzen der Jünger eroberte 
und fie zu neuen, fröhlichen Menfchen umjchuf. 
Sefus lebt, das ift die Überzeugung, die burd) 
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die Urchriftenheit als die tragende Kraft in den 
Kämpfen und Stürmen gegangen ift, die fie zu 
beitehen Hatte. Die Vorausjeßung für die Ge- 
wißheit diefes Glaubens mar die Überzeugung: 
ein jolches Leben, jo offenbar aus Gott, fann 
im Tode nicht bleiben. Diefe Gewißheit ijt immer 
die fiegende Kraft der Chriftenheit gemefen. 

Auch) die Gegenwart wird nur auf diefem Wege 
zum. Verftändnis der Ofterbotjchaft fommen fn= 
nen. Wenn in uns etwas don der Überzeugung 
lebt, daß das Leben nicht mit dem Tode zu Ende 
fein fann, wenn fi) in und etwas von der Gehn=- 
fugt nad einem Dafein regt, wo all das Gute, 
das auf Erden nach Vollendung und Entfaltung 
tingt, auc wirklich zur Entfaltung und Geital- 
tung fommt und all das Schlechte, das hier jo oft 
herricht, vernichtet wird, und anderfeit, wenn wir 
etwas erfahren haben von dem wunderbaren Ein- 
îlub und Eindrud, den die SRerjon Seju auf die 
Menjhen auszuüben vermag, dann fann aud) in 
ung die Dfterbotfchaft den Dfterglauben weden, 
daß ChHriftus nicht im Tode geblieben fei, fon= 
dern daß Gott ihn auferwect, und daf er aud) 
für uns den Tod befiegt habe. 

Wenn die Menfchen mit jolchen VBorausjegun- 
gen und Erfahrungen an die Djterbotichaft Her- 
anfamen, dann find fie nod immer wieder don 
ihrer Wahrheit überwunden worden und haben 
aus ihr fiir ihr eignes Leben Kräfte in fi) aufs 
genommen, die nicht von diefer Welt ftammen. 
Denn 8 gilt: „Wo heute noch wider alle Ein- 
drücke der Natur ein ftarfer Glaube an den un= 
endlichen Wert der Seele vorhanden ijt, wo der 
Tod feine Schreden verloren hat, wo die Leiden 
diefer Zeit gemefjen werden an einer zufünftigen 
Herrlichkeit, da ijt diefe Lebensempfindung ge= 
fnüpft an die Überzeugung, daß Jelus CHrijtus 
durch den Tod Hindurchgedrungen ift, daß Gott 
ihn erwedt und zu Leben und Herrlichkeit erz 

hoben hat.” 
Wir Menjchen der Gegenwart find wieder mehr 

Sucende geworden; wir verlangen nach Leben 
und Kraft und tragenden Werten. Und dabei 
wächlt ung auch wieder mehr dag Verjtändnig 
für Wahrheiten, die nicht aus der irdilchen Welt 
ftammen, fondern aus der ewigen. Der Djter- 
glaube, wie er durch Chrijtug an die Menjchheit 
herangetreten ift, fann jene Werte und Sträfte 
ichenfen, nach denen wir heute jo eifrig juchen; 
er führt uns zur Schaffensfraft, Freudigfeit und 
Nuhe, die uns jo dringend not tun. 

  

 



  

Don der Berliner Aufführung der „Elektra”. 
Rofe) nad) der Trugnadricht von Orejts Tode. 

  
Elektra (Srau Plaichinger) und Chrnjothemis (Srăulein 
(Mad einer Aufnahme von Sander & Labiich in Berlin.) 

Sur „Elektra“ von Richard Strauß 
Don Dr. Karl Storck 

a8 dem tiefer Bujependen jchon bei 
b der „Salome“ nicht entgehen fonnte, 

ift bei der „Elektra“ allgemein offen= 

bar geworden: daß Richard Strauß 
02 ; ; ey ; 

ef Se | fein Mufiforamatifer in dem Sinne 
/ as ist, wie wir ihn aus Wagners Wejen 

Bo | gewonnen haben. Noch viel weniger   | natürlich Mufiforamatifer im Sinne 
Mozarts, Gluck oder gar Opernfomponift. Die 
jelbjt gegenüber Wagner noch verftärkte Bedeutung 
de3 Occhefters, die im allgemeinen melodijch ziem= 
lich gleichgültige Behandlung der Singftimme, die 
weder mufifalijch noch geijtig eine andre Stellung 
einnimmt al3 jedes beliebige Oxchejterinjtrument, 
das ift auch feine logijche Fortführung der Orcheiter- 
behandlung Wagner. Das fann nur jene Kurz- 
jichtigfeit behaupten, die nicht zu fehen vermag, wel) 
eigenartiges Xeben bei Wagner jede auf der Bühne 
ericheinende PBerfon führt, welch durchaus eigen= 
artige Sprache fie redet, jo daß fie gerade vermöge 
dDiefer Sonderart aud) aus dem mildejten Chaos 
de3 Orcheiters fid) Heraushebt ; und wenn tatjächlich 
einmal bei Wagner Worte unverjtändlich bleiben 
müfjen, jo behindert das nicht einen Augenblid die 
Berjtändlichkeit des Charafter3 und der Situation. 

Nein, die Erklärung für die ganze Erjcheinung 
Strauß liegt darin, daß er durchaus Orchefter- 

mujfifer if. Much jeine Opern, vor allem 
„Salome“ und „Elektra“, find im Grunde fym- 
phonifche Didgtungen. Warum auch nicht? 
Bon Beethoven ab ift die Menfchenftimme oft 
genug nicht mehr gemwefen als ein Injtrument im 
Ganzen. 3 gibt Teile der „Missa solemnis“, 
auf die dag zutrifft; die tiefjte Einheit der Neun 
ten Symphonie beruht jchlieglich auf diejer Tat- 
fahe. ©anz zu gejchweigen von vielen neueren 
Werfen, in denen der Kombponift fich bald eines 
Deflamators oder eines Einzelfängers bedient hat. 
Bei diejen neueren Komponijten gebe ich viel eher 
Wagners Wort zu, daß in diefen Fällen „die 
Mufit au Erlöjungsbedürfnis fi in die Arne 
der Dichtung gejtürzt“ Habe. Hier ift e3 ein 
SRlarpeitsverlangen, der Wunjch, möglichjt deutlich 
zu jprechen. Bei Beethoven nicht. Sedesmal, 
wenn ich die Übergangsworte zum Schlußchor der 
Neunten höre: „Freunde, nicht folche Töne, laßt 
ung fröhlichere anftimmen!”, wird mir von neuem 
flar, daß hier doch das, was das Drcheiter bis 
zu diefem Augenblic gejagt hat, als völlig gleich- 
wertig dem behandelt wird, was nun der Chor 
bringen wird. (53 ijt eine große Einheit. Wenn 
bier die Menfjchen, die bisher zugehört oder eigent= 
lich jelber auf den Snjtrumenten gefpielt haben 
(natürlich nur geiftig zu verftehen), plößlich Stim-
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men befommen und zu fingen anfangen, îjt e3 
fajt dasjelbe, wie wenn in der Bajtoraliymphonie 
zum ganzen Singen und Klingen der Natur um 
ung herum auch die Lebewejen in diefer Natur 
fi ausjprechen. Erjt recht wird uns das klar, 
wenn wir in Beethoven fo ganz den Ausdruds- 
mudjifer jehen, der doch fchließlich nur aus fid 
und von fich felber findet: der vorher auf den 
Înitrumenten die Dual und das furdhtbare 
Ningen des Menjchen ausiprah und nun zum 
Schluß fich emporringt zu dem befreiten Jauchzen: 
„Sreude, Schöner Götterfunfen!“ Er nubt eben 
die Klangmittel, die ihm zu Gebote ftehen. Und 
das Singen, mag e8 hier aus hundert Kehlen 
fommen, bedeutet nicht3 andres, al3 daß diejer 

Mann Beethoven zum Schluß fich jo weit ge= 
bracht hat, daß er frei Hinausfingen fann, nac- 
dem er bi8 dahin wortlos und verbijjen în qual= 
vollem Ningen auf dem Înftrument fich aus- 
getobt hat. 

Wenn ich hier, um die Stellung der Sing- 
ftimmen zum Orcchejter in Straußens Dramen zu 
fennzeichnen, auf Beethoven Bezug nehme, jo will 
ich damit feineswegs jagen, daß Strauß für mein 
Gefühl näher bei Beethoven fteht als bei Wagner, 
jondern nur zeigen, daß ces durchaus nichts fo 
Unerhörtes ift, in den Stimmen von Menjchen 
eigentlich) nur Înjtrumente zu jehen, die mit den 
übrigen Drchefterinftrumenten zu einer Wejens- 
einheit verjchmelzen. Nur daß der Weg, auf dem 
Strauß zu diefer Behandlungsweile fonunt, dem, 
den Beethoven im Schlußjaß der Nleunten Sym= 
phonie ging, genau entgegengefeßt ift. Für Beet= 

  
Don der Dresdner Aufführung der „Elektra”. Elek: 
tra (Srau Annie Krull) Teuchtet dem zum Rache= 
werk jchreitenden Orejt (Herr Perron). (Nach einer 
3) Aufnahme von Sander & Labiih in Berlin.) © 
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Doben ift e8 der lebte Gipfel des Iyrifchen Aus= 
bruch3 feiner nach) Ausdruck ringenden Berfün- 
lichfeit; bei Strauß ilt das Drama dagegen nur 
GelegenheitSmacherei für Mufif. Sr ftept fo im 
Geijtigen der alten italienischen Oper viel näher 
al3 dem Mufifdrama Wagners. Man muß das 
nur richtig auffaffen und fich durch die Erjchei- 
nungsform nicht trügen lajjen. 

Das Drama in der alten italienischen Oper 
it nur dazu da, Gelegenheit zu Mufifjtüden zu 
geben. Dieje ganze Oper lebt vom Öefang, 
it im Grunde genommen aus der Liedform ge- 
wachjen und gibt deren verfchiedene Abarten. Bei 
Strauß liefern die verjchiedenen Perfonen und 
die Handlung des Dramas eine Summe von 
Motiven, die in mufifalijchen Leitmotiven oder 
auch nur als Tonmalerei ihre Kormung erhalten. 
Dies it dann das Material, aus dem Strauß 
durch feine fontrapunftifche Stunft eine jymıpho- 
nijche Dichtung aufbaut, deren Entwiclung, jagen 
wir ruhig, deren Programm dure den Gang 
des Stücdes vorgeschrieben ift. Daß es ihm diefe 
Iymphonifche Einftellung gelegentlich unmöglich 
macht, fi) an das Drama zu halten, habe ich 
jeinerzeit an diefer Stelle für die „Salome“ be= 

wiefen. 
Die Arbeitsweije in dicjen Mufiforamen ijt 

alfo im Grunde diefelbe wie in den Straußichen 
iymphonijichen Dichtungen der legten Periode. 
Denkt man etwa an „Mlfo îprad) Baratbujtra“, 

jo waren dort aus einer gedanflichen Entwidlung 
diefe8 Nacherlebens der Veiebfchiichen Symphonie 
heraus einige zwanzig Ihemata aufgeftellt, die 
dag und das „bedeuten“. Die Art, diefe Themata 

nach= und vor allem miteinander zu verarbeiten, 
gab die Entwicklung. Genau jo im „Selden- 
leben“. Wir haben bier das Ihema für den 
Helden; wir haben Themen fiir die Liebe des 
Helden, für den Kampf, für fein Streben; wir 
haben eine große Zahl von Themen für das 
Schaffen diefes Helden; wir haben eine Fülle 
von Material zur Charakterifierung der Wider- 

jacher de3 Helden und jeiner Selicbten: dadurch, 
daß das mit- und gegeneinander verarbeitet wird, 
wird dag Heldenleben entwicdelt. Ja, was ijt 
denn da noch für ein Unterjchied gegenüber der 
Art, wie Strauß feine Dramen benugt? 

Sch möchte perjfönlich jo weit gehen, zu bes 
haupten, daß die Mufifdramen für Strauß nur 
„Berlegenheitsarbeiten“ find. Man. ver- 
ftehe mich ret, ich meine das in einem ganz, 
beionderen Sinne. Erjtens fchäße ich fie als un- 
geheure Arbeitsleiftung; zweitens weiß ich, daß 
der Komponift darin mindefteng ein gleiches Stin= 
nen befundet wie in jeinen jymphonifchen Dich- 
tungen; drittens glaube ich gern, daß fich jeine 
Tatur bollfommen darin ausgab. Aber gerade 
darin liegt die Verlegenheit. Strauß hat unS- 
nicht genug von fid jelbjt und aus fid 
felbft heraus zu geben, und da er fich nicht: 
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wiederholen will, nimmt er die Anregung bon 
draußen. Bei etlichen feiner früheren Werfe tat 
er das in der allgemein befannten Form der 
fymphonifchen Dichtung, indem er bon Dichter- 
werfen (Byron3 „Don Juan”, „Macbeth“, „Don 

Duijote" u. a.) her, von Neifeeindrücden (aus 
Italien) oder von der Philojophie die Stoffe 
nahm. Sn den Dramen hat er Dichtungswerfe 
nicht nur als Nährgquelle benußt, jondern 
führt fie einfach ganz in Mufif vor. Und zwar 
find e8 Dramen, von denen er bermige jeiner 
alle ftarfen Strömungen des Tageslebens leiden- 
ichaftlich aufgreifenden Natur aufs Dheftigíte er- 
griffen worden ift. Um das Elarzumachen, muß 
id) die Art der Straußfchen Symphonie in ihrer 
bisherigen Entwicdlung etwas näher beleuchten. 

Strauß ijt die bisher höchjte Vollendung jener 
fomphonifchen Dichtung, die mit Hilfe der Mufit 
gleich den andern Künften das „Abbild einer 
Spdee“ zu geben fuht. In dem Streben nad) 
möglichit deutlicher Charafteriftif eines Vorgangs 
begibt fich Hier die Mufif jener Sonderftellung, 
die ihr Schopenhauer nachrühmte, al8 er fagte, 
daß fie „die Sdce der Dinge frei bon aller ivdi- 
fchen Dual“ verwirfliche. Beethoven hatte mit fei- 
ner Symphonie dieje Dichtung der Jdee gegeben. 
Sn den dauernd wirfjamen und padendften feiner 
Werke, im „Don Suan”, in „Tod und Ber 
flărung“, im „Till Eulenipiegel”, im „Helden- 
leben“, in der „Symphonia domestica“, gibt 
Strauß Abbilder feiner jelbft. Schon aus 
den Titeln erfennt man, daß in „Don Juan” 

und „Eulenjpiegel” einzelne befonders charafte= 
rijtiiche Eigenschaften von Strauß zum Leben ge- 
langen. Dort die Gewalt der Liebe, hier jene 
übermütige Beripottung aller gegebenen Form, 
die fich zur Verhöhnung alles Herfommens ftei= 
gert. Senes Werk, in dem Strauß bisher die 
mufitalijd) veinjte Geftaltung einer Jdee gegeben 
hat, ift „Tod und Berflärung”. Auch bier als 

Erlebnis de$ don feiner Beit berfannten, nad) 

dem Tode verherrlichten Künftlers. Mlfo nicht 
„Deldentum“ in dem weiten Sinne Beethovens, 
der feine „Eroifa“, die Eroifa feiner eignen Natur, 

Bonaparte widmete, mit dem gleichen Recht, wie 
jpäter Bülow nach ihrem Vortrag auf Bismarcd 
hinwies. — „Tod und Verklärung” fteht am 
Ende einer der mehrfachen Entwiclunsperioden 
von Nihard Strauß. 

Ss ift nun ungeheuer bezeichnend, daß wir 
diefe Entwicklung von Strauß nicht nad) geifti=- 
gen GSejichtâpunften zu trennen haben, fondern 
nad) tehnijchen. Der geiftige Inhalt ift auch 
jeßt noch derfelbe; die Technif hat fich verändert. 
An Stelle der an Lijzt und Wagner gejchulten 
weitbogigen, mehr architektonifchen Arbeit tritt 
der moderne PBointillismus. Die Farbe wird 
entjcheidend. Strauß fann nicht genug „PBunfte“ 
befommen. Nicht aus der PBerjünlichfeit werden 
große Motive herausgearbeitet; aus möglichit 

  
Elek: 

tras (Srau Plaichinger) hohnvolle „Huldigung“ 
vor Ägijth (Kerr Grüning.) (Mad) einer Aufnahme 
8 von Sander & Sabijă in Berlin.) eg 

Don öer Berliner Aufführung der „Elektra“. 

vielen Einzelheiten des Gejcheheng, der äußern 
Erfcheinungen und natürlich auch der geijtigen 
Entwiclung werden meijt kleine Motive genom= 
men, die, an fich vielleicht ziemlich belanglos, 
ihren Wert durch die Art der Mijchung gewinz 
nen. In der Mufif heißt das Slontrapunftif; 
Strauß erreicht auf diefem rein verftandesmäßig 
geijtigen Wege durch die Gegeneinanderitellung 
der bverichiedenen Motive den geiftigen Anhalt 
jeines Werfes. 

Diefes Ubfchildern ift zweifellos eine unter- 
geordnete Stufe der Mufif. Das fühlt auch 
Strauß, und gerade feine gedanfliche Kontra= 
punftif joll ihm ja dazu dienen, alle diefe Schil- 
derungen jchließlich zu einem Geiftigen umzu= 
wandeln. Sn der Hinficht bedeutet die „Sym- 
phonia domestica" einen weiten Schritt über 
dag „Heldenleben” hinaus, obwohl auch bei ihr 
der große Fluß und die bewundernswert fchöne 
mufifalifche Arbeit zerjtört oder doch immer wieder 
getrübt wird dur) das alu lange Verweilen 
bei nebenfächlichen Außerlichfeiten. Die Neinheit 
der dee don „Tod und Berflärung” ift noch 
nicht wieder erreicht. — 

Wir haben von Goethe, der doch gewiß das 
techniihe Können nicht unterjchäßte, das Wort, 
daß die Technik fchließlich zum Feind aller Stunţt 
werde. Bon Strauß find manche Ausiprüche be- 
fanntgeworden, aus denen hervorgeht, daß ihm 
die Löjung techniicher Schwierigkeiten, daß ihm 
vor allem dag überzeugende VBermitteln äußern
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Tuns und Gefchehengd durch das DOrchefter einen 
bejonderen Anreiz bietet. Ein Blit în feine Par= 
tituren zeigt das. Die „Elektra“ bringt in der 
Hinficht eher noch mehr als die „Salome”. Und 
es fällt dabei ein jeltfjam äußerliches VBerhält- 
nis zur Dichtung auf; der Komponift Hält fid 
geradezu and Tertwort, auch dort, wo e3 nur 
Wort ift, mo es alS poetijcher Vergleich heran 
gezogen wird. Da erzählt eine Magd, dab Elef- 
tra den Mägden zugerufen habe: „Schmeißfliegen 
fort!”, und diefe Schmeißfliegen werden nun im 
Orcefter gemalt. Fragt Klytämneftra, ob man 
bei lebendigem Leibe zerfallen fünne, wie ein bon 
Motten zerfrejjenes Kleid, jo flattern im Oxchefter 
Motten herum. In ihrem Brunftfchrei nach dem 
Kinde ftellt fich Chryjothemis vor, mie fie in fal- 
ten Sturmnädten ihr Kind am eignen Yleifch 
wärmen möchte. Natürlich heult beim Worte 
Sturm wie dur) einen Drudfnopf aufgerufen 
der Wind im Orcheiter auf. 

Ic führe das nicht an, um zu fchmälen, jon= 
dern um zu erflären, weshalb Strauß gerade 
al3 Maler und Kontrapunftifer fo gern nad) dem 
Drama griff, um darauf feine jymphonijchen Dich- 
tungen aufzubauen. Solch eine Fülle von , Be 
legenheiten” fann auch da3 ausgetifteltite „Pro= 
gramm“ nicht geben; por allen Dingen fehlt da= 
bei die leichte Berjtändnismöglichfeit beim Publi= 
fum. În einer Giferfucht, dem Drchefter alles 
zu verjchaffen, überläßt er nicht einmal dem ez 
gilfeur die Dinge, die diefem gehören, die er auch) 
viel bejjer darjtellen fann: jo das Beitjchen der 
Snechte, die die Ninder zum Opfer treiben, fo 
da3 Snarren bon Türangeln ufw. 

Natürlich Hat auch der Symphonifer teil an der 
Aufnahme diefer Dramenftoffe; das Piychologifche 
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Der Wandrer jăhritt aus Maldesnaht 

Hernieder in das abendliche Tal. 

Da ijt ein Glöcklein aufgewadt 

Und läutete mit einemmal 

Derträumt mit zitterndem Klange. 

Da hat er finnend hingejhaut. 

Nur der gedämpfte Glocenlaut, 

Wie wenn ein Kind im Traume Îpricht, 

Wanderte über die Dächer. 
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Maurice von Stern: Heimatfirchlein. 
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heimatkirdlein 

Sconblinktehierund da ein wandernd Licht. 

Maurice von Stern 
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feffelt Strauß in gleihem Maße, und aus ihm 
gewinnt er das Material für die große Ent- 
wicklung. In der Hinficht ift „Elektra“ der Eym- 
phonie günftiger als die dramatifch wechjelvollere 
„Salome“, da das ganze Empfinden fid in einer 

großen Linie bewegt. Da fommt e8 denn aud) 
zu bedeutenden Steigerungen, vor allem zum 
Schluß und in der auch Flanglich wundervollen 
Szene, wo Eleftra den tot geglaubten Dreft er- 
fennt. 

Aber alles in allem find auch innerhalb des 
Schaffens von Richard Strauß die fymphonifchen 
Dichtungen ohne Dramen viel gejchlofjenere und 
reinere mufifalifhe Schöpfungen. Stelle ich mich 
gar auf den Standpunft de3 Dramas, jo be= 
deutet die Vertonung nicht nur eine Berbreite- 
rung, fondern aud) — durd) das aufdringliche 
Malen des im Worte rajch VBorübereilenden oder 
übertragen Berjtandenen — eine Veräußer- 
lihung der zugrunde liegenden Dichtungen. Bom 
Werte, der diefer Dichtung Hofmannsthals in 
rein fünftlericher und fultureller Hinfiht nad 
meiner Meinung zufommt, will ich an diejer 
Stelle, wo darüber ausführlich gehandelt worden 
ift, nicht Sprechen. Ih kann aber nicht verheh- 
len, daß die Überzeugung, daß auch die „Elektra“ 
von Nidhard Strauß den jegigen Senjationâ= 
erfolg nicht länger überdauern wird als die „Sa= 
lome“ den damal3 noch viel größeren, mir ein 
Troft und eine Freude ift. Nicht nur im 9nterz 
effe unfrer fünftlerifchen Kultur, fondern aud, 
weil ich bei Richard Strauß immer nod auf 
die Einfehr Hoffe, darauf, daß er aus jeinem 
Innern jhöpfe und nicht bei den boriibereilen= 
den Erjcheinungen des Tages fid die Anregungen 
zum Gchaffen Hofe. 
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Und wie zum legten Male jhwang PN 

Der Klöppel wie in müdgewordner Hand, AU 

Im Uhrwerk ein Gejumm erklang, WI 

Das war ihm lieb und tiefbekannt: Mr 

Ein Herzenslaut des Erkennens! u IN 

D Heimatkird[ein tief im Tal, u 

Was jagt dein heijrer mütterlicher Mund: N 

„Kommit du nad Bauţe aud einmal, N 

Und ijt dein Herz nicht krank und wund N 

Don der verworrenen Sremde?” i 
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Die Dame în Hunit und Mode 
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(Mit zehn Abbildungen nad Aufnahmen des Photogr. Ateliers „Elite“ in Berlin W) 

  

llerlei Anzeichen beweifen, daß wir 
Deutjchen febr ernithaft daran 
gehen, uns in Dingen des guten FA 

| 4 Gefchnads zu vervollfommnen. 
el Er it nicht immer eine ange- 

o” 4 borene Fähigkeit, er ijt ein mit     le   | ungleihem Maß an die Völker 
ausgeteiltes Gnadengejchenf. Wieviel manche 
der glüdlichen Beier aus ihm zu entwickeln 
vermochten, lehrt die Nulturgejchichte der 
Menjchheit. Sie zwingt uns noch heute, 
den Franzojen die höchiten Errungenjchaften 
zuzuerfennen. An fie müjjfen wir uns in 
Entjcheidungen über Gejchmadsfragen al3 an 
die oberite Snítanz wenden. Voltaire, der 
Vertreter des Sintelleftualismus, faßt den 
Gejhmak al8 Summe alles höchiten Mlen- 
Ihentums auf. Überlegen wir den Begriff 
tiefer, jo bedeutet er auch feinestiwegs nur 
das die Augen Befriedigende, das Ginn- 
gefällige, er heißt Zäbigfeit der Auswahl, 
HZurücdhaltung, Takt. Der gute Gefchmacd it 
das von der Wandelbarfeit der Mode Ún 
abhängige, das jie Mitverarbeitende, fie Über- 
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dauernde, ijt ein EwigfeitSwert. Er ijt eine 
Kulturaufgabe, de3 Schweißes der Edeljten 
wert. Wir Deutjchen ftreben nach ihm nod 
immer wie Apoll nach der Daphne. Wir [ez 
ben mit Befigerjehnfucht, jteigern die Aneig- 
nungsenergie, und fühlen wir uns endlich am 
Biel, 10 ijt es nur ein jprödes, fremdes Ding, 
da8 allen Liebeswerben zum Preis wird. 
Und troß alledem läßt die Neigung nicht nach, 
und wir glauben an den Lohn der Treue. 

Auf funjtgewerblichem Gebiet find fort 
Ihrittliche Iegungen am deutlichjten erfenn= 
bar. Heute begnügt ic) nicht mehr jedes 
junge Baar mit der Suprema lex des Möbel- 
händler und des Tapeziers, wenn e3 gilt, 
dad Heim fürs Leben einzurichten. Man 
jucht den Slünftler, der dem Berjönfichen 
zum Ausdrucd Hilft. Unzufriedenheit mit 
der Vanblăufigfeit der Stonfeftionâtoilette, der 
Vijitenfarte, des Aichbechers, des Schmuds, 
des Grabjteins ijt eine allgemeine Erjchei= 
nung geworden. Das Individuelle äußert 
Lebenswillen, und wirklich: e3 bat uns be- 
reit3 zu mancher Fortfchrittlichfeit verholfen. 

7
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8 Dor der 

Der Gedanke, eine Ausitellung zu ver- 
anftalten, die dem vielerjehnten guten Ge 
Îcmact einmal eine fejte Handhabe bieten 
follte, wurde von feinen Verehrern mit Dant- 
barkeit begrüßt. Dab er in Berlin gefaßt 
wurde, erjchten bejonders erfreulich, denn 
noch immer wird unjre zur Weltjtadt empor= 
wachfende Sapitale in Fragen der Afthetik 
nicht al8 tonangebend aufgefaßt; und daß 
das Hohenzollern-Stunitgewerbehaus die Aus- 
führung übernahm, fchien die bejte Dürg- 
ichaft des Gelingens. Bon Diejer Stelle 
aus waren fchon verfchtedene Verjuche auf 
das gleiche Ziel gerichtet gewejen. Man 
batte dem Fächer, der Miniatur, dem Schal, 
den Battifftoffen, dem gedeckten Tifch feine 
Sonderausftellungen gewidmet. Aber das 
alles war mehr Teilarbeit gewejen, jet wurde 
da8 Ganze ins Auge gefaßt. AlS Trägerin 
de3 guten Gefchmadfs hat von jeher Die 
Dame gegolten. Sie braucht für ihren Be 
darf all die Köftlichfeiten, die der höchit ge= 
fteigerte Luxus hervorbringt. Viel gejhmäht 
und viel bewundert it fie al3 Vorbild der 
Mode, ihre Entjcheidungen bejtimmmen den 
Stil des Heim. Man wollte einmal der 
Allgemeinheit Elarmachen, was bei der Dame 

  
Abreife. B 

von heute aló Hödítes in allen GejchmadS- 
dingen gilt. Wie fie fih dure) den Maler 
im Bilde fejthalten läßt, wie jie wohnt, fic) 
fleidet, daS jollte in feințter Auslefe ber= 
anfchauficht werden. Sunft, SKtunjtgewerbe 
und Mode, dieje auseinanderjtrebenden Be- 
ariffe, galt e8 in Eluger Behandlung zu ver= 
jühnen. So fam man zu dem Ausjtellungs- 
thema: „Die Dame in Hunjt und Mode.” 

Ein Arbeit3fomitee trat willig zufammen, 
und jedem Mitbeteiligten fdivebte aló Ber 
förperung des guten Gejchmads zunächit jo 
eine Art Isola bella vor, die balo aus Jő 
bein, Gemälden, PBrachtitoffen, Spiten und 
Edeljteinen im Hohenzollern = lunjtgemwerbe- 
haus hervorgezaubert werden follte. Freilich 
erwies die Praxis jehr bald, daß jeder die 
Bılion einer eignen Snjel im Herzen trug. 
Der jah Gebilde im Hochrenaifjancegeiit, 
großzügige Formen, mwarmtönigen Stoloris- 
mus und Frauen, die wie Sjabella d’Eite 
oder Bittoria Colonna einherjgretten. Der 
träumte Nrausheit und Bergérentum aus 
den Seiten de Mariage ă la mode. Ein 
andrer war der Griechenfreund, dem nur der 
ecamier-Gejchmaf der jtatuarijchen Dra= 
perie und der Sandale genugtat; und Der 
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® Hüte und Mäntel der Srau Kronpringzeffin des Deutichen Reides. (3) 

vierte fand eine Gejchmacksideale auf Dem 
Nennplaß von Longehamps oder im Kurjaal 
von Ditende. 

Diefe Gegenfäßlichfeiten Liepen jich nicht 
vereinen, und fo triumphierte auch hier Der 
Geijt Des Tages, ja er entjchted nicht nur 
zugunften der modernen, fondern jogar der 
mondänen Dame. Wen gerade diejer Ein- 
Ihlag unerwünjcht war, dem fonnten Die 
Beranjtalter allerdings entgegnen: tatächlich 
werden in der eleganten Welt dem Damen 
tum bon dent Mondänentum die VBorichrif- 

ten der Mode diftiert. Schade, daß es jo 
ijt, aber es tft jo. Sm der Jury für Die 
Kunjtgalerie wurde jtark jezefltoniftilch ab= 
gejtimmt, die Toiletten jollten nur von 
„Sojtumier3“, nicht aus Werfitätten für in- 
dividuelle fünjtleriiche Frauentracht geliefert 
werden. Der Schief wurde zum Vorgejeßten 
des guten Gejchmads, die modernen Beau 
Brummel3 follten bejjer auf ihre Stojten 
fommen als die modernen Lord Chejterfields. 
Wenn „Die Dame in Hunt und Move" 
troßden eine Ausjtellung wurde, Die viel- 
jeitigen Forderungen genugtut, jo ijt das 
überlegene Negiegejchiet der Herren Fried- 
mann und Weber und ihres vortrefflichen 

titleiteră, des Herrn Dr. Paul Kraemer, 
um fo mebr 3u bemwmunbdern. 

Se mehr allerlei Möglichkeiten fich zu 
feiten dormen verdichteten, dejto mehr galt 
e8, bei der Ausführung die Hydra der Stoff- 
mafjen zu bändigen. Man mußte auch aus 
ungünftigen Zimmern gute Räume entwiceln, 
man brauchte eine vornehme Borträtgalerie 
der flajfijden Damenmaler aller Länder und 
auch ihrer geiftreichiten Sarifaturijten, denn 
die SHeiterfeit follte neben der eierlichfeit 
zu ihrem Nechte fonımen. Man mußte die 
hochentwicfelte moderne Innenfunjt durch die 
rechten Möbelmeifter zeigen und feltene Schäße 
glücklicher Brivatbefißer unter die Glühlichter 
der Ausftellungspitrinen loden. Man bes 
durfte der Mitwirfung zahlreicher flang- 
voller Sndujtriefiinen und möglichit aud 
ein paar nie dagewwejener Ausjtellungsschlager. 
Mit wahren Sirenenfünjten galt es oftmals 
zu födern, und als jchließlich unendlicher 
Segen einjtrömte, war das Scwerjte zu 
bollbringen: das deforative Kunjtwerf des 
Gejamtbildes. Nichts follte jo peinlich ver= 
mieden bleiben ala die Landläufigfeit der 
Yufmahung. Wir find in Deutichland gerade 
nach diefer Nichtung in den legten Jahren 

7:
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überraichend borivărtâgefommen. Weder die 
großen SParijer nod) die großen Londoner 
Kunjtausjtellungen fönnen ji) mit Ce 
Ihmadsjchöpfungen mejjen, die zuweilen Elei= 
nere heimische Zentren, wie Darmjtadt und 
Mannheim, bereiten. Nach dem Bejud der 
vorleßten Großen Berliner Sunitausitellung 
Ichrieb Hubert von Herfomer: „Himmel, was 
für eine Hunftichau! Wenn wir diefe Räume 
in London hätten, hätten wir immer nod) 
nicht foldbe Deforateure.“ Die Ausftellung 
der „Dame in unit und Mode” Hilft 
gerade in diefem Sinne den vaterländijchen 
Rubm mehren. 

Wer vieles bringt, wird manchem etiva$ 
bringen, hatten auch die Beranitalter über- 
legt. Wenn der Kunjtfreund in diefer Damenz 
ausjtellung daS Auge nur auf das Dekorative 
der Wände richtet, wird er befriedigt heint= 
gehen. Er wird Jich einmal eine Borträte 
ausjtellung der eleganten modernen Frau 
wünfchen, ohne all die ablenfenden Köjtlich- 
feiten aus der Welt, in dev man fich lang- 
weilt. Wir fönnen in Deutjchland die Künftler 
brauchen, die der Dame wirklich gerecht zu 
werden veritehen, denn es ijt nicht wahr, 
daß die reizenden Mopdelle, die gejchmackvollen 

Seflen: SELELLLLLLLLLLLELLLLNL 

Toiletten fehlen, tatlächlich) find Die rechten 
Künftler bei ung die weißen Naben. 3 
ohnt in Paris und London und Wien weit 
mehr, jolche Kapitalanlagen zu machen. Len- 
bach ijt tot, wir empfinden ihn in Der Ausz 
jtellung der „Dame in Kunft und Node" 
troßdem noch als jehr lebendig. Von Deutz 
Ihen Namen fehlen ein paar der beiten, 
aber immerhin find Schufter-Woldan, Heller, 
Blod, Ziegler und Simm vertreten und au) 
ein paar Nünjtlerinnen, die von gutem ez 
Îchmact etwas berțteben, wie Tint Rupprecht, 
Sabine Lepfius, Julie Wolfthorn und Gaz 
bine Neide. Ob eine Symphonie in Grau 
und Schwarz, die Beckmann anjtimmt, im 
Neiche Lächelnder Siegerinnen am Plate it, 
werden viele bezweifeln. Bariler Damen 
porträtiten verraten, als welch chamäleon- 
artiges Tejen ihnen die Dame erjcheint. 
Uman-Sean  jieht feine Köpfe und Glieder 
wie in Traumerjcheinungen, Ylameng berr 
ftept Die Königin des Salons, Caro-Delvaille 
die Brévolt- Anbeterin, Gayron Die Caféz 
Mip-AMondáne und De geure die jtreng jtili- 
fierte Umazone. Auch England bietet hier 
Vielheit in der Einheit. Young=Hunter ent= 
züct fic) wie Monet für die anmutvolle 

  

  
B) Teezimmer von Srau Cucuel- Ticheuchner. (es, 
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8 Schlafzimmer von Rudolf Alerander Schroeder. ® 

Trägerin baujchender Schillerjeive, Kollier 
für da3 individuelle Damentum. Lambert 
verjteht die Dame, doch liebt er fie trog 
jeines VelazquezGefhmads ivgendivie bizarr 
abzuwandeln. Lavery ijt jelten jo farbenfroh 
vornehm wie hier, Shannon in jeiner Alt 
meijterlichfeit jelten jo geijtreich und Sargent 
jelten ein jo feiner Seelenlefer der etwas 
müden, unverjtandenen PBiyche von heute. 
Auch Meifter Vajzló und ein paar Wiener 
Berführungsfünftler helfen den fünftleriichen 
Nahmen mit blinfenden Berlen jchmücen. 
Hier war jedenfalls viel ernithafte Kunft ge- 
boten, eine andre Bildnisauslefe als die der 
Porträte hervorragender Berliner und Ber- 
linerinnen, die unlängjt der Salon Seller 
& Meiner bereitet hatte. Unter den Zeich- 
nern hat wohl ganz bejonder3 der junge 
Marquis von Bayıros das Wejen des Schiefs 
ergründet. Bei ibm wie bei Somoff wiljen 
wir ganz genau, daß die Dame des Sieele 
charmant die reizenpfte ijt, aber Helleu und 
Truchet Huldigen der heutigen Parijerin als 
der Schönften von allen. 

Die Dame, die den Künftlern jolche Mlo- 
delle Tiefert, muß vor allem fchön wohnen. 
Sn der Ausitellung find ein paar unjrer 

beiten Stunjtgeiwerbler um den rechten Cha- 
rafter des Frauenheims bemüht gewejen. Am 
danfbarjten müßten jchöne Bejtellerinnen wohl 
den Münchner Architekten Beil und Herms 
jein. Sie fajjen das Neich der Frau feines- 
iwegs nur als Spiegelbild holden ©etändels 
auf. Hier find Die Formen alle abgerundet, 
die Boljter Schwellen fajt allzu ausladend und 
doch ohne Weichlichkeit, die lila und reb= 
braunen Farben find apart und mit Zurüc- 
haltung fräftig. Das Bierwerf tft jparjanı 
verwendet und trägt Elafjische Erinnerungen 
in die Modernität des Ganzen. Eleganz und 
Behaglichkeit feiern wohl jelten eine jo echte 
VBermählung. Die Herrin folder Cigenwelt 
wird dem Damentum Sympathien zu ges 
winnen wiljen, und fie wird gern laufchen, 
wenn fluge Männer reden. Im Boudoir 
und Schlafzimmer, die Alexander Schroeder 
jeiner Fraue erfann, fünnen wir ung mehr 
die Fee Naprize al3 Herrjcherin vorjtellen. 
E3 ijt jedenfall eine Fee, denn das holde 
Zonfongert aus Himmelblau und Blabpelio= 
trop mit einzelnen Goldlichtern webt eine fait 
magijche Umwelt. Aus übergroßen Wand- 
mujfterungen fteigt e3 fraus, phantajtiich 
empor. Und dennoch) — Îpiiren wir diefem



102 EEEELELELELEESESEELE Jarno Jefen: LELLELLLLLLLLLLLILLES 

  
8) Simmer eines jungen Mädchens von Marie Erika Gräfin Stillfried = Dohna. B) 

MWejen tiefer nach, dann blickt Der Ernit aus 

dem Lächeln. Die Formen von Schränfen, 

Bett und Toilettentifch find ficher und groß- 

zügig, Einfäge luftiger Nohrgeflechte erhalten 
ihr Gegengewicht in maffiven Strukturen. 
Nudolf und Sia Wille jeden auch im Damen- 
tum einen widerfpruchsvollen Begriff. Auf 

frühlingsmähige Hartheit jtimmen fie mit 

Blaßgelb und Pfirjichrofa, aber lieben Um 

vahmungen und Alzente in Schwarz. Bett 

und Stuhl haben gotiiche Feierlichfeit, jonjt 

herrfcht bieglameres, moderneres Wejen. Der 

ganze Unterteil der Wände wird wie mit 

einer Dornenhede von fpigaufjtrebendem Nie 

jenornament umzogen — ihr Dornröschen 

hat auch Walkürenregungen. Albin Müller 

verjteht die Bedürfnifje der modernen Dame, 

die bei allen Gefchmacsanjprüchen den prat= 

tiichen Sinn betont. Sie bedarf feiner Bol- 

fterungen für Nuheneigungen. Sie liebt 

viel glänzendes Holz, gediegene Materialien, 
einen gewifjen Amerifanismus der Vebens= 

führung. Das Umberliegen veizender ans 

töffelchen, duftiger Spibenjäcchen würde Die 

Harmonie ftören; jie werden auch verwendet, 

aber jedes Ding gehört hier an den rechten 

Pla. Ordnung lehrt auch die Dame Zeit 
geivinnen. 

Merfwürdig war Paul Troojts Gedante, 
der Dame ein Ehzimmer zu widmen, denn 
meist ift gerade Diefer Naum Gejamtbejiß 
der Familie. Er muß eine gewilje Neu 
tralität wahren und wenn überhaupt einen 

Charakter, jedenfalls den männlichen betonen. 
Sn diefen Falle jollte das Herrichertum über 
den Speifezettel auch hier gekennzeichnet fein. 
Ein gewifjer Geilt des Leichten, Freien um 
ichtwebt die fonjt wuchtigen Dinge, und das 
Sinnbild des Blumenfüllhorns jpielt in der 
Sontarfia und im Wandjchmud eine etwas 

auffällige Nolle. Das Badezimmer der mo- 
dernen Dame von Exrnit Friedmann in jchiwars 
zem Marmor, weißer Fayence, Nidel und 
Kriftall mit der gedämpften Helle abgeblen= 
deten DOberfichts ehrt die Befiberin durch 
feine elegante, praftifche und gediegene Hals 
tung. Aber die Spiegelverjchtvendung ehrt 
eine Ausartung des Mondänentums hervor, 
die mit dem Wejen der echten Dame nichtE 
mehr gemein hat. Wiederum lernen wir 
Frau Cucuels Gefchie in der ftimmungs- 
vollen Einrichtung eines Teezimmers tennen. 
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Damenjchlafjimmer von 

Sie hat ihr Möbelformenregijter bereichert, 
weiß während der „blauen Stunde“ bejchat- 
tete Lichter milde durch das zartejte Schnißel- 
werf japanischer PBapierjchablonen zu leiten, 
die durch immer wechjelnde Motive fejjeln. 

Ein ovaler Nepräfentationsjaal von Beil mit 
Teilungen frei aufjtrebender Spiegelpfeiler 
birgt in feinem filbrigen Nund feine Schau= 
ichränfchen für jeltene Schmucjtücde. Er hul 
digt der Dame durch einen Stranz origineller 
Wandgemälde von Adolf Münzer — freilich 
der Dame, die von Nofofo und Beardsley- 
wejen jtarf berührt ijt. Überrafchungen, wie 
eine Veranda im Bart vor plätjchernden 
Springbrunnen, wie ein heefenumjäumter 
Sportplaß und eine Theaterloge, unterbrechen 
unterhaltend das Ausitellungsbid. Gie lie- 
fern immer neue Folien zur Schauftellung 
entiprechender Kojtüme. Sonjt hat das Hohen 
zollernsSlunftgewerbehaus in der vielzähligen 
Slucht feiner Ausitellungsräume jtarf von 
jeinem reichen Möbelbejib aus den Stilzeiten 
des Louis quatorze bis zum Empire Öebrauc 
gemacht. Und e8 fennzeichnet Damit glücklich 
den Gejchmadf unfrer Tage. Wir find bei 
aller Fortjchrittlichfeit in Dingen der Heim= 

Rudolf und Sia Wille. ® 

ausftattung doch noch jehr beharrlich, und 
auch der Natgeber diefer Gejchmacdsausitel- 
lung muß troß mondäner Miene dem Gejtern 
jeine Hochachtung zollen. 

Für die Öejchmacsreforn der Dame ijt 
der Schmud jehr ernjt mit in Erwägung 
gezogen worden. Man weiß, daß folche Toi- 
lettențtiicte [chon für die prähiltoriiche Frau 
unumgänglich waren, und bei der Wieder- 
belebung des modernen Stunjtgewerbes it 
auch die Edelmetallfunft nit zu neuem Leben 

erwacht. Sie Bat allerlei Eifer bemiefen, 
zumal in der Anwendung der individuellen 
Linie, in der Einführung lang vergefjener, 
malerifch abtönender Halbedeljteine, auch in 
der Nückfehr zun geometrischen Gefüge, tie 
fie die Ägypter jchon Tiebten. Sie hat danf 
Laliques Genie auch die Slleinfiguren-Plajtik 
mit pfychiicher DVBerinnerfihung und neue 
Naturmotive in jich aufgenommen. Aber 
neben jolhen Modernitäten Bat Ţic auch der 
jeit VBölferiwanderungstagen im Schmucf au3- 
gejprochene Hang zum Gleißenden weiter 
erhalten. 3 gibt heute ebenjogut Damen, 
die in ihrem Schmuckbejig den Wert hoch- 
entivicfelter Nunfthandarbeit aufzeigen wollen,
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mie folche, die durch ihn rein Fapitaliftijche 
Bedeutung betonen. Die Ausjtellung ver 
Dame flärt die Begriffe nicht recht. Gie 
werit auf Lalique und feine Schule und zeigt 
Privatbefigtümer, an denen nur blikende 
Niefendiamanten verblüffen. Immerhin fcheint 
e3, daß doch Die elegante Technik der Ne= 
natfjance romanischer Wucht vorgezogen wird, 
daß man der Frauen Auge für das Wie der 
Arbeit jchärfen will. 

Nur auf furze Dauer war der Ausjtellung 
die Sonderichau einer Nlingjammlung ein= 
gefügt worden, die auf deutfchenm Boden, und 
für unsre Zeit überhaupt, wohl einzig in ihrer 
Art ist. Der Frankfurter Hofjuwelier Koch 
hatte fie fid) aus allen Zeiten und Yändern zu= 
fammengebradt. Sie war in der gejchmacds= 
erzieherischen Veranjtaltung des Hohenzollern= 
Kunftgewerbehaufes jehr an ihrem Plate. 
Shrer Bedeutung nach hätte fie al$ Cigen= 
Ichau ftudiert werden müjjen. Der Ning it 
feit frühen Sahrhunderten ein Schmucitüd 
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de8 Mannes wie der Frau. Er Bat den 
Smperator geziert, den SKirchenfürjten und 
den Nobile wie die Schönen jeder Zeit. Bei 
den Negern ijt er jo unentbehrlich wie bei 
den friejishen Bauern. Al Symbol der 
Macht, der Feierlichfeit, der Liebe hat er ge= 
golten, er war auch nur daS „thing of 
beauty“ an fich oder das Mleinod von hohem 
Wert. Ohne Zweifel fällt der Hauptteil fei- 
nes Bejibes den Frauen zu, und um das 
Königtum der Mode recht zu behaupten, 
müfjen fie fich bei der jtilvollen Toilette auch 
um den ftiloollen Wing fümmern. Und weld) 
jtaunenerregendes Formen- und Yarbenregi= 
íter, welche Gedanfenfülle wurde durch Die 
Ringjammlung der Damenausjtellung  ge= 
boten! Zu bildhauerifchen Feinheiten verarbei- 
tete fchon der Goldichmied im alten Ägypten 
und im alten Nom das Edelmetall. Auf 
ihn griff der Sunftgewerbler der Gotif, der 
Nenaifjance gern zurüd und mehrte doc 
felbít Stark den Formenfcha. AS Berger 

des Giftes mußte der Ming 
der Borgia=sgeit geitaltet wer- 
den, al3 Napfelreif für duf- 
tendes Niechwerf der Finger- 
Ihmud der Nofofodame. An 
den £olofjalen jüdischen Trau= 
ringen des fünfzehnten bis 
achtzehnten Jahrhundert3 ragte 
das grün emaillierte Golddach 
der Stiftshütte. ntzücdende 
Blumenkförbchen und Sträuß- 
chen aus feinjten Ziligran und 
erlefeniten Edelfteinen jchufen 
die „ Gtardinetti "-Goldfchmiede 
der Baroczeit. Mit följt 
lichen Neliefbildchen Fchmüct- 
ten Straßburger Meifter, mit 
gefühlvollen Miniaturen die 
Künftler der Biedermeterzeit 
ihre Ainge, und verjchlungene 
Hände, Herzen, Schloß und 
Schlüfjelhen als feiner et 
tenbehang finden fich bei den 
Galliern und Nömern wie bei 
den Bauern der deutfchen Elb- 
marjchen. Much auf diejem 
Felde Schießen am Webjtuhl 
der Kultur die Fäden herüber 
und hinüber, die Geilter aller 
Beiten begegnen fich Jo häufig, 

  

Bl Toilette vom Hoflieferanten Wilh. N. Spiger in Berlin. 18) 

  

dab aud in der Ningfunit 
fchwer zu entjcheiden bleibt: 
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B Moderne Hüte und Schals. 

was ijt hier Original und was nur Nach- 
gedachtes? Sicherlich find unjre Damen im 
Anbliet diefer Sammlung vielfach auf neue, 
anregende Gedanfen gefommen. 

Häufig tritt die Dame jelbit al3 Wach3= 
modell in der Ausstellung auf, wenn es gilt, 
die bejte neue Mode recht anfchaulich zu 
nahen. ES war fchwer, diejen jteifen, leb- 
lojen Mannequin zu umgehen. Man war 
jich über feine unfünftleriichen Eigenschaften 
vollfommen flar, und an einzelnen Beijpielen 
it auch reizvolles Leben foweit als möglich) 
vorgetäufcht. Oft deutet nur eine hingeivorfene 
Toilette, irgendein jchnell abgelegter Schal, 
ein Schirm ihr Wejen an, iwie der zügernde 
Duft die Noje fennzeichnet. Gerade die Art 
der Vorführung von Mtodeartifeln beweilt 
den Taft der Ausjtellungsleitung. Wir wer- 
den wohl oft an fünjtleriich ausgeitattete 
Schaufenjterbilder erinnert, wie fie jebt zur 
weilen das Berliner Straßenbild beleben und 
verfeinern, aber jede Warenjtapelung it ftreng 
vermieden. Immer fühlen wir uns wie bei 
Lady) Cosway oder Madame Lutetia zu Gafte. 
Wir dürfen als Sntime in ihrer Lebensfüh- 
rung Önnerites blicken. Dort ift im Schlaf- 
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zimmer ein Wirrivarr föltlicher Befigtümer, 
ein charakterijtilches Augenblidsbild „vor der 
Abreije” gejchaffen, und während feiner Be- 
trachtung wird zugleich der bejte Koffer, der 
£leidfamste Neifehut empfohlen. Dort find im 
Toilettenzimmer beim Ankleiden die Schranf- 
türen geöffnet geblieben und enthüllen die 
moderne hauchzarte Wäfche mit ihrem Ge 
flatter Durhfichtiger Spigen. Wir halten 
nach dem reizendjten Tanzihuh Umschau und 
finden ihn mit einem Fortunyjchal, einer 
Gallevafe und einem Laliquegefchmeide zu 
einem Stilleben vereint, das unfre Öejchmad3- 
fünjtler Curt Herrmann und Emil Drlif 
injpirieren muß. 

Die Toilettenjchau der Ausjtellung wird 
die Begriffe einigermaßen verivirren, denn 
nur Einzelnes wirft als Erlejenes. Wir 
jehen voller Genugtuung Deutjche Häufer 
wie Spiker, Gerfon und Gradnauer neben 
den Nedfern und Baguin fid behaupten. 
Schade nur, daß gerade heute Damen- und 
Schneiderfunit al3 ein jo armjeliges Ding 
ericheint. Das ijt alles în den Tagen des 
Directoire, aló man fi) die „Mufjelinsfla- 
tarrbe“ holte, jchon einmal dagewejen. Was
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Hans Much: Drei Wünjche. 

  
B Stilleben von allerlei Damenjchmuc. 8 

fönnte diefe Mode für den Eigengeilt unjrer 
Zeit ausfagen? Den individuellen Frauen, 
die den Künjtler gern zum Berater getvin= 
nen, und die eifrig jtreben, das proteijche 
Ding, die Mode, durch die gefunde, fchön- 
heitsgehobene Tracht zu größerer Gtetigfeit 
zu wandeln, ihnen war an dem Erziehungs 
iert Diefer Austellung feine Wühvirkung 
vergönnt. Leider nicht! Solche Unterlafjungs- 
jünden find bedauerlich, aber es ijt auch in 
Dingen unfrer äjthetiichen Entwicklung beijer, 
ivrend zu Streben, al3 gleichgültig zu jein. 

EBEBEEBEEBEEBBEEBESEESFSSSEESTSESSSESLESCTEE 

Drei Wünjde 

BD 
Sy 
9 
9 
3 
9 Todjtille Nacht. Wer ruft mir zu? 
= „Drei Dünfdje hajt du. Wähle du! 
<> 

AD Dein find drei Wünjche, kurz und Klar, 
2 Sür das, was wird, was ijt, was war. 

A 
a 
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Was willjt du für vergangne Seit?" — 
Daß tot jie jei, mit Lujt und Leid. 

Hans Mud 
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Die bejte Abjicht der DVeranitalter war oft 
nicht ausreichend, wenn die erhofften Ein- 
jendungen ausblieben. bre originelle Ausz 
ttellung im Sobenzollern=Sunjtgewerbehaufe 
bezeugt jedenfalls den Geijt der Nührigfeit. 

VBilhelm von Humboldt faßte das höchite 
Rob für jeine Frau in dem Ausfpruch guz 
jammen: „Ste trug nie etwas Erzentrifches 
ins Leben hinüber und Ichloß immer Das 
Seltenjte und Ungewöhnlichite in jih.” Sm 
diefem Sinne möchten auch wir noch den guten 
Gejchmad unjver Damen gefördert jehen. 

E 

E 
E 

€ 
„Dein Wünjhen für die Gegenwart?" — & 
Ein Herz, das noch auf Wunder harrt. E. 

„Und dein Begehr fürs Weitergehn?" — 
Die große Kunjt, allein zu jtehn. 

Toditille Nacht. Wer rief’s mir zu? 
„Drei Wünjcde haft du. Wähle du!“ 
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ir alle jtehen noch unter dem frischen 
Eindrud der Trauerfunde, die dor 
furzem der Telegraph aus Berlin 

meldete, der Kunde von dem überrajchenden 
porzeitigen Heimgang eines Dichters, der, 
iwie auch im einzelnen Mit und Nachwelt in 
ihren Urteilen über ihn und jeine Bedeutung 
augeinandergehen mögen, folange e8 Deutiche 
auf Erden gibt, al3 einer der vornehmjten 
und lauterjten Vertreter deutfchen Geiltes fort- 
leben wird. Wenn im Streit der Meinuns 
gen des Tages und der Parteien, der Stim= 
mungen und der Strömungen ver öffentlichen 
Meinung auch zuweilen dieje Tatjache in Frage 
geftellt und auch fein Bild, von der Par- 
teten Gunst und Haß verwirrt, verdunfelt 
und getrübt erjcheinen fonnte, jo hat die ein= 
miitige, lichte und echte Trauer, die Die 
Nachricht feines Todes auch bei denen er= 
weckt, die ihm im Leben fern, gleichgültig, ja 
feindlich gegenüberjtanden, mit einem Schlage 
diefe Nebel zerjtreut, und an feinem Grabe 
find wir alle einig, daß in ihm Deutjchland 
einen feiner beiten Männer verloren hat, eine 
Perfönlichkeit, wie jie in folcher innern Ge= 
ichlofjenheit, jolcher Stärke des Empfindeng, 
folder Neinheit der Gefinnung bei gleich- 
zeitiger Nraft bes Sicymitteilend und Des 
durch diefes Mitteilen umviverjtehlich Mlit- 
fichfortreißend nur felten zur guten Stunde 
einem Bolfe befchteden wird. uch an jet 
nem Sarge fteht trauernd: 

Eine, der das erite Wort gebührt, 

Welche mehr als ihr erlitten, 
Eine Mutter, die den Sohn verliert .. 
Deutihland naht, die Mutter will fi) neigen 
Ginmal nod) zu ihrem großen Sohn, 
Einmal no die Vippen will fie fragen, 
Die fid fchloffen über Luft und Leid, 
Wer nad) ihnen fingen jol und jagen 
VBaterlandes füße Herrlichkeit; 
Tl noch einmal an den Bujen prejien 
Diejen Widerjchein erlojfchner Slut, 
Dicles Herz, das ihrer nie vergefjen, 
Diefen Nacden voller Kraft und Mut, 
Der fi) vor dem feihten Hohn der Spötter 
Steine3 Bolleg Breite je gebeugt, 
Diefem Mann, der für die Vatergötter 
Deutschen Bolfes Iebenslang gezeugt. 

N  Ernit von Wildenbrud) zum Gedächtnis ( 8 
Erinnerungsworte von Berthold Ligmann 
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Diefe Worte, die er vor KO Ruunharmanatg Sab- 
ven (11. März 1883) Nichard Wagner bei 
der Berliner Totenfeier ind Grab nachrief, 
fie find wie für ihn jelbjt gejchrieben. 

Wenn wir nach dem eneralnenner für 
diefes Menfchen- und Dichterleben fragen, 
fo fann die Antwort nur „Vaterland“ lauz 
ten. Umtoillfürlich fommt mir dabei ein Wort 
in den Sinn, ein Wort, mit dem einmal 
E. 3. Meyer jeinen Jürg Senatjch charatteri= 
fiert Hat: „Sn einem Stücle wenigjteng über- 
ragt er alle Zeitgenofjen — in jeiner über- 
mächtigen Baterlandsliebe; fie jtrömt ihm tie 
das Blut durch die Adern. Sie ijt der etn= 
zige überall pafjende Schlüffel zu feinem viel- 
geftaltigen Wejen.“ 

„Bielgejtaltig“ in dem Sinne, wie e3 hier 
von E. 5. Meyers tragiichem Helden gejagt 
it, war allerdings Wildenbruchs Wejen nicht; 
fo, wie er fid gab, war er auch, und ge= 
vade diefer Durchlichtigfeit, diefer Selbit- 
verjtändfichfeit des Empfindens, diejer Naivi- 
tät der Hingabe an den Impuls des Augenz 
blick ift e8 ja an erjter Stelle zuzuschreiben, 
daß er innerhalb einer nur an den fompliz 
ztertejten feelifchen Problemen fich genügen 
laffenden jüngeren Dichtergeneration mehr 
und mehr bereințamte. 

Wenn man nur auf die Stimmen laufcht, 
die jet über feinem faum gejchlofjenen Grabe 
laut werden, jollte man fait glauben, daß 
feine Laufbahn ein einziger. Siegeszug ges 
wejen, und daß auch fein Lebensabend troß 
einiger Enttäufchungen von Erfolg verklärt 
und gefrönt worden jei. Wer ihn aber näher 
gefannt hat, ja wer auch nur von auben 
feine Laufbahn mit einiger Aufmerkjamfeit 
verfolgt hat, weiß, daß dem nicht jo mar. 
Ja, ih muß gerade in diefer Stunde, Yo 
ich mir die einzelnen Phafen feiner jchöpfe- 
tischen Tätigfeit in ihrer Bedeutung und in 
ihrer Wirkung zu veranfchaulichen juche und 
meine perjönlichen Erfahrungen, als eines 
durch Jahrzehnte ihm in naher Freundfchaft 
verbundenen Zeitgenofjen, in allen Cinzels 
heiten wieder aufleben lajje — ich muß den 
tiefen tragiichen Zug, der durch Dies 
DTichterleben geht, an erjter Stelle betonen.
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Wenn je ein Dichter, jo hat Ernit von 
Wildenbruch unter den DVerhältniffen und 
unter der Beit gelitten, in die er hinein- 
geboren war. Daß die Außenwelt verhält- 
nismäßig wenig davon gemerft hat, erflärt 
fi) daraus, daß er, ein tapferer Mann, den 
perjönlichen Schmerz, folange e8 irgend ging, 
in fic) ausfämpfte und niederrang. Und ich 
würde auch, folange er lebte, nie an Dieje 
Dinge gerührt haben, troßdem manches baz 
bon, wenn auch nur al8 äußere Tatjache, 
befannt war. Aber heute glaube id) aud) 
davon Îprechen zu Dürfen, ja zu müjlen, 
weil, je tiefer man auf den Grund Diejer 
Menfchenjeele jieht, um jo reiner und jchär- 
fer uns daraus die dichteriiche Perjünlichkeit 
in ihrer innern Notwendigfeit, in ihrer Ge 
Ichlojjenheit und Bornehmheit entgegenftrahlt. 

Sn feinen Adern floß das Blut der Hohen 
zollern, fein Bater war ein natürlicher Sohn 
de3 Prinzen Louis Ferdinand. Die ființtle= 
tische Begabung und das Temperament famen 

"ibm wohl zweifello8 von Diejer großpäter- 
lichen Seite. Davon gefprochen hat er febr 
jelten und, joweit ich mich erinnere, nie aus 
eignem Antrieb. Sam aber einmal die Neve 
darauf, jo gejchah eS unbefangen, ohne aud 
nur die leifejte Spur von Ahnenjtolz, troß- 
dem er feinem Großvater eine tiefe perjün- 
liche Verehrung zollte. Obwohl aljo jelbit 
Hohenzoller, war jeine Bervunderung für die 
großen Fürften Ddiejes Haufes nicht die eines 
GSejchlechtsgenofjen, fondern die freie |pontane 
Huldigung bes Baterlandfreundes vor den 
Männern, die den preußilchen und deutjchen 
Staat gebaut haben.” 

Aber eben deshalb war zu aller Beit eine 
Stellung zu den Mitgliedern Des 
Staifer- und Königshaujes eine eigen- 
tümlich zarte und fchwierige. Der alte Sai 
fer, dem ja literarifche Snterefjen ziemlich 
fern lagen, brachte den Dichterifchen Erit- 
lingsleiftungen, den Heldengedichten „Vion= 
ville“ und „Sedan“, eine freundlich gütige 
Teilnahme entgegen. Dieje Teilnahme ging 
aber nicht jo weit, daß er Dem werdenden 
Dramatifer durch die Erjchließung jeiner Hof- 
bühne den Weg gebahnt hätte, und auch als 
jeit 1881 der Ruhm Wildenbruchs von Jahr 
zu Sahr Stieg, ift ihm von Diejer Seite eine 

* Bol. auch das auf ©. 113 folgende — bis- 
her noch nicht gedrucdte — Wildenbruchiche Ge= 
diht: „Der Große KHurfürft.“ 
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befondere Ermunterung oder Anerkennung 
nicht zuteil getvorden. Zum nachmaligen Kai= 
fer Friedrich Îpannen ich freundlichere Be- 
ziehungen jeit einer militäriichen Übung, die 
Vildenbruh im SHerbit 1880 beim eriten 
Sarderegiment zu Potsdam ablegte. „Der 
Kronprinz war febr gütig,“ heißt e8 in einem 
Brief aus dem September diejes Jahres, 
„und îprad ernjt und eingehend mit mir 
über meine dramatifchen Pläne.“ Der erjte 
aber des Gejchlechts, der wirklich ein ftarfes 
individuelles Interejje für Wildenbruch3 dich- 
teriiche Pläne befundete, war der damalige 
Prinz Wilhelm. „Einen begeijterten Berehrer 
für ‚Vionville‘ und ‚Sedan‘,“ heißt e8 in dem 
erwähnten Briefe, „habe ich an dem jungen 
Prinzen Wilhelm gefunden, der nicht müde 
ward, fic) von mir vorlejen zu lafjen, und der 
auch jeiner Braut meine Gedichte vorgelejen 
bat. Du fannjt Dir denfen, wie mir das Herz 
brannte, wenn ich dem einjtigen deutjchen Kai= 
fer die deutjchen Heldentaten bortrug!“ So 
Ichien in der Tat, als wider Erwarten (con 

1888 Wilhelm II. zur Regierung fam, diefer 
Thronwechjel für den Dichter die chönfte Aus- 
ficht zu eröffnen, feine Pläne für vaterländifche 
Dichtung im großen Stil zu verwirklichen. 

În demfelben Jahr, wo unier alteı Kaijer 
heimging, hatte Wildenbruch die „Duißomws“ 
vollendet. Schon damals jtand der Gedanfe 
vor feiner Seele, mit diejem Werk eine neue 
ra jeines dramatischen Schaffens einzuleiten. 

Am 23. März 1888, wenige Wochen nad) 
dem Tode des alten Herrn, jchrieb er mir: 
„Seßt, da das Meltenjchieffal mit jo düfterm 
Auge auf Deutjchland niederblict, it mir 
diejeg mein Werk tiefer und tiefer ins Herz 
gewachjen. Sch empfinde e3 wie ein Ge 
ichenf, das ich meinem Volfe zu machen habe, 
ein Gejchenf, zu dejjen Empfängnis die Her- 
zen durch den Schmerz, den großen Heil 
bringer für das deutjche Gemüt, aufgeadert 
find. Wenn Gott mir Kraft verleiht, gedenfe 
ich an diejes erjte Hohenzollernftüdf noch eine 
Neihe andrer zu fügen, in denen ich Dies 
mächtige Gejchlecht zum Mittelpunft jege, und 
jeit ich biejen Plan gefaßt, bin id mert 
würdig ruhig und fejt geworden.“ 

Das ziveite in der Neihe diefer Dramen, 
das auf die „Duibows" im Sabre 1889 
Ichon folgte, war der „Öeneralfelvoberjt”, der 
unmittelbar darauf für fämtliche fünigliche 
Theater Preußens ohne Angabe von Grün- 
den verboten wurde! 
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„Uber die Gründe,” jchrieb er mir baz 
mals, „weiß ich auch nicht mehr als alle 
Welt und als die Zeitungen, und diefe Gründe 
halten nicht jtich, fie find feine... So jtehe 
ich einem Vorgang gegenüber, der rätjelhaft 
bleibt... Denn die leßten innerjten Motive 
werden nicht genannt, die fennt nur der eine, 
an den ich geglaubt, auf den ich gehofft hatte, 
mit dem ich in gemeinfamem großem Suge 
dură) die Gejchichte unjers Volfes dahinzu- 
gehen gedachte, um einem Hiftoriich und poli: 
tifch reif gewordenen Bolfe Gegenwart und 
Zufunft an der Bergangenheit zu jpiegeln ...” 

Am Schluß desjelben Briefes heißt es: 
„Sch habe jchon wieder ein Stück unter den 
Händen, das eng an den ‚Öeneralfeldoberft‘ 
anfchließt — was foll daraus werden? Sch 
Ichreibe e8 zu Ende, ohne zu wiljen, was 
ich damit machen foll, wenn es fertig ijt.“ 

Diefes neue Drama, an dem er Ausgang 
1889 arbeitete, das im Februar 1890 fertig 
wurde, war „Der neue Herr“. Wir haben 
eben gehört, au welcher Stimmung des 
Nummers und der Verzweiflung heraus e3 
geboren ilt, und fünnen nun die ganze Ab- 
gejchmacktheit und Niedertracht jener Legende 
würdigen, die alles Ernjtes behauptete, Der 
„Neue Herr“ fer eine byzantinifche Huldigung 
des „Hofpoeten“ Wildenbruch vor dem neuen 
Herrn auf Koften des Alten im Gachjen- 
walde, den er in der Sejtalt des Grafen von 
Schwarzenberg, des ränfejpinnenden Stanzlers 
de3 Schwachen Kurfüriten Georg Wilhelm, ge- 
brandmarft habe. Troßdem geht die Vegende 
heute noch um, troßdem ıch [don vor andert= 
halb Jahrzehnten fie öffentlich — allein dur 
die zeitlichen Daten — widerlegt habe, troß- 
dem fie geradezu die Wahrheit auf den Kopf 
jtellt, und troßdem wir alle die Berie fennen, 
die Wildenbruch dem jäh in Ungnade Gefalle- 
nen zum 1. April in den Sachjenwald fandte: 

Du gebit von deinem Werke, 
Dein Werf geht nicht von dir, 
Denn wo du bijt, îjt Deutfchland, 
Du mwarft, drum wurden wir. 
Was mir durch dich geworden, 
Wir wifjen’s und die Welt; 
Was ohne dich wir bleiben, 
Gott jei’3 anheimgeftellt. 

Noh Mitte der neunziger Jahre Bat ein 
Königsberger Hiltorifer — troß meiner ihm 
befanntgeivorbenen Widerlegung — ben felt= 
jamen Mut gehabt, die Anklage de3 feigen 
Servilismus gegen den Dichter des „Neuen 
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Herrn" öffentlich zu wiederholen. Und fo 
fonnte man es der gedanfen- und urteils- 
Iojen Menge nicht einmal bejonders verden- 
fen, wenn jte jich jeit dem „Neuen Herrn“ 
für berechtigt hielt, auf jedes neue Werf des 
„Hofpoeten“ mit blöder Geringfhäßung und 
wohlfeilem Spott au8 der Tiefe ihrer un 
entwegten Gefinnungstüchtigfeit zu reagieren. 

Heute fünnen und müfjen wir e3 offen 
Jagen: das Verbot des „Öeneralfeldoberft” und 
die Mißdeutung des „Neuen Heren“ haben 
den Lebensnerv von Wildenbruchs auf ein 
großes vaterländijches Schaujpiel gerichteter 
Tätigfeit getroffen. Er hat e8 veriwunden, 
ja, er. hat weiter gejchaffen, er hat, nachdem 
ihm die Freude an den Hohenzollerndramen 
vergällt, wieder auf die deutjche Gefchichte 
zurücgreifend, uns noc ein fo herrliches 
Werk wie „Heinrich und Heinrich Gejchlecht“ 
gejchenft; aber troßdem fich păter alles äußer- 
[i wieder freundlicher geftaltete — vernarbt 
it die Wunde nie. Während man draußen 
ihn al3 den von der Sonne höfiicher Gunit 
Beitrahlten und Begünftigten anjah, wußte 
er nur zu gut, daß bei allem guten Willen 
an der höchiten Stelle zwijchen ihm und ihr 
ein unüberbrücdbarer Gegenfat der Meinun- 
gen über die höchjten und legten Ziele jei- 
ner vaterländischen Dramendichtung herrichte. 

So wie Wildenbrucd) von Natur geartet 
war, frei von Mannesfurcht, unabhängig im 
bödhjiten Sinn und in jeder Beziehung, ruhig 
und jtarf, getragen von dem Bewußtjein, für 
feine Zeit und fein Volk die ihm durch feine 
Gaben gejtellte Aufgabe jelbtlos zu erfüllen, 
hätte an und für fid ibn Ddiefe Verfennung 
jeines eigentlichen Wejens nicht tiefer zu be- 
rühren brauchen, wenn nicht um diefelbe Beit 
ibm aud) aus dem Qager, in dem er, wenn 
irgendivo, auf fețten Bobden und unerjdiitter= 
lichen Rückhalt, Berjtánonis und freudigen 
Widerhall glaubte rechnen zu dürfen, eine 
Gegnerjchaft erwachlen wäre, die fich als 
ungleich folgenjchiwerer erweilen jollte. Denn 
fie erwuch8 nicht aus perfünlichen Beziehun- 
gen und Verhältniffen, fondern aus der all- 
gemeinen politiichen und literarifchen Ston- 
ítellation, und es entwicelte ji) daraus 
wirklich eine Tragödie, wie fie erfchüttern- 
der faum erdacht werden fann. 

Sch habe an andrer Stelle einmal darauf 
Dingewiejen, daß Wildenbruh al8 Menid 
jeiner Zeit den Typus jener Generation dar= 
ftellte, die bei der Begründung des Neiches
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alt genug war, um des ungeheuren Ab- 
Standes gegen die früheren Sanımerverhält- 
niffe aus vollfter Überzeugung und danfbaren 
Herzens täglich und ftündlich fich freuen zu 
fönnen, und zugleich jung genug, um an 
das Neugeschaffene bejondere Hoffnungen zu 
fnüpfen, bejondere Forderungen zu jtellen. 
Sener Generation, die ihre ganze Liebe und 
ihre ganze Kraft an die Gejtaltung und 
Weiterbildung der großen nationalen Cr= 
rungenfchaften jeßte, und der die Freude 
am Vaterland Lebenselement war. 

Aber eben diefe Generation, zu Der er 
gehörte, er, der vom 3. Februar 1845 jeinen 
Eintritt in die Welt datierte, den 3. Juli 
1866 — den Tag von Slöniggräß — aber 
al3 feinen eigenlichen Geburtstag feierte, dieje 
Generation hat für ihn in den Sahren feines 
MWerdens, Kämpfen und Ningend im Duns 
fein fein Verständnis, höchjtens ein mitlei= 
diges Achfelzucden gehabt. Weochte fie den 
großen Ereignifjen noch zu nahe ftehen, um 
fie wie er unter dem Gejichtspunft dichtes 
tischer Verklärung zu betrachten, mochte fie 
mitten in der praftischen Arbeit am Ausbau 
des Neich3 e3 für verlorene Zeit halten, mit 
dem Dichter immer wieder zu bitorischer 
Betrachtung deutjcher Vergangenheit im Spie= 
gel der Dichtung heranzutreten: genug, die 
Generation, die von 1870 bis 1880 am 
Werk war, ignorierte Wildenbruch und jein 
Schaffen jo gut wie ganz. Seine Helden- 
gedichte  , Bionville" und „Sedan“ gingen 
am Publikum ebenjo jpurlos vorüber, iwie 
feine großen in Diefer „Zeit entjtandenen 
Dramen „Die arolinger”, „Der Mennonit”, 
„Harold“, „Väter und Söhne” bei den Thea= 
terdireftoren verjchlofjene Türen fanden. 

Sch entjinne mich noch deutlich eines Tags 
zu Ende der fiebziger Jahre, wo Wilden- 
bruch mir mit einem bittern Yächeln einen 
Brief in die Hand drüdte: „Da, fies!” 
Der Schreiber war der ihm beionders twohl= 
gejinnte damalige Intendant des Karlsruher 
Hoftheaters, Sujtav zu Putlib, der ihm in 
beitev Meinung glaubte den Nat erteilen zu 
müfjen, das Dramendichten ein für allemal 
aufzugeben, da ihn zu einem ganzen Dras 
matifer doch zu viel fehle. Und damals 
waren die eben erwähnten Dramen jchon 
alle gejchrieben! 

Kein Wunder, daß Wildenbruch, der mitt» 
ferweile ein Dreißiger geworden ivar, aus 
diefer Mifere heraus, am eignen Gejchlecht 
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verzweifelnd, jeine Blicfe fragend und hoff= 
nungsvoll auf die eben heranwachjende Gene- 
ration, die Jugend, die damals an der Schwelle 
de3 Mannesalters jtand, richtete. Und in der 
Tat fchten dem Berkfannten und angejichtS der 
furchtbaren Gleichgültigfeit dev tonangebenden 
reife in tiefen Seelenqualen Ningenden aus 
diefer Jugend eine Gefolgjchaft zu entjtehen, 
wie er fie gläubiger und begeijterungsfähiger 
in feinen fühnften Träumen faum zu er= 
hoffen gewagt hatte. Das war um 1880. 

Am 22. April 1879 brachten wir zum 
eritenntal in Berlin ein Drama von ihn auf 
die Bühne, den „Mennoniten“ (in einer Wohl- 
tätigfeitSvorftellung). Den Stein ins Rollen 
brachte freilich exit die Karolingeraufführung 
in Meiningen am 6. Januar 1881 oder 
eigentlich exit die Aufführung in Berlin ant 
26. Dftober desjelben Jahres. Mit einen 
Schlage war Wildenbruh ein berühmter 
Mann, und Hinter ihm jtanden wir, Die 
ganze Jugend, die wir fchon jeit Jahren für 
ihn Propaganda gemacht, und diesmal ging 
die alte Generation mit! ES war ein Sieg 
auf der ganzen Linie. Nun jchien endlich die 
Bahn frei, denn wer die Jugend hat, dem 
gehört die Zukunft. 

Aber fait genau um diejelbe Zeit, d. b. 
in den achtziger Jahren, traten Jowohl in 
der politifchen wie in der literarijchen Welt 
Deutjchlands die erjten Anzeichen jenes fic) 
langjam borbereitenden Wetterumjchlages zu= 
tage, der in weniger al3 einem Jahrzehnt die 
geiftige Atmofphäre völlig verändern follte. 
Sofen trat auf und begann mit feinen die 
damalige Jugend in ihren tiefiten Tiefen aufs 
wihlenden und erregenden SProblembramen 
der modernen Gefellichaft die fiterarifchen 
Sireife mehr und mehr zu falzinieren und 
die Augen der jungen Generation von jenen 
fonnbeglánzten, fturmumtobten Höhen der 
Wildenbruchichen Dramenwelt mit herber Un- 
erbittlichfeit auf die Negion der Nieverungen, 
in der fid die Kämpfe der Durchjchnitt3- 
menschen der Gegenwart abjpielen, zu fonzen= 
trieren. Und mit vafch ernüchterten Blicen 
beobachtete diejelbe Jugend, die furz zuvor 
noch bedingungslos und fritiflo8 auf den jtür- 
milchen Pulsichlag von Wildenbruch3 herot- 
icher Leidenschaft reagiert hatte, dieje riefigen 
fauten Gejellen, die in ihrem Schmerz und 
in ihrer Freude ihnen nichts mehr zu jagen 
hatten. Sie famen fid plößlich viel älter 
und viel reifer vor als der Schöpfer diefer 

 



  

BEELESLELLEESELLE Crnit von Vildendruh zum Gedächtnis. 

Geitalten, und wenn fie ihm infolgedeffen auc) 
noch nicht gleich die Gefolgjchaft verjagten, 
der eigentümliche Nimbus des „Dichters der 
Sugend“, der der Jugend das Wort von den 
Lippen nimmt und beflügelt, der war dahin. 

Und fait zu derjelben Beit Îcpivanb aud 
ein andrer Nimbus: die Freude am jungen 
geeinten Vaterland. Das politiiche Lied wurde 
wieder ein leidige Lied, Parteigeift und 
Varteiverdruß fragen und bohrten ich in 
die Gemüter, der alte Kaijer ftarb, Staijer 
Friedrich jtarb, der alte Steuermann ging 
grollend von Bord, und neue Männer und 
ungeübte Hände verjuchten vergebens, Den 
Kurs zu halten. Wer in diefen Tagen an 
die Vaterlandsfreudigfeit appellierte, wer aus 
dem grauen Einerlei de Tages und bem 
Gezânt der Parteien die DBlide auf große 
Vergangenheit und die daraus für die (Segen= 
wart fich ergebenden Pflichten zu lenfen ver- 
jucpte, der fand taube Ohren, verjchlofjene 
Türen, wenn nicht offenen Spott und Hohn. 

Diejer Konftellation feindlicher Gewalten 
jah fid Wildenbruch auf der Höhe jeines 
Schaffens gegenüber! Alles, woran jeine 
Seele Bing, woran er glaubte, worauf er 
hoffte, in den Staub gezerrt, fich jelbjt mit 
überlegenem Lächeln belehrt, daß das, mas 
er für jo wichtig halte, der jungen Gene 
ration vollfommen gleichgültig fei, daß vor 
allem er und feine Speale, für die Dichtung 
der Gegenwart überlebt, nichtS mehr be= 
deuteten. 

Das alles haben ihm jahraus jabrein nad 
jedem neuen Drama die Sritifer in immer 
fi verjchärfenden Ausdrüden gejagt, haben 
ihm Nedner und Schreiber bei jeder fich bie= 
tenden Gelegenheit vorgerüct, oft in einer 
Tonart, die jelbjt einem unbeteiligten Dritten 
die Schamröte ind Geficht treiben mußte. 

Wäre er der gejchmeidige Hofpoet gewejen, 
al3 den ihn der Wöbel bejchimpfte, jo würde 
e3 ihm ficher nicht gemacht haben, Diejer 
veränderten Sonftellation, twie jo manche fei- 
ner AUltersgenofjen, Nechnung zu tragen und 
jih den Spealen des Tages wenn nicht 
unterzuordnen, jo doc anzupajjen. 

Uber das war gerade das Schöne und 
zugleich das Tragishe an ihm. Er fonnte 
nicht, nicht auch nur um eines Haares Breite, 
und wenn es fein Yeben gegolten hätte, von 
dem PBoften ausweichen, den er als fid) vom 
Schiejal angewiefen mıd bejtinnmt betrachtete. 
Er fonnte nicht paftieren mit Sbjen, er 
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fonnte nicht paftieren mit dem Naturalis- 
mus — was man jo ausgelegt Bat, jeine 
„Haubenlerche“, war alles eher als das. 
Lange, ehe von Naturalismus in Deutjch- 
land überhaupt die Nede war, în einer 
Sommernadht des Jahres 1880, haben wir 
uns einmal über die ihm Damals aufgegan- 
gene Heuptjzene der „Haubenlerche“, d. b. 
da3 Motiv, das in der fpäteren „Hauben- 
lerche* zur Gejtaltung fam, wild gejtritten. 
Das war aljo eigenjtes Gewächs, wie denn 
ja neben feinem ftarfen und herrifchen Drang 
zu den Höhen des Lebens und ihren Klon= 
füiften ihm auch ein jtarfe8 Behagen an 
derbem Realismus, dem freilic die fünjt- 
leriiche Gejtaltungsfraft nicht immer ent- 
Îprad, eigen war und gelegentlich auch in 
der Lyrik ihr Necht forderte. — 

Aber jih umzuftimmen dem Beitgeift zur 
liebe, war er außerjtande. Cbenjowenig wie 
er in jeinem nationalen Empfinden auch nur 
um eines Haares Breite dur die grauen 
Sorgen des Tages fih aus der hochgejpannten 
Stimmung freudigen Stolze3 hinausdrängen 
ließ, auch dann nicht, wenn ihn die Über- 
zeugung einer der Nation von innen over 
von außen drohenden Gefahr auf die Schan= 
zen rief und feinen Worten einen herben, 
jchneidenden lang von männlichen Zorn 
beimijchte, der, wenn es fein muß, auch vor 
dem Thron fein Necht fordert, wie noch zu= 
lebt um die Wende diejes SSahres. 

Am jchwerften hat er vielleicht empfunden 
die Ablehnung jeiner Dichterifchen Sspdeale 
durch die jüngere Dichtergeneration. Saum 
einer bon denen, die im Laufe der lebten 
anderthalb Sahrzehnte fich einen Namen ge= 
macht haben, hatte ein wirklich inneres Ver- 
hältnis zu ihm. Sa, die Mehrzahl hat aus 
ihrer Geringichäßung des Dichters fein Hehl 
gemacht, unbejchadet der immer mehr fid 
bahnbrechenden Achtung feines Charakters. 
Und daS war gerade für ihn, dem „jung 
fein" alles war — „wenn Deutfchland nicht 
mehr jung ift, wird Deutjchland nicht mehr 
jein“, hat er einmal gejagt —, das Bitterite, 
die tiefite Tragik jeines Lebens. 

Denn er fühlte das nicht jo jehr als eine 
perjönliche Stränkung, jondern dieje Verein- 
famung machte ihm deshalb Kummer und 
Sorge, weil er in der Abkehr der Jugend 
bon den ihm heiligen Spealen eine fchwere 
Gefahr für die Zukunft unjers Bolfes, unjrer 
ganzen Kultur fah.
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Und dann vor allem eins: er jah fid 
nicht al3 einzelner auf ein Piedeftal ge= 
hoben — in ruhiger Höhe über die Häupter 
der Menge —, jondern immer aló einen 
Kämpfer mit im Kampfgewühl, Schulter an 
Schulter mit den Bolfgenofjen, wenn’s jein 
mußte, auch borausstürmend. Wie er jelbit 
einmal den Vergleich, den ein Sritifer zivis 
ihen ihm und Diomedes gezogen, dem ber 
eigentliche poetische Nimbus des Peliden, 5. b. 
des ganz Großen, fehle, wie er diefe Varallele 
aufgriff mit den Worten: „Out denn, ich 
will das Gleichnis akzeptieren — ich will 
nicht3 weiter ein al3 der Mann, ber fid 
den einen Ruhm zufchreibt, daß er mitten 
in das Dunfel hineingejtürmt ift und dem 
deutfchen Bolfe zugerufen hat: ‚Mir nad, 
hinter dem Dunfel fommt der Tag!“ Und 
eben deshalb mußte e3 ihn empfindlicher al3 
irgend etwas treffen, daß in Diefem Tageslicht 
zwijchen ihm jelbjt und einem Teil derer, 
die ihm gefolgt waren, über das Wefen der 
Aufgabe, die zu löjen fei, fich eine jo fchroffe 
Meinungsverjchiedenheit herausitellte. 

Er bat fi) wund gearbeitet in dem Kampf, 
die nach ihm Sommenden bon der Pflicht 
zu überzeugen, daS Panier, daS er aufge- 
worfen, als heiliges PBaladium zu wahren und 
e3 weiterzutragen für das Gejchlecht der Buz 
funft. Und in dunklen Augenbliden hat er 
wohl zweifeln können, ob nicht die ganze 
Arbeit feines Lebens vergebens gewejen fer. 

SLELLLLLE 

Wir aber, die wir jeßt an feinem Grabe 
Itehen und finnend fein Tagemwerf überfchauen 
und wägen, wir willen es bejjer. 7 

Wir jehen in ihm, in jeiner PBerjönlic)- 
feit und in jeinem Werk die VBerförperung 
der edeliten, jtärkjten und vornehmiten Triebe 
und Spdeale, welche în unțerm Bolt lebendig 
waren in Dem Zeitalter, das von Olmüß 
über Düppel und Slöniggräß den Weg nad) 
Berjailles ich bahnte. Alles, was da am 
Werf war an Willensftärfe, fittfichem Exnit, 
Selbitaufopferung, Freudigfeit, Selbitver- 
trauen, Schwungfraft der Seele, Treue, Bez 
barrlichkeit, alles das ijt in Wildenbruchs 
Dichtung in dichterifcher Verklärung und Ge- 
ftaltung, îm Stil jenes tatfreudigen Ces 
IchlehtS und auch mit den Fehlern und 
Schwächen diejes Gtil8 3u einer munder- 
vollen geichloffenen Einheit herausgearbeitet, 
die, je weiter wir ung zeitlich) von ihm und 
bon ihr entfernen, in ihren bleibenden Wer- 
ten, in der Monumentalität des Stil eines 
Durchgangszeitalter8 immer flarer und im= 
pojanter heraustreten wird. 

Und fo bleibt und gilt aud) von ihm 
jelbjt das Wort: 

Gegangen — nicht vergangen, 
Gejtorben — doc nicht tot, 
In jeder großen Freude, 
În jeder großen Not 
Gemwärtig feinem Bolfe, 
Lebendig feiner Beit. 
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Der Große Kurfürft 
Don Ernjt von Wildenbrud 
(Bier zum erjtenmal veröffentlicht) 
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Aus taujend Wunden blutend, 
Des Sremden Hohn und Spott, 
Aus deiner Brujt gerijjen 
Dein Glauben und dein Gott; 

A 

Sertreten deine Selder, 
Die Städte Schutt und Greu’l — 
Kein Tanz, Rein Klang, kein Laden, 
Rings Wimmern und Geheul. 

So lagit du, Land der Deutjchen, 
In Jammern und in Not, 
Als endlich Sriede wurde 
Nad) dreißigjähr’gem Tod. — 

Da, mitten ins Gewimmer, 
Klang’s jauchzend, jtolz und kühn 
Gleid, der Sanfare Schmettern, 
Der Siegjchrei „Sehrbellin!” 

Wie fuhr vom trägen Schlummer 
Da laujchend auf die Welt: 
Deutjchland ijt nicht gejtorben, 
Es lebt ein Mann, ein Held! 

Wie hob ji da zum Himmel 
In Deutiăland Band an Band: 
„Gott jchüge Sriedrih Wilhelm, 
Bei ihm ijt Daterland!” 

Du Grundjtein deutjcher Ehre, 
Du Sels von Treu’ und Redt, 
Dir naht in Lieb’ und Ehrfurdt 
Ein dankendes Gejchledt. 

Solang’ zur goldnen Sonne 
Der jchwarze Adler jteigt, 
Sei dir mit frijchem Lorbeer 
Das hohe Haupt umzweigt; N
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Gabriele Holit 
Roman von Georg Wasner 
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ud am Sonntag war das Wetter 
nod idön. A(Z ob der Herbit 
hätte nachholen wollen, was der 

NH Sommer troß einer längeren 
(de) | Hiteperiode fchuldig geblieben 

war. Unten auf dem Biftoriaz 
Quije-Plaß fpielten von früh an 

die Kinder mit Bällen, Neifen und dem neu 
aufgefommenen Diabolo, an den Steinbänfen 
hatten fi die Spreewälderinnen zujammen- 
gefunden und redeten eifrig, während fie, fo= 
weit die Länge ihres Armes e3 zuließ, die 
Wagen hin und her fchoben, und das Waljer 
der zur Feier des Tages jpringenden gon 
tűne glißerte duftig und perlend in der Sonne. 
Gabriele war auf die Loggia getreten, Jah 
hinab, und das fich ihr bietende Bild fejjelte 
fie wegen feiner Harmlofigfeit und wegen feiz 
nes Kleinen Glüdfes. 

Nicht lange; als fie in die Wohnung zu= 
rücging, fand fie die Sante hinten in Der 
Küche, wie fie den von der Köchin halb aus 
dem Dfen gezogenen Braten begoß. „Tante,“ 
fagte fie, „es ijt fo prachtvolles Wetter, du 
follteft ein Stüd fpazieren gehen.“ 

Sg?" 
„Sa. CS műre ein Unrecht, wenn Du es 

nidt tátejt." 
, Aber Du fommit mit, Gabriele.“ 
„Das geht leider nicht. Du weißt Doc), 

daß ich wieder meine Migräne Babe ...“ 
„Sa. Man fieht div’ an,” meinte die 

Tante mit einem prüfenden Blid. Gfeich 
darauf wandte fie fi zur Köchin zurücd: 
„Es ijt gut, Minna.“ 

„Sa,“ Sprach Gabriele weiter. „Und dazu 
die Vormittagsfonne, die ich ohnehin nie 
recht vertrage. Aber nachmittags vielleicht, 
wenn e3 fo bleibt. Nun?“ fragte fie dann 
und legte den Rücken der Hand einen Augens 
blit an die Wange der Tante. 

„Sa, ja! Nur noch nicht gleich.“ 
„Nein doch! Sch dränge dich doch über- 

haupt nicht. E3 wäre nur fchade.“ Gleich- 
zeitig Îab fie aber zur Schwarzwälder Uhr 
hinauf. Doc es ging exit auf halb zwölf, 
es war alfo noch Beit. Ja, e8 war viel- 

    
  

feicht fogat bejjer, wenn Tie es nod eine 
Weile hinzögerte. Sie Îprad) weiter und 
führte jchließlich das alte Fräulein auf die 
Loggia hinaus, um ihm zu beiweijen, wie 
recht fie hätte. 

So war es fchon halb eins, als die Tante 
fic) auf den Weg machte, und dann ging 
Gabriele zurück, holte die geftern erhaltenen 
Blumen und ftellte fie auf den Tiih im 
Erferzimmer. 

Sie war auch heute ruhig, wie fie e3 vor 
Nofinsfis Befuch gemwefen, und nur injofern 
beitand ein Unterfchied gegen vorgeitern, daß 
jie bor ihren Gedanfen auf der Hut war. 

Nicht allzuviel jpäter Fingelte e8, Uelzen 
wurde gemeldet. Sie nicte, und der Lega= 
tionsrat trat ein und machte gerade fo, wie 
e3 auch der andre vor achtundvierzig Stun= 
den getan hatte, noch an der Tür feine erite 
VBerbeugung. Und auch ihm ging fie ent= 
gegen, reichte ihm die Hand und fagte ibm 
ein paar Danfesworte. Dann forderte je ihn 
auf, Plab zu nehmen. 

Wie fie fich dabei wandte und von ihm 
wegtrat, empfing er von ihr einen Eindrud, 
der faum minder ftarf war al3 jener andre, 
den er erhalten, al3 er fid) vor wenig mehr 
denn einer Woche von ihr am Potsdamer 
Plab verabjchiedet Hatte. Gabriele trug heute 
ein ganz einfaches englijches Kleid auS jchwarz- 
grauem Eheviot mit jchmalen weiken Gtreiz 
fen um den Hals und die nicht einmal mo= 
dernen engen Ürmel. Db er e8 mollte oder 
nicht, er mußte daran denfen, wie e3 wäre, 
wenn er den Arm um diefe Taille legen 

dürfte. 
Nachdem fie ibm nochmals verfichert hatte, 

daß fie fich wieder ganz frilch fühle, empfing 
er noch einen andern Eindrud: daß fie jehr 
fiebenswürdig zu ihm wäre. Er hatte in 
diefen Tagen es für durchaus richtig und 
gut befunden, daß er fich am Dienstagabend 
nicht hatte hinreißen lafjen, hatte fich auch 
wieder vorgenommen, zu Marten, und andre 
Gedanken famen ihm auch jeßt nicht, aber 
er freute fich doch, daf das Wiederjehen fid 
fo angelafjen hatte, und glaubte e3 zu fiib=  
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len, daß eine bejtimmte Întimităt zivifdjen 
ihnen bejtand, die bisher nicht dagewefen war. 
„Sa, gewiß,” Jagte er, war im Moment 
nicht ganz ficher, ob es infolge feiner Neben- 
gedanfen die richtige Antwort wäre, und 
deutete deshalb jchnell auf das Bild, das 
ihm gleich bein Eintritt aufgefallen war. 
„Was für eine ausgezeichnete Wiedergabe 
der gnädigen Frau, und auch Frau Eben ift 
febr gut." 

„a. CS it ganz gut." Gabriele, die 
bas Doppelportrát birelt vor Augen hatte, 
jenfte den Stopf. 

„Und gerade jeßt, wie da der Sonnen- 
ftrahl über daS Haar der gnädigen Frau 
gleitet ...” 

„Sa. Wir haben ja jchönes Wetter.“ 
„Bon wem it e8 denn?" Sn demjelben 

Augenblid wandte er den Kopf zurüc, weil 
joeben etwas jcharf geflirrt hatte. Wie er 
lab, war es ihr Armband gewejen, das gegen 
die Majolifafchüffel gejchlagen hatte, in der 
die Blumen ftanden. Aber fonjt merfte er 
nichtS. 

Gabriele lächelte und meinte dann, indem 
fie mit der Hand durch die Blumen fuhr: 
„Sbre Blumen.“ 

nb!" Er hatte zwar daran gedacht, daß 
die es vielleicht jein fünnten — aber nun, 
da fie es ihm gejagt, bedeutete e8 ihm noch 
mehr, und dankbar verbeugte er fich. 

" Gabriele fprach weiter: „Sa, es ift fo 
Ihönes Wetter, daß ich Der Tante fogat zur 
geredet habe, ein Stüd zu gehen. Es wird 
ihr nachher leid tun, zu hören, daß Sie wäh- 
renddem bier gemwejen find.“ 

OD!" fagte er abermald und verbeugte 
fi) auch jet leicht, aber fchon hatte ev daran 
gedacht, daß das Gehörte doch bedeutete, fie 
hätte dem alten Fräulein nicht3 von feinem 
Kommen gejagt. Und was das wieder ber 
deutete? Er dachte es im Moment nicht 
zu Ende, richtete fi aber auf, und eine 
Spannung bemächtigte fich feiner. 

„Und auch Sie felbít, " fuhr fie fort, 
„Sie müfjen fid fdon mit mir begnügen. 
Aber find Sie am Dienstag noch lange ge= 
blieben?“ 

„50. Das heißt: nein,” forrigierte er 
Îi) Teicht verwirrt. „Sch bin auch gleich 
gegangen.“ 

„&3 war ja auch idon fpät.“ 
„Richt deshalb.“ 
„Nicht?" 
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„Rein. “ 
„Sondern?” 
„Sondern,“ wiederholte er, rückte hin und 

her, fühlte, wie jein Herz jchlug, und feßte 
taftend hinzu: „Nachdem gnädige Frau ges 
gangen waren ...” 

„Sa?“ 
„Was bedeutete mir da das Feit noch.“ 
Sie lächelte, fah weg und ftrich wieder 

über die Blumen. 
„So viel ic) mir auch davon verjprochen 

hatte, e8 hatte mir doch noch mehr gegeben, 
und da... Onädige Frau ...” unterbrad) 
er fi plößlich und beugte fich vor. 

Eine Sefunde — dann jah fie ihn mit 
einem Blit, der ibm zu fprechen fchien, an 
und jenfte die Lider wieder. 

„Ssamwohl,“ entfuhr es ihm. Er richtete 
fid auf und |prach nun entjchloffen weiter: 
„Meine gnädigite Frau, al3 wir zum Schluß 
hinten in dem Saal waren, und als Sie 
dann gehen wollten, habe ich einen fchiveren 
Kampf mit mir gefämpft. Sch wollte aus- 
Iprechen, was Shnen zu jagen fchon feit lan= 
gem mein größter Wunjch it. Sch babe 
e3 gelajjen, weil ich auf Shren Bufta Nück- 
ficht nehmen zu müfjen glaubte. Heute aber, 
da ich gehört habe, daß alles verwunden ift, 
da ich nicht mehr zu befürchten brauche, 
Sie, wenn nicht8 andres, wenigftens nicht 
zu erichreden ... Aber Berzeidung, gnăz 
dige Jrau,“ unterbrach er fich zum ziwveiten= 
mal und machte eine furze Handberwegung. 
„Darf ich e8 wirklich?“ 

Sie nicte. 
„Ah! Dann!” Die Freude glänzte auf 

feinem Geficht. 
„a," jagte Gabriele und fuhr gleich fort, 

obivobl fie bemerkte, daß er mehr jagen wollte: 
„Der lafjen Sie mir erft das Wort, Iafjen 
Sie mich erit jagen, was ich Shnen fonft 
nachher gejagt hätte. Und wenn Sie dann 
troßdem zu Ende jprechen wollen — ich werde 
mich freuen., Mlfo, bitte, hören Sie. Sch 
weiß, daß e8 Shnen nicht entgangen ift, wie 
mich in der lebten Beit etwas in Anfpruch 
genommen hat. Um wen es fich dabei han= 
delt, willen Sie wohl auch, Sie haben es 
ja bei Mannjteing beobachtet. Sch fuchte 
gutzumachen, twas ich angerichtet hatte, zu= 
gleich freilich auch, mich gegen feine Kon= 
jequenzen zu wehren. Der Anfang liegt weit 
zurüd, noch in meiner Mädchenzeit. Er war 
damals Dffizierv in der Stadt, in der wir 

gt



116 ESELEEEBELELESEELELE Georg Vasner: EEELELLLPLLLLELELLLLELS 

febten. Kurzum, ich hatte Neigung zu ihm 
gefaßt, glaubte auch, er erivibere fie; jo traf 
es mid febr, ala er fid mit einer andern 
verlobte. Ich glaubte dann Îpăter, i bătte 
e8 verwunden, dem twar aber doch nicht jo, 
denn al3 Gijy mich darum anging, lie ich 
mich mit ihr zufammen“ —- fie deutete nach 
dem Bilde — „von ihm malen. n wel- 
cher Abficht ich) das getan habe, werden Gie 
fich fragen. Diefer Leichtfinn hat fich jehiwer 
gerächt. Bald fah ich es fommen und juchte 
e3 zu verhüten, daß die ohnehin nicht glüc- 
fiche Ehe ganz gerfiel, aber e3 mar jchon zu 
ipät. Und jebt ift e3 fo weit, daß die bei- 
den fich bereit3 getrennt haben. (58 ift da> 
mit aber noch nicht genug. Seine Frau 
hatte gefolgert, was nicht mehr richtig ift, 
daß ich auf diefes Endziel hingearbeitet hätte, 
ift troßdem bereit, fid jcheiden zu lafjen, 
verlangt don ihm aber die Gewißbeit, daß 

ich nicht ihre Nachfolgerin werde. Ich habe 

daran gedacht, diefe Erklärung von mir aus 

zu geben, beziveifle aber, daß fie mir Ölau= 

ben fchenft, und er weigert fi. Auch das 

ginge ngch. Sch fönnte e8 ja darauf an- 

fommen laffen. Aber fie hat e8 auch für 

gut befunden, die ganze Angelegenheit der 

Öffentlichkeit preiszugeben. Und das ijt etwas, 

was ich nicht ertrage.“ 

„Gewiß," fagte Uelzen und nidte. 
„Za. Lafjen Sie mich hinzufügen, was 

Sie angeht. Sch weiß, ich bin Ihnen, als 
wir uns in Berlin wiederjahen, nicht febr 

freundlich entgegengetreten. Wir Frauen 

merfen unter Umftänden jchnell, und id 

wollte eine Frage gar nicht exit auffommen 

(afjen, auf die ich nicht hätte antworten mö- 

gen. 68 fam hinzu, daß Sie mir das 

zweitemal, al3 wir uns unten auf dent Plabe 

trafen, zu dem Zeitpunfte begegneten, als ic) 

eben die erjte Entdedkung gemacht hatte. 

Mein Verhalten galt natürlich nicht dem 

Menfchen in Ihnen, dem nicht höflich zu 

begegnen ich feine Veranlafjung hatte, jon- 

dern galt den Verhältniffen. Ich habe mic) 

troßdem weiter Shrer Aufmerkjamteit zu erz 

freuen gehabt, habe Momente gehabt, in 

denen e8 mir, wenn nicht ein Trojt, jo doch) 

fehr angenehm war, daß Gie zur Stelle 

waren, und habe Sie audy darüber hinaus 

wertichägen gelernt. Immerhin, Herr von 

Uelzen, lägen die Verhältnifje nicht jo, würde 

ich e8 faum zu diejer Unterredung haben 

fommen Jaffen. Seht nicht. Und ob jpäter? 

Sch mei e3 nicht. Vielleicht erbliden Sie 

aber darin, daß ich e8 doch getan habe, mehr 

al3 nur Zutrauen, und das ilt ganz gewiß: 

Sie find Angehöriger meiner Streije, und in 

die will ich zurüd. Daneben glaube ich 

Ihnen verfichern zu dürfen: it e8 aud 

nur Achtung und Vertrauen, was ich Ihnen 
entgegenbringe, Sie follen doch nichts ver- 
miffen. Aber das foll Sie natürlich nicht 
beitimmen. Sch weiß, es ift jehr ungleich, 

was jedes von uns in die Wagjchale legt. 

Und wenn Sie zurücdwollen, feien Sie über- 

zeugt, daß ich auch diefem Entjchlujje meine 
Achtung nicht verfagen würde.” 

Für eine Weile wurde es jtill. Melzen 
hatte den Kopf gejenkt, die Brauen zufam- 

mengezogen und fa; ba, ohne fid) zu rüb- 

ven. Aber dann erhob er fid plößlic, 

machte eine Bewegung, al ob er nach jeinem 
Bylinder greifen wollte, und fagte mit einer 
Eleinen VBerbeugung: „Önädige Frau, ich bitte 
um Shre Hand.” 

„Alfo Sie wollen e3?" 
„Sa, gnädige Frau." 
Auch Gabriele ftand auf und reichte ihm 

die Nechte. 
„Danfe.“ Er füßte fie ihr und fuhr fort, 

während e3 auf feinem Gejicht von neuem 
zu glänzen begann: „Und — wenn ich auch) 
fo ehrlich fein darf ...” 

„Sch bitte darum.“ 
„Sa,“ — er lachte — „tie drüde ich mic) 

aus? Gnädige Frau, ich bin zweiundvierzig. 

Und, du Lieber Himmel, was habe ich über- 

haupt für ein Anrecht auf Sie? Manchmal 

Babe ich mich für verrückt gehalten. Aber jegt 

zu wiffen, daß — lafien Sie mid das Wort 

gebrauchen — daß Sie mir zunädjit etwas 

ichuldig bleiben, das ftellt die Rechnung wies 

der her. Das gibt mir gleichfam mehr Wert. 

Und es gibt mir auch etwas, um das ic) in 

der Zukunft ringen fann. Und nun lafjen 

Sie mich, bitte, eine Weile jchtveigen. IH 

brauche e8 mir nur vorftellen zu wollen, 

daß Schon geichehen fein foll, was ich, wenn 

überhaupt, erft jehr viel jpäter für möglic) 

gehalten habe, fo will e8 mich jchon paden.” 

Gabriele nictte, und er füßte ihr nod) ein= 

mal die Hand, ehe fie fich beide twieder fegten. 

Wenn er num auch nicht mehr fpradh, jo 

iprangen jeine Gedanfen weiter, bald lächelte 

er, bald jah er zu ihr hin, meinte, fie bemit- 

feiden zu follen, fand feine Beit dazu, dachte, 

daß gleich gehandelt werden müßte, ließ e3 
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jallen, und al8 er es ftreifte, daß da Fragen 
ezijtierten, die, wenn auch nicht jchon be- 
antivortet, jo doch wenigjtens gejtellt werden 
müßten, verjchob er auch das auf păter. (58 
mußte ihr ja peinlich fein, jeßt fchon mehr 
zu jagen, und fie war doch noch fo jung. 
Und noc, darüber hinaus, das Verlangen, 
das ihn auf dem Balle fchon erfüllt hatte, 
ihr beizuftehen, fie zu bejchügen, war auch) 
wieder da, und heute wußte er e3 ja, daß 
fie in der Tat feines Schußes bedurfte. 

Gabriele aber hatte ihr Tafchentuch Berz 
ausgeholt, 30g e3 durch die Finger oder 
drückte e3 zufammen, um es gleich wieder 
auseinanderzuzerren, und fühlte, tie fich eine 
Art Frieden auf fie jenftee Der Sturm, 
der jie gerüttelt und geworfen hatte, tobte 
draußen. Was fi) auf und hinter den 
Ufern verbarg, fam vor dem Bemwußtfein 
ihrer Nettung nicht in Frage. 

Schließlich erhob fich Uelzen und fragte: 
„Dann liegt Ihnen auch daran, daß e3 bald 
publiziert wird?“ 

„Wünjchen Sie es nicht?“ 
„Oh! Selbjtverjtändfich! Heute ift Sonn- 

tag, aber morgen. Das Druden dauert ja 
nicht lange.“ 

„sa. Zante werde ich e3 nachher jagen ... 
Sch möchte erjt allein mit ihr prechen ...“ 

„Ssamwohl.“ 

„Aber Sie fommen nachmittags zum Tee.” 
„Wenn ich darf.“ 
„Natürlich. Und an die zu Haufe fchreibe 

id) noch heute. Dabei will ich Sie auch 
glei) um etwas bitten.” Auch fie jtand 
auf. „Sch Fahre jährlich zu Weihnachten 
nad) Haufe, möchte e3 diesmal aber fchon 
früher und möchte auch länger wegbleiben. 
sn acht Tagen, denfe ich, ungefähr. So lange 
wird e3 mohl nötig fein, hier ftandzuhalten. 
Wollen Sie e8 mir bewilligen?” 

„Uber — bewilligen!“ 
„a. Wie vorher fchaute fie furz meg, 

ehe fie ihn wieder anjah und nun aud ftărz 
fer lächelte. „Da habe ich aljo alles gefagt, 
was ich auf dem Herzen hatte. Und Sie?“ 

„Ob, ih! Sch habe gar nichts auf dem 
Herzen. Sch habe alles drin... Herrgott,“ 
brach er gleich darauf aus, „Ieife hat das 
Alter bei mir doch fchon angetippt, und da 
zu benfen....“ Cr beendete den Sab nicht, 
aber jein beivundernder Blict tat e8, und 
Gabriele, ein wenig gerührt, reichte ihm miez 
der die Hand. 

Eine Stunde fpäter erfuhr e3 die Tante 
und war auf das höchjte überrafcht, freute 
fid) aber nicht minder. Nicht gerade, weil 
es Uelzen war, über den fie nur fehr wenig 
Ürteil befaß, fondern weil Gabriele e3 über- 
haupt getan hatte. Und im übrigen, da fie 
nit mußte, fonnte fie auch nicht args 
wöhnifch werden. Die Auhe ihrer Nichte 
erjchten ihr alfo al nichts andres, denn 
als Leichte Abjpannung, die fie ganz be- 
greiflich fand. 

Gabriele hatte damit auch gerechnet, wie 
ie aud) wußte, daß es bei Gijy nicht fo 
jein würde. Sie beichloß, glei) Montag 
früh zu ihr zu gehen, tat e8, und als fie 
wenig nach zehn bei ihr eintrat, fragte ihre 
Coufine, noch ehe fie hatte jprechen fünnen, 
und machte ein fait ängftliches Geficht dazu: 
„Was ijt denn 108, Gabriele?“ 

„Muß denn etwas 108 fein?“ 
„Du macht jo ein Geficht. Sch weiß 

nicht.” 

„fo, du halt recht, Gil. Sch Babe 
mich verlobt." 

„Du?“ 
„a, ih.“ Sie wollte fortfahren: Gify, 

hör’ mich an. E3 ging nicht anders. Aber 
dazu Fam fie nicht mehr, denn fchon war 
geichehen, womit jie nicht gerechnet hatte: 
Gijy war auf fie zugeflogen, hing an ihrem 
Halle und ftanımelte, während fie fie baz 
zwijchen füßte: „Sch Dab'â doch gewußt. 
sh bin jo glüdfich. Aber erzähl’ doch. 
Wie it e& denn überhaupt möglich?“ 

Und dann, nachdem Gabriele fid frei- 
gemacht und den Srrtum richtiggeftellt hatte, 
gejchah wieder etivas, worauf fie nicht vor- 
bereitet gewejen war: Gily fagte nicht ein 
Wort, jah fie nur an, begann zu meinen, 
warf ich auf die Chaifelongue und fchluchzte 
in deren Kiffen hinein. Und auch, als fie 
nicht mehr meinte, lag fie noch mit ab- 
geivanbtem Sejicht und rührte fich nicht. So 
Ihämte fie fich für die andre und auch vor ihr. 

Die Sprade fand fie erit, als ihre Coufine 
endlich dus vorbrachte, worauf e3 ihr ber 
jonders anfam. „Gijy“, fagte fie, „jept 
habe ich eine Bitte an dich. Sch möchte 
nicht, daß er es durch die Zeitung oder aus 
einer Anzeige erfährt, jchreibe du ihm, daß 
er zu dir fommt. Vielleicht müßte ich es 
tun. Sch weiß es nicht. Aber was fönnte 
id) ihm andres mitteilen, al3 was er nicht 
auch jo erfährt? Mit ihm rechten aber fann
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ich nicht mehr. Und mich entfchuldigen ...“ 

Sie zuefte die Schultern. „Das ift ja über- 
haupt nicht möglich.” 

Da erwiderte Gify: „Nein. Das nicht. Sch 
veritehe dich nicht. Will dich auch gar nicht 
veritehen. Du bift mir fremd geworden. 
Als ob wir ung niemal8 gefannt hätten. Tu 

du, was du für nötig hältit, ich mijche mich 
nicht hinein.“ 

„68 it doch nicht meinetiwegen, Gijy.“ 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht, vielleicht 
nicht. Aber wenn e3 auch nicht ijt, id 
fann e3 doch nicht. Alles, was ich dir nur 
fagen fann, ift: Gabriele, du tujt mir leid. 

. Wie einem jemand leid tut, der eine niedrige 

Tat begangen hat. Nicht diefer Tat wegen, 
fondern weil er auch Menjch it.“ 

„Ufo werde ich ihm jchreiben,“ antwortete 
Gabriele nach einer Weile und jtand auf. 

Gify entgegnete nicht2. 

Und wieder nad) einer Weile fragte Öa= 
briele und machte einen Schritt: „Gily, 101 
e3 auch noch unfre Freundfchaft often?“ 

„Sreundfchaft, gewiß.“ 
„Run dann ... Sch meiß, ich müßte 

mehr in dich dringen. Aber ich fann das 

nicht auch noch. Schlieklich, es ift ja noch) 

nicht zu Ende, und ganz fo felt, wie Du zu 

glauben fcheinft, bin ich nicht. Außerdem, 

du denfit nur an die Tat, nicht an das 
Opfer. Und deshalb bift du doch ungerecht. 
Berfeßteft du dich nur für eine Minute in 
meine Lage, würdejt du vielleicht Davor er= 
ichreeen, was ich auf mich genommen habe. 
Und dann mwürdeft du e8 vielleicht anerfennen, 
daß e8 ein febr ftarfes Gefühl in mir jein 
muß, das felbft vor jo etivas nicht zurücd- 
Schrickt. Mehr als mich jelbit habe ich nicht. 
Und glücklich ift noch niemal® jemand ge= 
wejen, der unter folhem Bwange geitanden 
hat. Aber wie du willit.” Noch einen 
Bliet warf fie hinter ihrer Coufine her, jagte: 
, Adieu, Gify!", wandte fi) und ging. — 

Sie war idon länger denn eine halbe 
Stunde wieder zu Haufe und hatte der Tante 
auf deren Frage, wie Gify es denn aufge- 
nommen hätte, geantivortet, daß fie jehr über- 
tafcht gewefen, da erjchien das Mädchen, um 
mitzuteilen, daß Frau Eben tefephoniert habe. 

„Um mich zu fprechen?" fragte Gabriele 
fchnell und machte eine Bewegung, um an 
den Apparat zu gehen. 

„Nein. Nach gnädiger Frau hat Frau 
Eben nicht gefragt. Sie fagte nur, ich follte 

beitellen: Onädige Frau wüßten idon. Sie 
würde e3 tun. Morgen vormittag.” 

„Sa?“ fragte Gabriele und drückte die 
Hand auf die Bruft. 

„a, gnädige Frau." Auch die Sungfer 
lächelte wie ihre Herrin. — 

Hart zu bleiben, hatte Gily nicht vermocht, 
aber jich einig zu werden, mie jie ausführen 
jollte, wa8 fie übernommen hatte, vermochte 
fie auch nicht. Und doch war e3 für fie fait 
ein glücklicher Tag. Troß zehn angefangener 
und zerriffener Briefe, troß hundert verivor- 
fener Pläne und troß aller ihrer Vorftelluns 
gen, die ihr bald das Herz jchwer machten, 
bald fie in einer Art Schöpferfreude ruhelos 
auf und ab gehen ließen. So wurden jchliek- 
lid) aus einem Schreiben, das Rofinsfi hatte 
porbereiten follen, und aus einem andern, in 
dem fie betont hatte, daß fie nur einen Auf: 
trag ausführe, nur wenige Heilen, in denen fie 
ihn ganz einfach bat, zu ihr zu fonımen. Und 
fo wurde, al3 fie ihn dann bei fich eintreten 
fah, aus all ihren Überlegungen und guten 
Plänen nichts andres denn ein großer Schrei. 

Bis er fragte, weil fie noch immer nicht 
fprach: „Önädige Frau wollen mir aljo mein 
Todesurteil verfünden?“ 

„ber das doch nicht!“ 
Er lächelte finfter. „Wenig wird e3 nicht 

fein. Sonft hätte fie nicht Sie gebeten, e3 
zu übernehmen. Und fie it ja auch im 
Net. Sch weiß idon, was id ihr damit 
angetan habe, daß ich ihr nicht gefolgt bin. 
Alfo, gnädige Frau.” Gfeich darauf fuhr 
er fort: „Önädige Frau, verzeihen Sie mir, 
wenn ich Sie dränge. Sc habe e3 in diejen 
feßten Tagen ganz deutlich gefühlt, wie e8 
fich über mir zufammenzog. Exjt recht, jeit- 
dem ich vorhin Ihren Brief erhalten habe. 
Cs ift das fein angenehmer Zujtand.” 

„Nein, nein!” murmelte Gily. „Ich fann 
e8 doch nicht. ES ift jo Schrecklich. Sch bringe 
es nicht über die Lippen,“ und begann zu 
weinen. Aber tie fie daS noch tat und 
ftoßweife dabei redete, und wie Nofinskt fid 
von allem, was er fchon erivogen hatte, das 
fchwerfte ausfuchte, nämlich, daß Gabriele 
Berlin verlaffen habe, entfuhr es ihr plüß- 
fich doch: „Sie hat fich verlobt.“ 

AL fie, erjchroden hierüber, innehielt und 
ihn über ihr Tafchentuch hinweg anjah, fagte 
er bejtimmt: „DO nein!“ 

„Doch. Mit Herrn von Ueken. Man 
hätte vielleicht damit vechnen müfjen. Aber 
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wer fonnte e8 ahnen? Und vecht ijt es nicht. 
Nein, nein, e3 ift nicht ret! Sch verteidige 
fie nit. Mein Gott, ift daS traurig!” 
Bon neuen jchluchzte fie auf, drückte wieder 
da3 Tuch an die Augen und flagte meiter 

- an und entjchuldigte in demjelben Atem und 
bat und verjicherte. 

In Nofinsfis Verhalten aber lag nichts, 
was zu folchen Craltationen hätte Veran 
fafjung geben fünnen. Er ftand ruhig da 
und hielt nur den Kopf gejenft. Das ein= 
zige, iva3 er nach einer Weile tat, war, daß 
er auf einen Stuhl zuging und fich drauf 
niederließ. 

Gijy fab dicht bei ihm und tröjtete weiter, 
ja, geriet jchließlich in einen Eifer, al8 ob 
derjenige, auf den fie einredete, ihr die hef- 
tigjte Oppofition machte. 

Aber wie er gar nicht hörte, iva8 fie fagte, 
jo hatte er eigentlich auc noch immer nicht 
begriffen, obgleich es ihn in dem Augenblid, 
da der Name des Legationsrat3 gefallen mar, 
durchzuct hatte. Und dann wurde er fid 
der Situation bewußt und jchaute auf. 

Gijy nahm auch jeßt nichts weiter wahr, 
als daf aus feinen Augen das Yeben ge= 
wichen zu fein fihien, und wollte nun erit 
recht auf ihn eindringen, doch er fchüttelte den 
Vopf. Und als fie fragte: „Was denn?“, 
antivortete er mit der Gegenfrage: „Frau 
Holt hat Sie beauftragt, eS mir mitzuteilen?“ 

„a. Sc fagte es Thnen doch. Damit 
Sie e8 nicht Durd die Zeitung oder gar 
durch eine Anzeige erführen. Sie meint e3 
doch noch immer gut. Und wenn Sie hätten 
feben fünnen, tie fie war, als fie e8 mir 
fagte ...“ 

„Setvib, “ unterbrad) er fie und erhob fid. 
„Wirklich, das war fie,“ fubr Gijy fort 

und ftand auch auf. 
„a, natürlich. Aber find die Anzeigen 

Ichon verfchickt?* 
„Die Anzeigen?" Gijy jah verlegen weg. 
„Alfo ja,” meinte er. „Sann ich fie ein= 

mal jehen? ... Bitte, gnädige Frau, nicht 
weil ich Ihnen nicht glaube. Aber ich möchte 
es jelbit Iejen.“ 

Da gehorchte jie doch, trat an den Schreib 
til, Hob die Mappe hoch, unter der fie die 
am Morgen empfangene Anzeige verjteckt 
hatte, und überreichte fie ihm. Nachdem er 
gelefen hatte, gab er ihr mit einem furzen 
„Dante“ das die und an den Rändern 
zacige Doppelblatt zurüd, lächelte furz und 

TELLLLLLLLLLRLeR 119 

finfter und fagte dann, indem er fchon gleich 
die Hand ausjtreete: „Haben Sie für die 
Mühe, die Sie fid) mit mir gegeben haben, 
beiten Danf. Und lafjen Sie mich Ihnen 
gleich Adieu jagen. Sch möchte gehen.“ 

„Sseßt fchon?“ 
na." Bon neuem lächelte er furz, zau= 

derte und verbeugte ih. „Alfo adieul” — 
Eine halbe Stunde jpäter betrat Rofinsfi 

fon fein Hotelzimmer. Er fchleuderte den 
Hut weg, warf den Überzieher auf die Sofa- 
lebne, fab îid um und blies die Wangen 
auf, dann fchritt er auf die Kommode zu, 
zog den Schlüffel aus der Tajche und öff- 
nete daS oberite Jah. ES befand jich nicht 
viel darin. Nur dasjenige, was er von Gaz 
briefe bejaß. Die wenigen Briefe, die fie 
ihm gejdrieben, ein Tafchentuch, das fie 
während einer Situng vergejjen gehabt, und 
das noch, was es ihm bejonders lieb gemacht 
hatte, ihr altes Monogramm 6. v. M. trug, 
und zu unterjt, den Boden bededend, die 
Kopie jeines lebten Bildes. Eins nach dem 
andern nahm er heraus, hielt e3 in der 
Hand, legte e8 weg, wandte fich, ging in 
die Mitte des Zimmers zurüd, bejfann fich 
und betrat den nebenan gelegenen fleineren 
Schlafraum. Cbenfowenig bei dem, was er 
tat, wie bisher, holte er aus dem Nachttifch 
einen Revolver hervor, betrachtete ihn, fühlte 
die Kälte des Metall3, Iegte auch ihn zurück 
und ging wieder in daS andre Zimmer. 

CS fam ihm hier ein Öedanfe, den er foz 
fort für faljch hielt, den er aber doch auS- 
führte. Er flingelte und ließ fid Berliner 
Hgeitungen bringen. Sin der Streuzzeitung fand 
er, was er fuchte. Die Schultern zucfenb, 
al3 ob er fid jelbjt bemitleidete, daß er eine 
Minute lang diefe Meinung hatte haben fün= 
nen, [dob er das Blatt auf den Tifch. Und 
nun, während er fißenblieb, brach e3 end- 
ich über ihn herein. HZuleßt gehorchte er 
der halb irren Boritellung, daß e8 am beiten 
jein würde, fid lang auf die Erde zu wer- 
fen. Das Geficht auf den rechten Arm ge= 
drüdt, den linfen weit von jich gejtrect, lag 
er zujammengefrümmt dicht neben dem Sofa 

tă. | 
* * * 

E3 war Mittwoch nachmittag, und Frau 
Salbenboven mar al8 erfte von denjenigen 
gum (Sratulieren da, auf die es, wie die Ver- 
hältnifje lagen, vornehmlich anfam. Der Nach-
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mittag hatte e8 fein jollen, um das Braut= 
paar zujammen zu jehen, und gejtern war es 
noch nicht gegangen, weil der ganze Tag zu 
Bejuchen verbraucht worden war, das große 
Ereignis zu erörtern. Sie war nicht ganz 
auf ihre Koften gefommen. Denn die übris 
gen Damen hatten ebenjo gejchwanft, ob fie 
dem, was Elli ausgejtreut hatte, nun nod 
lânger Glauben fchenfen follten, und Gify, 
von der fie am meijten erwartet, hatte es 
über fich gebracht, fich verleugnen zu lafjen. 
Aber eine volle Überrafhung war e8 für 
alle gewejen, und jelbjt Frau Mannftein, die 
fi) verhältnismäßig wenig um andre zu 
fümmern pflegte, weil fie fich felbjt zu jehr 
im Mittelpunfte ftand, hatte fich eingehend 
beteiligt. Alles in allem aber, jo ivenig 
Gabriele eine bedingungslofe Berteidigerin 
eritanden war, der ins Wanfen gefommene 
Neipeft vor ihr war wieder gejtiegen, Elli 
war fallen gelajjen worden, und zulebt hatte 
es geheißen, daß man es jchon immer ge- 
wußt habe, fie werde wieder in ihre Streile 
zurücfehren. 

Frau Saldenhoven fam auch jegt nicht auf 
ihre Kojten. E3 war den beiden jo gar nichts 
anzumerfen, ruhig war die eine und ruhig 
der andre. Wenn fie fich nicht geduzt hätten, 
wäre die Tatjache der Verlobung überhaupt 
nicht feitzuftellen gewejen. Der Legations- 
tat hatte e8 zugegeben und dafür gedantt, 
als fie e3 ausgejprochen, daß fie doch mit= 
beteiligt jei, weil er durch Tie den Zutritt 
in ihren Birfel gefunden hätte, und Gabriele 
hatte eine fiebenswürdige Antwort gehabt für 
ihre, wie fie meinte, dunkle Andeutung von 

dem einen beitern und dem einen nafjen 
Auge. Das war alles gewejen. Noch wenis 
ger wilfend, ob der Schein trog oder nicht, 
erhob jie fich endlich und dachte draußen auf 
der Treppe: Brr, ein wie faltes Bad! Nicht 
einmal zu fcherzen hat man fid getraut. 
Gott fei Dank, daß e8 mit Han® nichts ge= 
worden ijt! Sch werd’ doc nachher an ihn 
telephonieren. 

Das Brautpaar hatte fich angejehen und 
gelächelt, al3 fie das Zimmer verlaljen, und 
aud Die Tante hatte e3 getan, war dann 
aber verjchwunden. Nach einer Weile jagte 
Gabriele, die herumging, aud einmal baltz 
machte, um einen Nippes oder jonjt etwas 
grundlo8 zu verjchieben, während Uelzen am 
Senfter ftand und binabjah: „Du biit fo 
tl. Sit dir etwas?“ 

„Nein, durchaus nicht," antwortete er und 
fehrte fi um. 

„Es fiel mir Schon vorher auf. Ein paars 
mal war es zu merfen, daß du ihr nicht zus 
hörtejt. Aber freilich immer folgen fann man 
ihr nicht." 

„Nein, wahrhaftig nicht.“ 
Gabriele fam auf ihn zu. 

nichts?" 
Er jchüttelte den Kopf. 
„Dann ijt es ja gut.” Stehrtmachend, ent= 

fernte fie fic) wieder von ihm, jagte etwas 
Gleichgültiges, und er jtand da und blicte 
vor ji hin. Denn es war doch etwas. 
Am Vormittag, ehe er auf das Ant ges 
gangen war, hatte Rojinsti jich bei ihm mel= 
den lajjen. Nach einigem Schwanfen hatte 
er gemeint, ihn annehmen zu müfjen, und 
wie der dann zu ihm gejprochen hatte, war 
e3 ganz anders gefommen, al3 er geglaubt. 
Keine AUrklage, geichweige denn eine fcharfe 
Auseinanderjeßung, fondern eine fchlichte Dar- 
jtellung und die aus ihr herausflingende Sorge 
um Gabriele von jeiten eines Menjchen, der 
gebrochen und fertig war. Er hatte vor= 

„Es ift alfo 

fichtig geantwortet, hatte auch ein paar 3mei- 
fel ausgefprochen, an die er in diejen Augen 
blieen aber jelbjt nicht geglaubt, und hatte 
dann dem gugejtimmt, was zu tun der andre 
für jeine Pflicht erklärt hatte. Seitdem war 
er feine Minute die Gedanken an diejes Ge- 
Ipräch [08 geworden und eriwog noch immer, 
ob er es feiner Braut mitteilen müßte, oder 
ob er warten jollte, bis der andre gehandelt 
hätte und jie jelbjt anfangen würde. 

Hieran dachte er auch jebt, gab auf eine 
Frage der Zurücehrenden ein ihn berraten= 
bes , da, ja” zur Antwort und nahm fid 
erit zulanımen, al3 jie meinte: „Obo, e8 
fcheint doch nicht fo zu fein, wie du fagtejt!” 

„Doch,” entgegnete er fchnell und jebte 
dann Hinzu, was ihm als exjtes einftel: 
„Heute hat mich der Chef wirklich rufen 
(offen. Aber um mir zu gratulieren. Sch 
wußte e8 gar nicht. Kennt er dich denn? 
Er behauptete, dich von früher her in Cr 
innerung zu haben.“ 

Gabriele, nicht weit von ihm ftehend, jchüt- 
telte den Kopf. „Das muß ein Srrtum fein.” 

„Ic habe es mir gedacht. Alfo war es 
Liebenswürdigfeit. Er war auch jonjt jehr 
ftiebenswürdig, meinte fogar, e8 würde meis 
ner Karriere zugute fommen. Warum aber 
eigentlich, das bat er nicht gejagt. Alio 
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fönnte ich, wenn ich wollte, einen Vorwurf 
heraushören. Über meinen bisherigen Lebens- 
wandel. ZTu’3 aber nicht. ES wäre aud) 
wenig Grund dazu." Er lächelte. 

Auch Gabriele tat e, als fie fragte: 
„Müfjen wir Befuch bei ihm machen?“ 

„Sa. Sch dachte, am Sonntag. Ungenom= 
men werden wir aber faum werden.“ 

„Gewiß. Und Mitte nächiter Woche 
möchte ich dann nad) Haufe. Sch habe mit 
Tante Schon darüber gejprochen, habe vorhin 
ja aud zu Frau Kaldenhoven etivas gejagt, 
wie bu wohl bemerkt haben wirft, und werde 
das auch fonjt tun. Damit fie gleich von 
vornherein daran gewöhnt jind. Und in der 
Woche darauf fommit du. Weißt du,” Îpracd 
fie weiter, „worüber wir uns heute vielleicht 
auch Schon einig werden fünnen? Obgleich 
e3 nicht eilt. Später wollen wir all den 
Verkehr, den ich in diefen Sahren gehabt 
babe, aufgeben. Gily natürlich ausgenom= 
men. Sit e3 dir recht?“ 

„Sch babe fchon felbjt daran gedacht.“ 
„Und ich gemerkt, daß du dich damit Schon 

beichäftigt haft.“ 
„Wiefo?" Er og fragend die Stirn 

bo. 
„Weil vorhin eine leichte Zurücdhaltung 

über dir lag.“ 
„Über bir aber aud.“ 
„Sa. ES wird mir wohl nicht anders 

gehen als dir. Ob man es will oder nicht, 
das Gejchehene jpricht mit. Wenn es auch 
unrichtig gewejen fein mag, ein paar Tage 
lang hat man fie ji) al3 Gegner vorgeitellt. 
Wenn fie aber. verjtändig ind, werden fie 
e3 uns nicht verübeln. Wir fânnen aud 
mehr nach der Stadt hineinziehen. Das liegt 
dann auch dem Amte näher.” 

„Gewiß,“ antwortete er, trat, von diejen 
Bufunftsplänen bewegt, auf fie zu, ergriff 
ihre Hand, füßte fie und hielt fie feit. 

©o jahen fie fi) an, dann fagte Gabriele: 
„sa, Uelzen, ein Schatten liegt nun einmal 
über mir.“ 

„Ach, Schatten!“ 
genehm berührt. 

„Doh! Und er.wird e8 auch noch für 
einige Beit. “ 

„Sa, ja.“ 
„Uber?“ 
„Nichts. Wiejo?" Bulegt hatte ev nieder- 

geblictt. Sept jfah er fie wieder an und ließ 
ihre Hand 108. 

meinte er, nicht ans 
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„Du fagtejt e3 jo, al3 ob du einen Bors 
behalt machen wollteft." 

„Nein.“ 
„ber es ijt dir nicht angenehm, daß ich 

davon fprehe?" 
nb!" 
„Man denft doch daran, und es erleidtert 

im fleinen ... ber wie du millit.“ 
„Nein, nein! Wenn du wirklich daS Bez 

dürfnis haft. Nur... Schließlich hängt 
e3 doch von dir ab, wie nahe du etwas an 
dich heranlafjen willjt " 

„Das ijt leicht gejagt.“ 
„Uber ganz unrichtig?" 
„Nein, ganz nicht. Sch müßte jogar," 

antwortete fie ftocend, „zuftimmen. Wenn 
ich mich früher über etwas erregt hatte, und 
es fam wieder, immer wieder. Freilich nie 
gleich, immer erjft nad) Tagen oder aud 
noch fpäter. Was habe ich da mit mir zu 
tun gehabt? Sch bin feine jo ruhige Natur, 
wie ich jcheine. “ 

„Da3 babe ich auch nie angenommen. 
Uber du mwolltejt etivaS andres jagen. rüs 
ber war es jo. Und jebt?“ 

„Sebt? Set wundert e8 mich faft, wie 
ih Herr meiner Gedanfen bleibe.“ 

„Nun aljo,“ jagte er jchnell. „Alfo dann 
balte dich daran, daß es jeßt jo ift. Die 
Gewohnheit it doch auch hierbei viel.“ 

„Gewiß.“ 
„Und?“ 
Noch Jah jie ihn an, war etwas verwuns 

dert, aber ohne jeden Argwohn, wandte fid 
und entgegnete: „Ich will e3 ja auch und 
wünfche nicht mehr, al3 daß e8 jo bleibt. 
Davon fannjt du fchon überzeugt ein.“ 

Dantbar fab er ibr nad und war nun 
mit Ţic) einig. Sr wollte es doch anftehen 
laffen, Gabriele jollte zuerit jprechen. Er 
hatte auch gleich einen Grund für diefen Ent- 
Ichluß. Um fie zu Schonen. Denn, meinte er, 
e3 wäre etwas andres, wenn fie e8 vernähme 
und allein wäre, und etivaS andres, wenn er 
e3 ihr jagte und ihr dabei gegenüberjtände. 

Das bedachte er noch, blickte ihr entgegen 
und wollte nun von etwas anderm anfangen, 
als fie ihm zuvorfam: „Wenn es Dir recht 
it, gehen wir jeßt zur Tante.“ 

„Gern.“ Er trat fofort vor. 
„Die gute Seele hat es auch nicht immer 

leicht mit mir gehabt. Und eigentlich will 
fie uns doch bei fich haben. Wenn jte auch 
meint, rücjichtsvoll jein zu müjjen.”
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„Samwohl. Alfo.“ Er bot ihr den Arm. 
Aber ehe fie den noch genommen, jchlug im 
Enteee die Slingel jchrill an, und fie fagte, 
die Hand finfen lafjend: „Warte noch einen 
Augenblid. Vielleicht it e8 noch ein Bejud).. 
Empfangen müfjen wir ja.“ 

Sie horchten beide, hörten das Mädchen 
zur Tür gehen, vernahmen ein furzes dumpfes 
Biiegejpräch, gleich darauf flopfte es, und 
die Sungfer erichien. Sie hielt einen Bettel 
und einen Brief in der Hand und jagte, auf 
ihre Herrin zutretend: „Ein eingejchriebener 
Brief. Onädige Frau möchten unterjchreiben. “ 

Gabriele nabm die beiden Stücde, fa baz 
bei auf die Adreffe und erfannte Nojinskis 
Schrift. Im Moment durchfuhr es fie, und 
fie machte eine Heine erfchrodene Bewegung; 
aber jhon hatte fie fich wieder gefaßt und 
fragte, nachdem fie fich umgefjehen, al3 ob 
fie etwas fuche: „Saft du vielleicht eine 
Bleifeder?" 

Uelzen bejabte, 309 einen Krayon aus der 
Weftentafhe und gab ihn ihr. Und fie 
unterjchrieb und überreichte dem Mädchen 
den Bettel. „So,“ fagte fie dann, die Dlei- 
feder in die Hülfe zurückichiebend, „dante,“ 
und nahm lächelnd den Brief vom Tijche, 
um ihn in die Tajche zu jtecken. „Alfo fomm.“ 

Aber jo jchnell fie fich auch zufammen- 
genommen, Melzen hatte ihre Bewegung ge= 
fehen und mußte e3 ja, daß jie diefen Brief 
erhalten follte, wenn auch nicht, daß e3 heute 
Ichon gejchehen werde. „DVielleicht gehe ich 
vorläufig allein nach hinten, damit du den 
Drief erft left," jagte er. 

„Den Brief?" Sie bob den Kopf. 
„Sa. Sch glaube, ich irre mich nicht.“ 
Einen Moment fixierte fie ihn, ehe fie 

fragte: „Du meinst wegen des Abjenders?* 
„Auch das.” 
„AID jo!" Wieder in die Tafche fahrend, 

309 fie das Schreiben hervor und reichte e3 
ihm bin: „Bitte, lies du es guerit.“ 

„Nein, Gabriele,” — er nahm beide Hände 
auf den Rüden — „jo war es nicht ge= 
meint. Herr von Rofinzfi war heute mor= 
gen bei mir,“ jeßte er dann hinzu, während 
fie ibm den Brief noch immer binbielt. 

„Bei dir?“ Shre Hand fanf herab. „Aljo 
weißt du auch, was drin jteht.“ 

„Und? PRielleicht wirft du Doch Lieber 
allein jein wollen.“ 

„Nein, nein, Uelzen! Sch wüßte nichts, 
was e3 noch gibt, das du nicht erfahren fünn= 
tejt. Sch hätte dir den Brief vielleicht gleich 
geben jollen. Sch habe nicht daran gedacht. 
Uber, wenn ich ihn jeßt lefe, und das will 
ich nun, fo jollft du mwenigitens dabei fein.“ 

E3 waren zwei Stüde, die jte herauszog, 
der eigentliche Brief und ein mehrfach ge= 
falteter größerer Bogen. Auf diefem ftand, 
mit dem Stempel und der Bejtätigung eines 
Nechtsanwalts verjehen, die ehrenmwörtlich und 
im Beijein feiner Frau abgegebene Erklärung 
Nofinskis, daß er niemals eine Ehe mit 
Gabriele jchließen werde, darunter die Unter- 
Ichrift der beiden Gatten. Und in dem Briefe 
hieß e8 ganz furz: „Önädige Frau, wenn 
ich Schon nicht Die Kraft hatte, Ihrem Ver- 
langen nachzufommen, jo babe ich jie jebt 
doch wenigjtens gefunden, da e3 jich darum 
handelt, Sie vor einer Wiederholung Shrer 
Ehe zu bewahren. În der Überzeugung, 
daß Sie ein einmal gegebene8 Wort nicht 
leicht zurücziehen werden, habe ich e8 außer- 
dem für meine Pflicht gehalten, mit Herrn 
Legationsrat von Uelzen heute vormittag zu 
Iprechen. Er hatte die Güte, mich anzuhören 
und mir zu glauben, daß bei meinem Tun 
mich nicht niedrige Motive geleitet haben. 
Sc habe die Ehre, zu zeichnen: ehrerbietigit 
Alfred von Kofinski.” 

Nachdem Gabriele gelejen hatte, fab fie 
Uehen, der den Blick auf fie gerichtet hielt, 
fur; an, trat in den Erfer und fchaute mie 
er vorhin auf den Plab hinab. Bi8 ihr ein= 
fiel, daß der Legationsrat fich Sorgen machen 
fönnte. Alles übrige, was fie bewegte, unter= 
drückend, wandte fie fih um, gab ihm die 
beiden Stücfe mit den Worten: „Bitte, willjt 
du jet Iefen,” und fragte dann, nachoem 
er e8 getan und die Blätter auf den Til 
gelegt hatte: „Haft du dich ihm gegenüber 
irgendwie verpflichtet?“ 

„Natürlich nicht.“ 
„Willft du mir jagen, was du ihm ge= 

antwortet hajt?" 
„Gerwiß. Sch würde von mir aus nichts 

tun, ich würde dir alles überlafjen.“ 
„Mir?“ 
maa." 

„Dann.“ Ein fchnelles Lächeln glitt über 
ihr Gefiht. „Da.“ Sie jtreite ihm beide 
Hände hin. 

Er nahm fie und füßte eine nach der 
andern. Er war beivegt und wollte |prechen, 
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fonnte e8 aber nicht. Und auch ie iar bez 
wegt, empfand aber, daß jie mehr jagen müßte: 
„Sc hatte damit nicht gerechnet, daß er dich 
aufjuchen fünnte. Hätte ich’S getan, würde 
ich dich vielleicht gebeten haben, ihn nicht zu 
empfangen. Aber jet ijt ja aud) das gut, 
und gut au), daß er die Erflärung abgegeben 
hat." Noch Stand fie, fab geradeaus, dann 
tat fie, was fie bisher noch nicht getan. In 
dem Bewußtjein, daß er einen fchiweren Tag 
hinter fic) habe, erwies fie ihm Die erite 
fleine Zärtlichkeit. Sie ftrich ihm über die 
Hand. 

n Gabriele," fagte er, bafchte fchnell nad) 
ihren Fingern und hielt fie fejt. 

Sie lächelte ihn an. 

„ap“ 
„Wie du jet bijt ...“ 
„Nun?“ 
„zalt hätte ich den Mut ...“ 
„Mich etwas zu fragen,“ ergänzte fie, 

nachdem fie einen Augenblick gewartet hatte. 
„Sa. Eine Frage. Nur Die eine. Die 

eine, die fi) mir herausgejchält hat al die 
einzige, auf die es mir anfommt. Soll ich?" 

„Du meinst,“ antwortete fie, „du willit 
mich fragen, wie ih ... Wie ich zu ihm 
jtehe, daS willjt du wifjen.“ 

„Nein. Das ift es nicht.“ 
„Das nicht? Go. Nun?” Gie richtete 

fi auf. „Sch würde dir auch darauf nicht 
die Antwort jchuldig geblieben fein. Aber 
wenn e3 das nicht it. AUlfo frage.” 

„Danfe,“ jagte er, brauchte ein paar 
Augenblide, um fich zurechtzufinden, und 
fuhr fort: „Wir wollen uns fegen, ich möchte 
weiter ausholen.” Als fie Pla genommen 
hatten, begann er: „Alfo, Gabriele, als ich 
am Sonntag dir auch jo gegenüber jaß, und 
al3 ich gehört hatte, was gejchehen war, und 
warum du bereit warft, meine Werbung an= 
zunehmen, war ich darüber jo erfreut, fo 
glüdlich, daß ich nicht viel mehr Gedanfen 
hatte al3 nur die, daß du mir wirklich ge= 
hören wollteft. Nicht wahr, wer jo alt ge= 
worden ijt wie ich, und wer dies und das 
gejehen und erlebt hat, dem müfjen dann, 
wenn er ruhiger, nicht etiwa weniger glüd- 
lich geworden it, Fragen fommen, jobald 
die Berhältnifje ungewöhnlich find. Und das 
waren fie do. Du millit es gewiß nicht 
anders bezeichnet haben. Sch habe in den 
nädhjiten Tagen über das Gehörte alfo nach- 

gedacht, und, wie es mir ja flat war, was 
Herr von Rofinsfi zu feinem Verhalten bez 
ftimmt hatte, jo hielt ich e8 auch nicht für 
ganz unmöglich, daß auch in dir noch etwas 
bon deiner alten Neigung vorhanden wäre. 
Um das gleich vorwegzunehmen, es hat mid 
nicht febr beunruhigt. E3 erjchien mir mög= 
ich, daß du darum nicht wußtelt. So was 
fommt vor: Und wenn du es doc) tateit, 
nun, mein Vertrauen und meine Hochachtung 
waren und find jo unbejchränft, daß fie 
aud) das mit in den Kauf nehmen wollen. 
Sch war felbit erjtaunt darüber, wie glatt 
e3 ging, und wie ich mich ohne weiteres 
hineinfand. So lange hatte ich mich der= 
artiger Reflexionen und Entjchlüffe nicht für 
fähig gehalten. Und ich freute mich auch, 
freute mich von Herzen, beivie3 e3 mir doc) 
nicht nur, wie groß meine Liebe zu dir war, 
e3 beivies mir auch, daß ich [don angefangen 
hatte, den Standpunkt zu finden, den ich bei 
unferm Sahresunterjchied einnehmen muß, 
und den ich in der Beit des Hangens und 
Bangens ganz ficher noch nicht gefunden 
hatte. CS ijt doch fo. Der Bejit ändert.” 

Kurz hielt er inne, dann fuhr er fort: 
„Es it alfo nicht die Frage, ob da nod 
ein Nejt deiner alten Neigung eriftiert, ja, 
e3 ijt nicht einmal die Arage, wie groß diejer 
Neit it. Vielleicht dürfte ich das nicht Jagen, 
vielleicht bin ich jo alt noch nicht, und, ich 
fann e8 nur wiederholen, dem Uelzen bon 
bor vierzehn Tagen würde ich wahrjcheinlich 
merkwürdig vorfommen. Aber ich habe mich 
geprüft, bin feinem fid meldenden Bedenken 
aus dem Wege gegangen, und ich jage dir 
frei und fast froh: es ift jo..." Sich unter- 
brechend, griff er nach ihrer Hand und fragte: 
„Es ift dir nicht unangenehm, daß ich jo 
Ipreche?" 

„Sch bin dir dankbar.“ 
„Sa.“ Sn feinen Augen leuchtete e8 auf. 

„SD babe mich nun nad feinem Bejud 
gefragt, ob ich ein Necht gehabt hätte, ihn 
anzuhören. Ob ich mich nicht nur an bas 
hätte halten müjjen, wa du mir gejagt. 
Sch bin da nicht recht zu einer Gtellung- 
nahme gefommen, und zu fpät war e8 ja 
ohnehin. Noch ehe ich ganz begriffen hatte, 
was e3 galt, war er jchon mitten drin, und 
ich hatte e8 ja vor Augen, daß ein unglüd- 
licher Menjch zu mir jpradh ... Sa, ja,” 
jeßte er jchneller hinzu, weil Gabriele, die 
ihn folange angejehen hatte, jet wegblicte,
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„laß e8 mich nur außjprechen, das ijt er. 
Alfo, ich) habe e2 gehört, habe e3 aus feinen 
Worten auch herausgehört, ohne daß er es 
direft gejagt hätte, daß er von deiner Neis 
gung zu ihm überzeugt it, habe noch andres 
erfahren und habe mich dann bor die eine 
Frage geitellt gejehen. Diejelbe, die aud 
er in jeinem Briefe erwähnt. Sch meine, 
was deine erite Ehe betrifft. Da du zu 
ihm felbjt darüber gejprocen haft ... ES 
it doch jo?“ 

Sie nidte. 
„Sa — muß es richtig fein. Deine Che- 

jahre waren fchwer. Und das, fiebjt Du, legt 
eine Folgerung nahe, und deshalb, Gabriele, 
muß ich meinetwegen, aber ebenjojehr aud) 
deinettvegen die Frage an dich ftellen: Kannit 
du e3 mir bejahen, daß es einmal aufhören 
wird? Nicht heute und morgen, auch nicht 
jo bald. Sch bin bereit, einen jpäten Terz 
min für unjre Hochzeit vorzufehen. Aber 
einmal — einmal muß es gejchehen. Dieje 
Gerwißheit mußt du mir geben. Und id) 
weiß, du wirst eg tun, wenn du es fannit. 
Wenn du felbit daran glaubit. Denn e3 
fann ja nur ein Glauben fein. Ein Claus 
ben, nicht mehr nur der Wille. Alfo, Ca 
briele, haft du unjern Pakt gejchlofjen in 
der Überzeugung oder dem Bewußtjein, daß 
eg wieder jo werden wird, wie eS fchon ein= 
mal war? Oder hajt du e3 getan, weil du 
überzeugt bilt, daß du in abjehbarer Beit 
wirkliche Neigung zu mir wirst fallen fünnen? 
Das möchte ich wilfen. überlege es dir. Id) 
fafje dir Beit. Und, wie gejagt, ich bin ficher, 
daß ich Faljches nicht hören werde." Sid 
aufrichtend, ließ er ihre Hand fahren, lehnte 
ji) zurüd, fab fie noch eine Weile an, blickte 
dann weg, und das einzige, was noch ge= 
Ihah, war, daß Gabriele fich wortlos erhob 
und, ihm den Nücen fehrend, wieder in den 
Erfer trat. 

Das dauerte lange, jehr lange, ihm wurde 
heiß darüber, und alS er es an einem leijen 
Buden ihrer Schultern bemerkte, daß fie lautz 
108 vor fid Bin weinte, mußte er aufjtehen, 
weil ihm im Siben das Atmen jchwerfiel. 
Und dann, al8 es immer noch nicht anders 
wurde, als er fchon nicht mehr auf diejenige 
Antwort wartete, auf die er in einer Weinute 
bejonders frohen Hoffens gerechnet hatte, al3 
es ihn nur noch nach einer Erklärung, irgend 
einer Entjchuldigung verlangte, al3 auch das 
ausblieb, verfiniterte fich fein Gejicht. Bitter 
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Dachte er daran, was fie ihm zugemutet, 
bitter, wie weit er ihr entgegengefommen 
und wie bejcheiden er gewejen, und bitter 
auch, daß nach dem Aufihwung die ntz 
täufchung um jo größer war. Schließlich 
war e8 nur noch ein furzer Nampf. Er 
warf noch einen Blict auf fie, wandte fid 
halb, zauderte und ging auf den Zußjpigen 
zur Tür. XLeife jchnappte das Schloß hinter 
ihn ein. — 

Eine halbe Stunde jpäter verließ Gabriele 
dad Erferzimmer, um mit der Tante zu 
Iprechen. Al fie fie gefunden hatte, begann 
fie jogleih: „Tante, ic) fomme mit einer 
Bitte.“ 

„Sa, Sind, gern.” Das alte Fräulein, 
das eben Gejchirr in das Büfett geftellt 
hatte, fehrte jih um und jeßte, noch ehe die 
andre mweiterjprechen fonnte, Hinzu: „Du hajt 
ja geweint, Gabriele.“ 

RN 
„Wo ijt denn Bernhard?" 
„Öegangen. “ 
„(Segangen?“ Sie jtußte. 
„Sa. Alfo, Tante, wonach ich dich fragen 

will und um was ich dich bitte, ift: Können 
wir übermorgen früh nad) Haufe fahren?“ 

Einen Augenblid ftarrte die Tante fie an, 
dann bob fie beide Hände, drücdte fie gegen 
die Schläfe und trat einen Schritt auf die 
Nichte zu. „Um Gottes willen, Gabriele!“ 

„Sa. 8 ijt zu Ende.” 
„Aber Kind, mein Kind!" Sie fuhr zu=- 

rüd. „Er war ja fo glüdlich.” 
„Sa. Sch Din es gewejen. 

e3 wohl fo nennen főnnen." 
Die Tante ließ die Hände jinfen und fragte 

mit verjagender Stimme: „Aber warum 
denn? Warum?“ 

„Sb!“ Sie bob etwas die Schultern. 
„Weil er wollte, daß, wenn ich jchon jegt 
einen andern liebte, ich e8 wenigitens jpäter 
nicht täte.“ 

„Aber!” Das alte Fräulein trat wieder 
einen Schritt vor, als hätte es nicht recht 
gehört, glaubte dann zu verjtehen, ihr ©e= 
jiht verlor den Ausdrud von Bejtürzung 
und wurde Starr, und tonlos fagte fie: , Gaz 
briele, das joll doch wohl nicht heißen ...?” 

„Do, Tante. Cr it es, wie er es 
immer war. Damals wie jeßt. Wie er es 
auch immer jein wird. 39 weiß nicht, 
warum ich gerade ihn und nur ihn lieben 
muß. Sch weiß auch jo vieles andre nicht. 

Man wird 
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Auch nicht, warum wir uns nicht doch hätten 
gehören fünnen. Er wollte es ja auch. Sch 
babe es dir bisher nicht gejagt: er läßt fich 
fcheiden. Alfo, Fönnen wir übermorgen ab= 
teilen?“ 

„Semi!“ 
„Und jo, daß ich überhaupt nicht mehr 

hierher zurüczufommen brauche?“ 
„Auch das.“ 
„Dante.“ Sie fab an fich herunter, dann 

fragte jie: „Und jebt foll ig dich allein 
lafjen?* 

„Ob, ich!“ antwortete die Tante, ohne daß 
der abweijende Ausdrudf ihres Gefichts ein 
andrer getvorden wäre. „(58 wird wohl dar- 
auf anfommen, ob du allein fein millít." 

„Sa, ja. Sch auch. Obgleich... Sch bin 
fo viel allein gewejen.... Und imnıer Dden= 
fen ... Sebt wieder, nachdem aud) das noch 
hinzugefommen ilt. Eine nach drei Tagen 
gelöjte Verlobung.“ Kurz hielt fie inne, be= 
zeichnete flüchtig mit der Hand um fid herum 
einen StreiS und fuhr fort: „ES ijt hier viel 
liegen geblieben. Ich räume feinen jehr jau- 
bern Bla. Ga." Noch Jah fie zu Boden, 
al3 erblickte fie dort das, von dem fie Îprad, 
warf dann plößlich die Arme in die Höhe 
und rief: „Aber ausfprechen möchte ich mich 
einmal! Ganz! Alles jagen, alles! AD, 
was würde das für eine Erleichterung jein! 
Wenn man es fünnte! Wenn man e3 wirf- 
lich jagen fönnte! Alfo ich gehe.“ 

Doc die Tante war fchon hinter ihr ber, 
und eben, al3 Gabriele die Hand auf die 
Klinke legte, erfaßte jte ihren Arm und fagte 
dringend: „Gabriele, du denfjt daran.“ 

„Woran?“ 
„Daß wir troßdem zufammengehören, du 

und ich.” 
Gabriele fdivieg. 
„Und die zu Haufe auch." 
„Sewiß, nur...“ Einen Augenblid ftand 

fie veglo8, drehte jich dann halb, jah das alte 
Fräulein furz an und wieder weg, Fämpfte, 
aber das Verlangen nach Liebe war zu jtarf 
geworden. Die Arme ausftredend und fid 
der andern zuneigend, fchluchzte fie: „Uber 
wollt ihr mich denn noh? Sch bin doc 
nicht mehr diejelbe. Sch... Was aus mir 
gemworden it!" — 

Bierundzivanzig Stunden Îpăter war alles, 
joweit e8 ging, fertig zur Abreife, und Gaz 
briele jeßte jich hin, um noch einmal an 
Nofinski zu fchreiben. Und fie meinte, als 
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fie fertig war, e8 wäre das Ende, und was 
bliebe, wäre: vertwinden und fich zurechtfinden. 

Aber fie irrte fih. Noch war e8 nicht zu 
Ende. Das Stand ihr noch bevor. 

* R * 

Das Ende ftand ihr noch bevor, fechE 
Monate Îpăter, als fie fchon -lange mwieder 
zu Haufe lebte. 

În den legten Märztagen waren Gijy 
und ihr Mann nach Stalien gefahren, exit 
in Neapel und auf Capri geiwejen und dann 
Mitte April nah Nom  meitergegangen. 
Ziemlich am Anfang ihres dortigen Aufent- 
halt8 waren fie, auß der Girtinifdjen az 
pelle und den Stanzen fommend, in ihr 
Hotel zurücgefehrt, um zu frühjtüden. In 
dem nur balb gefüllten Ehjaal war Gily 
nad) einer Weile ein Herr aufgefallen, weil 
er, ganz in der Ede fibend, allen übrigen 
Hotelgäften den Rüden fehrte und fich in fei- 
ner Zufammengejunfenheit auch nicht rührte. 
Sie hatte fi) gewundert, daß er jich einen 
jolhen Plab gewählt, und hatte gemeint: 
„Auch einer, der von dem vielen Anjehen 
műbe geworden ift.“ Dann war es abgetan 
gewejen, und al3 ihr nach einer Weile plöß- 
(ih Rofinsfi eingefallen war, hatte fie fid 
gejagt, daS verbindende Glied wäre e8, daß 
es fid vorhin auch um Bilder gehandelt 
hätte. Bis ihr wieder nach einer Weile der 

Gedanke gefommen war, mit dem Fremden 
müßte e8 eine befondere Bewandtnis haben. 
Site hatte abermals zu ihm hingeblickt, und 
nun hatte e8 ihr mit einem Male feitgejtanden, 
e3 müßte Nojinsfi fein. 

În ihrem Schree hatte fie fich zuerjt nicht 
getraut, ihrem Manne Mitteilung zu machen, 
hatte dann aber doch ihre Vermutung aus 
gejprochen und hatte fich gehorfam geduckt, 
weil er verlangt hatte, fie möchte nicht mehr 
hinüberfehen. Wie fie ihm nac) feiner Nücd- 
febr aus Amerifa erzählt, wa8 mit Gabriele 
borgegangen, jo hatte jie ihm auch ihre eigne 
fleine Berirrung geitanden, und er hatte ge= 
tan, al3 wäre e3 nichts weiter gewejen, hatte 
fih aber doch fehr geärgert. Und da er nun 
nicht gewußt hatte, wie er ich gegebenen- 
fall3 bei einem Wiederjehen verhalten follte, 
hatte er zur Beendigung des Frühjtüds ge= 
trieben. 

Ehe e8 aber noch dazu gefommen, hatte 
Nofinsfi, der es in der Tat war, fid erz



126 2ELEESLEESLELELESESE Georg Vasner: LULELLLLLLLELLLLLLERE 

hoben, und Gify war von neuem erfchroden. 
Sein Geficht war gelb und hager geworden, 
die tiefliegenden Augen hatten böfe geblict 
und die Querfalte über der Najenwurzel fich 
jo jcharf abgezeichnet, al3 hätte die Stirn 
zuviel Haut bejejlen, die fie anders nicht 
zu verwenden vermochte. Er hatte nur einen 
feeren Blid über fie gleiten lafjen und hatte 
an ihr und Eben vorübergehen wollen, aber 
da hatte fie einen furzen Laut ausgeftoßen, 
er fie noch einmal angejehen und nun aud) 
erfannt. Ohne daß fie es eigentlich geivollt, 
war Gily aufgejtanden und hatte ihn an- 
gejprochen. 

Viel mehr war nicht gejchehen. Nach ein 
paar gleichgültigen und in folden Fällen 
üblichen Fragen und Antworten hatte man 
fich getrennt. 

Sndejjen nur bei diefem eriten Wieder- 
jehen war es jo gewejen. Noch am Abend, 
al3 fie fi) abermals getroffen, hatte Gijy 
es gefühlt, daß er, der auch jebt furz an 
ihren Tijch getreten war, jich ihnen nähern 
wollte. Das hatte er am folgenden Tage 
getan und vierundzwanzig Stunden jpäter auf 
dem Forum die Gelegenheit benußt, als ihr 
Mann mit feinem Gicerone fie für einige 
Minuten allein gelafjen, um nach Gabriele 
zu fragen. 

Sie hatte ihm erzählt, was fie wußte, 
dann waren jte geftört worden, und jo war 
e3 noch ziwei= oder dreimal gewejen. Immer 
hatte er nur Fragen gehabt, und niemals 
hatte er von jich gejprochen. Naum daß fie 
erfahren, er wäre damals gleich abgereijt 
und hätte fich jeitdem überall herumgetrieben, 
in London, in Paris, in Florenz und jeßt 
in Nom. 

Darüber waren die zwei Wochen, die fie 
fi) für die Ewige Stadt vorgenommen, berz 
trihen. Manchmal hatten fie fid einen 
ganzen Tag lang nicht gejehen, manchmal 
war er nicht von ihnen gewwichen, und nichts 
Außergemwöhnliches hatte jich zugetragen, noch 
hatte in diefer Zeit fein Wejen fid irgenb= 
wie verändert. 

Aber am leßten Abend, den fie in einer 
Urt Abjchiedsfeier zufammen verbracht, war 
er mehr aus fich herausgegangen, hatte davon 
gejprocen, daß er es ziwar ein paarmal ver- 
ut, zu arbeiten, daß er e8 aber fchnell 
immer wieder aufgegeben, hatte gemeint, es 
jet ja auch nicht mehr nötig, hatte bittere 
Bemerkungen über fein verfehltes Leben ge= 

macht und hatte auch feinen ungen erwähnt, 
dem er nur eins gewünjcht, nicht Künjtler 
zu werden. Das hatte die Stimmung erjt 
recht bedrücdt. (Sif hatte mit Tränen zu 
fämpfen gehabt; immerhin war der Abjchied 
aber verhältnismäßig leicht und glatt ver= 
laufen. 

În ihrem Zimmer waren fie dann [don 
dabei gewejen, fid zu entkleiden, al8 e3 ge 
flopft hatte. Eben war fchnell in den Nock 
zurücgefahren, und fie hatte nach ihrer Ma- 
tinee gegriffen. ES war einer der Gejchäfts- 
führer des Hotels, ein Deutjcher, gemwejen, 
der draußen gejtanben hatte. Sie hatte nicht 
vernommen, was er gejagt, denn er hatte 
mit gedämpfter Stimme gejprochen, hatte 
aber bemerkt, wie ihr Mann zurüdfuhr und 
der andre fid mit einem Finger an die 
Stirn tippte. 

Auf ihre ängjtlihe Frage hatte fie ein 
„Nichts“ zur Antivort erhalten, beide Herren 
hatten aber weggeblict, und plößlich hatte 
lie e8 gewußt und hatte aufjchreiend den 
Arm ihres Mannes umflanımert: „Paul, 
daran find wir Jchuld! Weil er un tie= 
dergejehen hat. ch, wären wir doch nie= 
mal3 bierbergefommen!“ — — 

Drei Tage jpäter hatte Gabriele den Brief 
Ichon erhalten, war zufammengebrochen, hatte 
fi) dann aber merkwürdig jchnell gefaßt 
und hatte weiter getan, was inzwijchen ihre 
Pflicht geworden war, ihre fi dem Ende 
nähernde Mutter zu pflegen. Acht Sabre 
lang hatte die alte Dame es durchgehalten 
und ertragen, nun war e8 jo weit gewefen. 
Bierzehn Tage fpäter hatte fie die Augen 
für immer gejchlofjen. 

Das war nun auch Schon drei Tage ber, 
am Vormittag hatte das Begräbnis jtatt- 
gefunden, und Bater und Bruder jaßen zu= 

fammen und berieten über die Zukunft. 
Sie waren fid) einig darin, und eben 

hatte der Generalleutnant gejagt: „Na, ja, 
e3 ıjt jchon jo am beiten. Hierbleiben, in 
den Näumen, in denen fie gelitten hat, wenn 
e3 nicht durchaus notwendig ilt ... So viel 
Îrijt mir no gegeben ilt, denn an mir ijt 
doch jegt die Reihe, ich gehe gern dorthin 
zurücd, wo ich aufgewachlen und auch nachher 
immer gern gewejen bin. Was it unjer- 
einem die Stadt? Man nimmt fie bin, 
weil man muß. Die eigne Scholle ijt es, 
an der man hängt. Sch weiß es, aud 
Mama wär’ lieber auf ihr geitorben. Und    



  

BEEESBEBBEBLESESELLBLLE Gabriele dolt. LRLLLLLLLLLLLLLR 

mit Tante” — jo nannte er jeine Schweiter, 
weil feine beiden Slinder e8 taten — „habe 
ich Schon gejprochen. Auch ihr ift es das 
liebíte. Alfo wieder aufs Gut! Anfang 
und Ende. CS liegt etwas darin.“ 

Einen Moment fchwieg er, beugte fid 
vor und ftrich die Ajche der Zigarre in eine 
Schale ab, und die hereinfallende Maijonne 
funfelte auf der Golditicerei und den Sinöp- 
fen des vorgejtrecten Armes, dann feßte er 
hinzu: „Bleibt aljo, was Gabriele meinen 
wird. Der hab’ ich vorläufig noch nichts 
gejagt.“ 

„Nein, nein,“ antivortete nachdenklich der 
Nittmeifter, der feiner Schweiter mit den 
flar, fait falt blictenden grauen Augen, der 
leicht gebogenen Naje, dem vollen Kinn und 
dem blonden Haar auffallend ähnlich fab, 
„aber ich denfe, es wird auch ihr recht fein. 
Sehr recht wahrjcheinfih. Schließlich," — 
er hob die Schultern — „was follte e8 aud) 
jonft fein?“ 

„Sa,“ jagte der alte Herr, dachte an daS- 
jelbe wie fein Sohn und feufzte. „Es ijt 
ein Sammer mit ihr.” 

„Das tft es." Der Nittmeifter erhob fid. 
Gleich darauf jeßte er hinzu, während jein 
Geficht fich verfinjterte: „Manchmal, wenn 
ich daran denfe ... Wenn man es früher 
gewußt hätte... Aber was hätte man tun 
főnnen?" 

„Nichts.“ 
„Das jag’ ich mir auch. Nur, weißt du, 

damals, beim erjtenmal ... ch weiß nicht, 
ob du dich noch erinnerit, daß ich zu Dir 
fam. Du wmolltejt e8 nicht.“ 

„Rein, ich wollte e8 nicht.“ 
„Uber jo weit wäre e8 nicht gefommen.“ 
„War das vorauszujehen, Hurt? Und 

wozu ijt uns denn die Zufunft ein Bud 
mit fieben Siegeln? Wenn toir alles voraus- 
jähen, was hätten unjre Handlungen. für 
einen Wert? Nein. Sch hatte ihn mir doch 
angefehen und hatte mein Urteil über ihn.“ 

„Und?“ 
„Und, mein Sohn? Wir willen e8 doch 

jet.” 
„Ah!“ jagte der Nittmeifter nach Furzem 

Schweigen und machte eine rajche Bewegung. 
„Kurt, wo war denn bei Mama die Schuld? 

Daß fie fo lange hat leiden müjjen!“ 
„Das war etivad andres.“ 
„se nachdem.“ 
„Und fie ift Doch auch noch fo jung.“ 
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„Gewiß. Das ijt e8 freilih. Alter ift 
eher zum Leiden da. Aber das Leben hält 
fih nicht daran. Und abnehmen läßt fid 
nichts. Wenigjtens nicht viel. Hinnehmen, 
das ilt alles. Sa,” fagte er noch, verjanf 
ein paar Wugenblide in feine Gedanfen, 
dachte der Toten und dachte der Tochter, 
dann aber machte er jich frei davon und 
fuhr, fid) aufrichtend, fort: „Wir wollen das 
jeßt lafjen. Ein Begräbnistag ift nicht ein 
Tag der Abrechnung. Auch nicht über andre. 
Alfo, wenn e3 jo wird, wie ich e3 wünjche ... 
Sie hat doch jeßt die Mittel. Manches, das 
jo lange bat daniederliegen müjjen, fann 
verbejjert, manches neu angelegt, auch dazu= 
gefauft werden. ch denfe, das wird ihr 
einen Wirfungsfreis geben. Und den haben 
und willen, daß er ganz ihr eigner ilt ... 
Nun, Gabriele,” unterbrach er jich, denn 
feine Tochter war eben eingetreten, „wo jteckit 
du benn?" Er lächelte ihr zu. „Tante hat 
ja zu tun, aber du hätteft uns doch ez 
jellichaft Teilten fonnen.“ 

„ZXuf meinem Zimmer,” antwortete fie, 
jah fi um, als ob fie etwas fuchte, und 
fam näher. Sie hatte jich) nicht wejentlich 
verändert. Die Trauerfleidung machte fie nur 
noch größer, und ihr Gejicht trug eine feine 
Bläfje, jo daß fie zarter alS früher erjchien. 
Und wie fie jet durch die Sonne Schritt, 
leuchtete ihr Haar noch gerade jo goldig. 

Ihr Bruder 309 ihr einen Stuhl heran, 
aber jie jeßte jich nicht, fie legte die Hände 
nur auf die Lehne und wollte prechen. Auch 
über die Zufunft und darüber, was fie jeßt 
noch einmal geprüft und bejchloffen hatte. 
Uber ihr Vater fam ihr zuvor: „Wir haben 
eben von dir gejprochen und von Tante und 
mir, wa mit ung werden fol. Bei Hurt“ 
— er wies auf feinen Sohn — „bleibt e3 
ja dasjelbe. Aber wir. Wir find uns einig, 
deine Meınung vorbehalten, wir wollen wie- 
der nach Tannenwalde. CS wird dort ein= 
fam jein, und e3 wird auch jonjt mancherlet 
fehlen, aber es ijt Doc unfer Eigentum, 
und Befjeres al8 das Land gibt e8 nicht... 
Nicht?” fragte er, da er jeine Tochter ben 
Kopf Ihütteln jah. 

„Sch nicht, Papa.“ 
„Du nit? Oh!“ 
„Nein. Sch Babe für mich etiwad andres 

gewählt.“ 
„And, Gabriele?“ 

legte die Higarre weg. 
Der (Weneralleutnant
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„SĂ werde Schweiter, Papa.“ 
„Rein.“ Sie erhoben fich beide, der eine 

fchnell, der andre langjam, und beide waren 
erichroden. 

„Das geht nicht,“ jagte der Nittmeijter 
beitimmt, und: „Sind, Sind, wie fommit 
du auf diefen Gedanken?” fragte die alte 
Erzellenz. 

Gabriele hatte ihren Bruder angejehen, 
weil der zuerit geantwortet, hatte erividern 
wollen: Warum nicht? wandte fich nun aber 
an ihren Vater und fagte: „Sieht du, was 
du da meinst, auch ich hatte daran gedacht. 
Aber vorher. Sebt ift e8 zu Îpăt. CS 
wäre mir zumenig. Sch muß etwas tun, 
das nicht mehr mir gilt, etwas, daS andern 
nußt. Se mehr es find, um fo bejjer. So= 
lange e8 mit Mama noch fo war, verbot 
es fi ja. Nun, da aud) das aufgehört 
hat, da ich mich nicht mehr um fie bemühen 
fann, ift e8 Beit. Sch habe in Gedanken 
Ihon über das verfügt, worüber ich ver= 
fügen fann. &3 it jehr einfach. Und was 
mir fonjt noch zu tun bleibt, ift,“ — fie 
trat zu ihrem Vater und ergriff feine Hand 
— „dic um Berzeihung wegen meines ntz 

Dein Todesflug.“ 
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Die Schwanenfeder 
Er jtand am Sluß. Sein müdes Auge jchaute 

Den ziehenden Segeln jtill verfonnen nad, 

Su feinen Süßen leijer Wellenjchlag. 

Und wie er jo verjonnen ftand und fchaute, 

Trieb eine Schwanenfeder ihm der Winde 

Necijches Spiel zu. Duftig, weiß und zart 

Lag jie in feiner welken Hand, die hart, 

Liniendurhfurdht wie alter Bäume Rinde. 

Sie flatterte in feiner Hand mit Beben. 

Er jah auf fie hinab, die fluchtbereit 

Sidy kämpfend hob, und jprad} voll Leid: 

„Wiegjt du jo Ieicht, jo flocdenleicht, mein Leben, 

Und bijt jo jehr be’ 'ebt, mir zu entgleiten? 

So jchenk’ ich dir den Reft! 

u: Tieß fie frei, 

Und wirbelnd jchoß jie in die Weiten! 

Grete Mafje 
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Ihluffes und gleichzeitig um deine Erlaub= 
nis zu bitten. Sch tue e3 hiermit, apa. 
Und wenn ich no) um etwas andres bitten 
darf: juch” e8 mir nicht auszureden. Du 
nicht und du auch nicht, Kurt. Sch würde 
nur darunter leiden, daß ich euch mider- 
Iprechen müßte." Damit füßte fie die Hand 
ihres Vaters, fab ihn an und nahm, als 
fie bemerkte, daß ihm die Augen feucht ge= 
worden waren, feinen Kopf in die Hände 
und füßte ihn auch auf den Mund. Dann 
trat jie zurück und ftand da, al8 erwartete 

fie, daß die beiden doch noch verjuchen wür- 
den, fie umguţtimmen. 

Aber weder Vater noch Brubder Îpraden. 
Sie hatten das Butrauen în ihre Worte 
verloren. — 

Vier Wochen jpäter trug fie jchon das 
weiße Häubchen und das jchwarze Kleid der 
barmherzigen Schweiter. Der Ddirigierende 
Profeffor war anfangs febr ffeptifch gemefen, 
aber bald wußte er, daß er unter feinen 
Pflegerinnen feine zuverläffigere bejak als 
fie. Und er war unverbeiratet und nod 
jung. Nach einem Jahr war fein Antrag 
der lebte, den Gabriele abzulehnen hatte. 
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Die bildenden Künite 
Rück- und Ausblicke auf das Kunftleben der Gegenwart von Dr. Walther Genjel 
Gin Riidblict — Das Wert Shadows in der Berliner Mfodemie — Klingers Brahms mó Epithalamien — 
Die Volfsfunft = Ausitellung des Berliner Lyzeum = Hubs — „Biedermeierwüniche*; Ludtvig Jurftis „Giorgione“ 

am jin Jahr des Leidens — ein Sahr 
der Ruhe, des Neifens. Sit es 
nicht traurig, daß wir von dem 
Getriebe des Alltags Abgeheßten 
franf, ernftlich frank werden miüj- 
jen, um einmal zur Einkehr in 
ung jelbjt zu gelangen? Um aus 
der Fülle der Eindrücke das We- 

jentliche zu ziehen, die großen Linien in Natur 
und Leben zu erfennen? Denen, die Gott 
lieben, müfjen alle Dinge zum beiten dienen, 

beißt ein altes Wort. Wer fich dem ILL 
gemeinen verbunden fühlt, wird auch aus 
Wiorigem Segen zu ziehen wifjen. Ind da 
der Schmerz nicht mehr weh tut, wenn 8 
vorbei ijt, tie der Steinflopferhannes jagt, 
die Erinnerung an das Gute ic) aber mit 
der Zeit noch vertieft, jo wird mir dies 
Sabr, in dem ich von Natur und Sunt 
und gütiger Menfchlichkeit fo viel erlebt, viel- 
leicht noch einmal als eins der reichiten er- 
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Iheinen. Wenn ich jeßt darauf zurückblice, 
auf die Fchmerzens= und wunderreichen Mo- 
nate im Pharaonenlande und auf die Wochen 
in Stalten und Tirol, die wie ein Aufatmen, 
ein Waffenftilljtand vor den Ießten, fchiweriten 
Kämpfen waren, da jteigen jo herrliche Bil- 
der in mir auf, daß ich bei einigen von 
ihnen noch ein wenig verweilen möchte, che 
ich wieder an des Tages Arbeit gebe 

Eine Märznacht auf der Infel Elephan- 
tine. 6&s it fommerlich warm, aber er- 
quicend nad) der Tropenbibe be Tages. 
Balfamische Wohlgerüche jteigen rings auf, 
Heliotrop- und Drangenblüten vor allen. 
Denn die Drangenbäume blühen jchon wie- 
der, während ihre legten Früchte noch nicht 
geerntet ind, und der alte Nebnebbaun läßt 
unaufhörlich große Blätter zur Erde rajcheln, 
dieweil e8 um ihn feimt und fprießt. So 
ind Frühling, Sommer, Herbjt in einem. 
Dur) das Grün hindurch aber fchimmert 

9
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Shadow: Meierotto, Rektor des Joahimsthaljchen 
Öymnafiums (1742 bis 1800). (Mit Genehmigung 
5) des Derlages von Bruno Cajfjirer in Berlin.) [El 

in hellem Mondschein — Monpdfchein, tie 
man ihn nur im Süden fennt — die Ter- 
rafje des Hotels, wo eine erlejene Gejell- 
ichaft (darunter die Prinzen von Gumber= 
(and und der preußiiche Kriegsminifter) den 
ichmelzenden Tönen des von einem han- 
noverschen Grafen gejpielten Cellos laufcht. 
Höchfte Natur und höchte Kultur. Zu met 
nen Füßen treibt der heilige Strom jeine 
Wogen, die noch vom nahen Slataraft her 
beflügelt erjcheinen. Ab und zu gleitet ein 
Boot mit fchtvarzen Geftalten auf ihm bin, 
deren eintöniger xhythmilcher Gejang einen 
jeltfamen Sontrajt zu der Mufif auf Der 
Terraffe bildet. Über dem Nil glänzen die 
Lichter der Stadt Asıwän, darüber erheben 
fich die Silhouetten des Wüftengebivges. Ge 
waltig, erhaben, unfagbar felhőn. Tie ein Meer 
wirft e8 Wellen; Berge und Täler jind drin 
und wunderbare Farbenfpiele, nicht nur am 
Abend, wenn Not, Gelb, Grün und Biolett 
fi am Himmel mijchen und ablöfen und 
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ihre Shejlexe werfen. Viele Würtenbilder 
habe ich gejehen, aber heute jcheinen fie mir 
nüchtern oder theatralifch. Wie die Alpen 
evit in Segantint ihren wahren Dolmet}cher 
gefunden haben, jo wird auch der Maler der 
Wüfte noch fommen. 

Salt taufend Stilometer nördli — Die 
Pyramiden. Wer hat die drei Segel von 
Sifeh nicht Schon unzähligemal in Abbildun- 
gen gejehen? Am jchönften wirken fie in 
einiger Entfernung von der Pyramidenjtraße 
aus. Sn unmittelbarer Nähe, beim Mlenas 
haus, wird wohl jeder eine Enttäufchung 
empfinden. Zu grell drängt fi) da die 
(ärmende Gegenwart — Stameltreiber, Ejel- 
jungen, Beduinen, Läden mit allerlei Krims- 
frams, befractte Stellner — in den Eindrud. 
Und der Bau des Eheops jelbjt wirft nur 
wie ein riefiger abbröcelnder Steinhaufen. 
Größe allein tut e8 nicht. Man rechnet 
ic) aus, daß Moctejeller Schließlich auch jo 
einen Bau al8 jeinen Grabhügel aufführen 
fünnte. E8 gehört nur unmenschlich viel Geld 
dazu und eine jchrecliche Menge Arbeiter. 
Aber wenn man dann beim großen Sphinr 
iteht, der vielleicht nur durch die Berwittez 
vung fein vätjelhaftes unergründfiches Aus- 
fehen erlangt hat, linfS der tiefliegende Sphinr= 
tempel, hinter ung das in märchenhaften 
Grün Schimmernde Niltal, und wenn dann 
zwischen den Pyramiden die föftliche Wüjten- 
lujt hevanftreicht, dann erlebt man einen der 

jech8 oder fieben Eindrücke, um derentwillen 
ji) daS Leben verlohnt. 

Und wieder — diesmal weit mehr als 
taujend Kilometer — nördlich ber flajfijde 
Boden von Neapel. Sch befinde mich im 
Mufeo Nazionale, einer der veichhten und 
beiten Altertümerfammlungen und doch einer 
Art Schreekensfammer für den einfachen unit 

freund, der nur genießen will. Können denn 
die Archäologen Nunft und Handiverk nicht 
icheiden, müljen jie echtejte Meijterwerfe und 
elende Fabrifivare, die die Schönheit des 
verlorenen Driginal3 böchjtens von ferne 
ahnen läßt, in einem Saale vereinen? Zur 
Venus von Milo ringt man fid) Durd eine 
Allee von Statuen durch, die im allgemeinen 
weit fchlechter jind als die Brunnen» und 
Bosfettfiguren im Garten von Verjailles, 
aber dann fteht fie doch wenigiteng in einem 
Naume ganz für fich. Hier in Neapel aber 
finden wir zarte Werfe von göttliher Boll- 
endung in unmittelbarer Nachbarjchaft der 
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wilden jarnejischen Bildiverfe, für die uns 
das Wort „baroce” viel zu edel dünft. Ein 
Verf vor allen fefjelte den fremden Bild- 
bauer, mit dem ich mich hier zufammen- 
gefunden hatte, und mich: der Torfo eines 
Mädchens, ohne Kopf, ohne Arme und ohne 
Unterjchenfel, ja dev Numpf felbit verun- 
taltet durch das DVerwittern der glänzenden 
Oberfläche, aber ein Marmorbloc, den die 
Hand eines Genius — und niemand nach 
ihm — berührt hat, und der num felbft zu 
atmen jcheint. Prariteles, praritelifche Schule, 
Euphranor — wie gleichgültig exjcheinen 
uns dieje Fragen! Ein Meifterwerk, nicht 
mehr und nicht minder, ein Werk, das uns 
über den wahren Charakter der echten grie- 
hiichen Kunft bejjer unterrichtet al8 man- 
che3 ganze Mufeum. An diefem Tage fahen 
ir nichts weiter. 

Eine fnappe Woche darauf in der Medici- 
Kapelle zu Florenz, am frühen Morgen, da 
noch feine erflärenden Ciceront die Andacht 
der Fleinen Gemeinde jtörten. Niemals noch 
hatte ich das große Werk fo gefehen, nie 
war ich vor ihm jo im Innerften erfchüttert 
worden. Nicht die berühmte „Nacht“ ift die 
gewaltigite Figur, jondern die „Morgendämz 
merung“. Man muß fie nicht nur von born 
betrachten, jondern auc) von den Füßen aus, 
wo Die gewaltigen Überjchneidungen aller 
Ktünfte des Photographen fpotten. Das aljo 
it der Morgen, den die Dichter als „heiter“ 
befingen. Langfam, ganz langjam löfen fich 
die Schenkel, langjam die Hand, und durd) 
den ganzen Körper geht e8 wie ein Schauder, 
wie eine Furcht vor dem Wachlein. Das 
it Michelangelos Morgen, der Morgen eines, 
der Jah, was GSterbliche nie jehen jollten. 
„Da lobte ich die Toten und die gejtorben 
waren. Und der noch nicht ift, ift beiier 
al3 alle beide.“ Und wieder gingen meine 
Gedanken zu dem Mädchentorfo zurück. Un- 
tife und Moderne? Aber fang nicht auch 
Sophofles: „Nie geboren zu fein, it das 
bejte"? Umgaben fich die Griechen nur de- 
halb mit jtrahlender Schönheit, um fich über 
die Tragif des Lebens hinwegzutäufchen? ... 

Nein, ich mag fie nicht, die Lagunenftadt, 
für die die Buchholz fehwärmen, nicht die 
Negimentsmufif auf dem Marfusplaß, nicht 
die Vaporetti auf dem großen Kanal, nicht 
die Pilfener Bierfneipen. Selbjt in der 
Akademie und in San Marco fommt man 
zu feiner vechten Stimmung. Für mid) 
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Shadow: Der Stifter der Singakademie Karl Sajd) 
(1736 bis 1800). (Mit Genehmigung des Derlages 
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fängt Venedig exit da an jchön zu werden, 
wo eS feine Foreftieri mehr gibt, wo in 
verjchtviegenen Kanälen nur das Plätjchern 
des Nuders die feierliche Stille melodifch 
unterbricht. Die Kirchen, die man fich exft 
öffnen lafjen muß, um dann ganz allein, ganz 
egoiitijch vor feinem Bellini, feinem Balma 
Ihwelgen zu fünnen, find die lohnenditen — 
und wenn es jich auch nur um ein einziges 
Gemälde handelt. Bellini hatte e8 mir bei 
meinem evjten Bejuche — e8 ift faft zwanzig 
Sabre per — angetan, Carpaccio beim ziwei= 
ten, Tiepolo beim dritten, diesmal fchtvand 
alles hinter der Niefengeftalt des „£leinen 
Fsärbers" in der Scuola di San Rocco. 
Nusfin und Thode haben recht: bei Tinto- 
retto liegt der Gipfelpunft der venezianifchen 
Malerei, ja vielleicht der italienischen Malerei 
überhaupt. Und wenn die „Miodernen“ über 
Rusfin lächeln und Thode für einen Schwär- 
mer halten, nun, fo befchiwöre ich andre Gei- 
jter, denen fie fit) eher beugen werden. Der 

9*
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Greco, das bol aller Malerherzen von 

heute, hat an ihn ich angejchlojjen, obwohl 
er eigentlich Tiztans Schüler war; und Ve- 
fazquez hatte, da er in Venedig weilte, nichts 
bejieres zu tun, al Tintoretto zu fopieren. 
Alles, was das fiebzehnte Jahrhundert an 
teuen brachte, jcheint in diefem mwunder- 
famen Manne vereinigt: das Pathos des 
Nubens und der Naturalismus des Cara- 
vaggio, die noble Farbengebung des Belaz- 
quez und das fiibe Helldunfel Nurillos, die 
Landichaft Salvator Nojas und der beiden 
Boujijin. Und diefer Künjtler galt einer 
Zeit, die noch gar nicht jo weit zurücktegt, 
al3 ein Schmierer, weil, ja weil er uns 
geheure Flächen zu bemalen hatte, weil un 
geheure Gedanken in jo verjchwenderifcher 
Sile auf ibn einjtürmten, daß er das ein- 
zefme nicht bis ins Allerleßte ausreifen lajjen 
fonnte, weil feine Farben nicht immer jtand- 
gehalten haben. Von Niedrigem und Ge 
meinem aber iit — vielleicht mit einer ein= 
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zigen Ausnahme — nicht3 zu jpüren. Wlan 
(eje die Urteile BurefhardtS und Thodes über 
das Abendmahl, über die Taufe — wie ilt 
cs möglich, daß zwei hochgebildete Männer 
diejelben Bilder jo verschieden jehen? Nun 
vermag vielleicht bei beiden Werfen die ganz 
eigenartige Gejtaltung zunächit aus der az 
jung zu bringen. Wenn aber ein Stünjtlev 
in demjelben Haufe die erjchütterndjte Dar- 
Ttellung der Ktrenzigung gemalt hat, Die es 
auf der Erde gibt, dann verdient er, daß 
man nicht mit Vorurteilen an jeine andern 
MWerfe Derantritt, jondern ganz bejcheiden 
feine Întentionen zu ergründen jucht. Wie 
bei der Slreuzigung Licht, Farbe, Nompofition, 
Gebárde und Ausdruck zum höchiten Dramas 
tiichen Pathos vereinigt iind, dem wüßte ich 
in der ganzen Malerei faum irgend etwas 
an die Seite zu jtellen. 

Tintorettos Sreuzigung war der lebte 
große Nunfteindruck jenes Jahres. Dann — 
dann fam der Abend. Sch fühlte die Dänt- 
merung fich um mich breiten, glaubte, dal 
ich nie mehr einen Sonnenaufgang jehen, 
nie mehr vor einem Michelangelo ftehen, nie 
mehr den langjamen Sab aus der Neunten 
hören würde. ch fühlte, daß ich das Leben 
liebgebabt hatte, aber ich fühlte auch, daß 
dag Leben mich Tiebgehabt hatte. Das gab 
einen twunderfamen Troit ... 

Und mun, lieber Lejer, Jollen wir wieder 
an die Arbeit, jollen uns über das Gute — 
und auc über das Schlechte unterhalten, 
was das Sunitleben unjrer Zeit mit fid 
bringt. Die Groigfeitslinien verjchiwinden, 
und der bunte Alltag dringt von allen Seiten 
herein. Bauten fchießen in die Höhe, Mufeen 
entjtehen, Denkmäler werden gejeßt, Hundert 
Einladungen laden zu hundert Ausjtellungen. 
Wieviel hat Fich in diefen fünf Btertefjahren 
ereignet!  Leiftifow, Janfjen, Magnuffen 
iind geitorben, Ubde bat feinen jechzigiten 
Geburtstag gefeiert, die Akademie führte uns 
die Schönften Engländer vor, je zeigte uns, 
daß die Aquarelltunft noch nicht ausgeltorben 
it, fie machte ung mit chinefischer Mlalevet 
befannt. Belgien gab uns einen Überblick über 
das Können feiner Metiter, junge deutjche 
und franzöfische Himmelftürmer drängten fich 
breitichultrig hervor, und wie vieles wäre noch) 
zu erwähnen! Aber über das meilte tjt hier 
in meiner Abtvejenheit berichtet worden. So 
wollen wir frifch an das herangehen, was 
das neue Șab uns bisher gebracht hat. — 
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&3 ijt mir eine leb- 
bafte Freude, mit einer 
Ausjtellung beginnen 
zu fünnen, die zu ben 
allerichönften der leß- 
ten Jahre zu rechnen 
it, der Gottfried- 
Schadomw=-NAusjtellung 
in der Berliner Afa- 
demie der Siinţte. Die 
undergeßliche Jahrhun- 
dertausítellung  deut= 
icher Stunft hatte den 
— leider nicht zu um= 
gehenden — Mangel 
gehabt, daß fie im 
wejentlichen nur Tafel- 

bilder und Zeichnungen 
vorführte. Wandntale= 
teten jvaren don born= 
herein ausgejchloffen, 
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die größeren Werke dev 5) (Berlin, Dorotheenjtädtiiche Kirche.) B 
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Srabdenfmäler — verzichtet werden. Die VBlüteperiode, in der ich die Meifteriverfe 
wenigen Büjten und Gtatuetten aber, die 
man zivilchen die Gemälde eingejtreut hatte, 
vermochten fein faßbares, gejchweige denn 
ein vollitändiges Bild von der Entwicklung 
der deutschen Skulptur zu geben. Einen 
Zeil diefer Lücke füllt nun die gegemvärtige 
Ausjtellung aus, die uns das Lebenswerf 
des größten Ddeutjchen Bildhauerz feiner Beit 
vorführt. Natürlich fonnte man aud) bier 
weder die Duadriga vom Brandenburger 
Zor herunternehmen noch die Denfmäler 
Friedrichs des Großen oder Tauenbiens von 
Stettin und Breslau herbeiholen. Aber neben 
den zahllofen aus jtaatlichem und privaten 
Befib geliehenen Originalen finden wir viele 
Abgüffe, darunter die der großen Grabmäler, 
und von den großen Denfmälern vermitteln 
iwenigjtens Entwürfe oder Abgüffe von Ne= 
lief3 eine Borjtellung. 

Sp jteht fein Schaffen flar und überfichtz 
fi) vor uns. ch möchte fein langes Leben 
in vier Epochen gliedern. Aus der eriten, 
der Jugendzeit, den Lehrjahren bei Tafjaert 
und den Studien in Non, jcheint nur tvenig 
erhalten zu fein. Der locige Kopf der jchü- 
nen Henriette Herz ijt anmutsvoll, aber nicht 
frei von Konvention. 1788 wird Schadoiw 
der Nachfolger Tafjaerts, und nun beginnt 
jeine exjte, etwa fünfzehn Jahre mwährende 

in rajcheiter Folge aneinanderreihen und der 
Nünftler in wenigen Sahren den Gipfelpunft 
jeinev Nunft erklimmt. Noch 1788 beginnt 
er das Grabmal des Grafen von der 
Mark und modelliert die Reliefs im Barole- 
Jaal des Berliner Schloffes, im nächjten fol- 
gen die Movelle für das Biergefpann auf 
dem Brandenburger Tor und für die Herz 
fulesbrücke, und im übernächiten nimmt ev 
jein volfstümlichites Werk, den Bieten, in 
Angriff. An Anfang der neunziger Sabre 
Itehen die Marmorbüfte Friedrich! des Gro- 

Ben, dejlen Standbild in Stettin und Der 
Mars am Brandenburger Tor, 1795 er= 
Icheinen das Modell dev Brinzefiinnengruppe 
und da8 Tauenzien-Denfmal, und 1798 wird 
der Deffauer begonnen. Die Grabdenfmäler 
des Nommerzienrats Schüße, des Nektors 
Daries und des Grafen Arnim und eine 
Neihe föjtlicher Büjten bejchliegen diefe Blüte- 
zeit. Ihr folgt, bis etiwa 1825, eine ruhige 
Nachblüte. Schadow wird Vizedireftor, dann 
Direktor der Akademie und hat als folcher 
gewiß noch jtarfen Einfluß auf das Kunft- 
leben feiner Zeit. Er bringt herrliche Zeich- 
nungen, ivibige Napdierungen und Vithoz 
graphien hervor. ALS Bildhauer fchafft er 
noch das Blücher- und das Goethedenfnal, 
mehrere Grabmäler und eine große Neihe
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Schadow: Kaffeepartie bei Madame Schlegel. (Nah einer Aufnahme von Albert Srijch in Berlin.) 

trefflicher Büjten. Hortreigend wie früher 
aber wirken nur noch wenige diefer Werke. 
Eine neue Beit mit neuen Spealen war ges 
fommen, und in ihr tritt der Bildhauer 
Friedrich Wilhelms I. gegen den Bildhauer 
der Befreiungsfriege in den Hintergrund. 
Endlih fommt die Beit des „alten Scha= 
Dow", der nur nod jelten zum Modellier- 
holz greift, am Volyflet arbeitet, feine , Vunjt- 
anfichten“ herausgibt und ganz Berlin durd) 
jeinen Mutterwiß entzüct. 

Der größte deutsche Bildhauer jeiner Beit 
— fo nannte ich ihn —, vielleicht feines 
Sahrhunderts. Das oft angeführte Wortjpiel 
der Berliner, daß fein Nuhm „in Mau” 
aufgegangen jet, hatte eine Zeitlang ficher 
Berechtigung. Nauchs Erjcheinung war jtrah= 
lender, blendenber, feine Werfe jagten dem 
Empfinden de3 eriwachenden und erwachten 
Deutjchlands mehr als die Schlichten Arbeiten 
des andern. Heute find wir eher geneigt, 
Rau zu unterichägen, aber ich glaube, daß 
eine jehr merfliche Lüde in der Gefchichte 
der deutschen Kunft entjtehen würde, wenn 
wir jeine heldenhaften Generale, feine Bif- 

torien, feine engelhafte Königin Luife mifjen 
müßten. Fellelnder wäre ein Vergleich Scha- 
doww$ mit jeinem großen franzöfiichen Beit= 
genojjen Houdon, mit dem er fo vieles ge= 
meinjam bat: den leichten Schimmer des 
Nofofo, den Ernit der Eaffischen Beit und 
über beiden die heiße Liebe zur Natur. Wer 
von beiden war der Größere? ch glaube 
doc), daß die jouvderäne Technik, der jprüs= 
hende Geiit, die weltmännische Annt des 
Stanzojen die Wagjchale zu jeinen Gunften 
finfen lajjen würde. Cr hatte das Glüd, 
in Paris zu leben, Schadow ijt Diejelbe 
Pflanze auf nördlichen Sande entivicelt, ein 
wenig fälter, ein wenig nüchterner. 

Schadows Afademie- Direktor gafd, 
jein Nicolai, fein Stadtverordneter Veit, fein 
Brofejjor Goede, Nektor Meierotto find 
gewiß ausgezeichnet in ihren jchlicht bürger- 
lichen Charakter erfaßt, aber im Antlig der 
Houdonjchen Glud, Moliere, Voltaire ijt ein 
Sprühen und Leuchten, das jenen fehlt. Die 
Düfte von Shadows Söhnchen ijt gewiß 
allerliebjt, aber über Houdons Luile Bronge 
niart liegt ein unbejchreiblicheg Etwas, das 
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Shadow: Studie zum Breslauer Tauengiendenkmal. 

im Bejchauer das Gefühl auslöjt, al3 möchte 
er ihr janft übers Haar ftreicheln. Bei den 
Männern liegt natürlich viel an den Mto= 
dellen. Man vergegenwärtige fich, was Vol- 
taire jagen würde, wenn er plößlich reden 
fönnte. Überhaupt ift nichts jchiwerer, als 
bei Büjten das Berdienft des „Kharakter= 
fopfes“ und das des Bildhauers voneinander 
zu fcheiden. Merkwürdig bleibt eS doc), daß 
ibm Goethe jo mißlang. AUnderfeits fehlte 
Houdon vielleicht eine gewijje Treuherzigfeit, 
wie fie zum Bieten nötig war. Aber in 
einem Werke hat Schadow den Franzojen 
jicher erreicht, in der Prinzeffinnengruppe, die 
für mich etwas jchlechthin Anbetungswürdi- 
ges hat. 

Schon al3 Student dachte ich, e3 müjje 
eine wundervolle Aufgabe fein, den deutjchen 
Künftler jeiner Beit auf dem Hintergrunde 
des Berlinifchen Lebens und der gejamten 
deutschen Kultur in einem grimdlichen Buche 
u jchildern. Doch ob ich die Muße und 
Ausdauer gefunden hätte zu den Forjchungen 
in Bibliothefen, Archiven, Zeitungen, Samilten= 
papieren, aus denen Hans Madowsfy fein 

(Nach einer Aufnahme von Albert Srifch in Berlin.) 

hoffentlich bald erjcheinendes Werk aufgebaut 
bat? Seiner Uneigennüßigfeit und Unermüd- 
lichkeit ift auch die gegenivärtige Musjtellung 
zu danfen, ihm und dem Sekretär der Afa- 
demie, Yudivig ae die gejchmackvolle Un 
ordnung, Die felbit fait ein Sunftwerk it. 

Nacdkowsky ih jedenfall das Verbăltnis 
Schadow3 zu feinen Borgängern, zu feinem 
Lehrer Tafjaert, zu jeinen Beitgenofjen und 

tachfolgern und feine Stellung zum Nofofo, 
zur Antife und zum Neubellenismus ein- 
gehend unterfuchen. Wir wijjen, daß Scha- 
Dow zun Beijpiel einen ungeheuren Nefpeft 
vor Canova hatte. Vor den Werfen aber hat 
man den Eindrud, daß er fid überhaupt 
nicht viel den Kopf zerbrach. Ließ man ihm 
freie Hand, fo hielt er ich, ohne in ängitliche 
Detailbehandlung zu verfallen und geleitet 
bon jeinem jichern Gejchmad, einfach an die 
Natur; verlangte man von ihm „Antifisches“, 
nun, jo z30g er Sich, jo gut oder fo Jchlecht 
e3 ging, aus dem Handel. Bei dem Grab- 
mal des Grafen Arnim fibt Die gute Witive 
„in der Art der antiten Agrippinaftatuen“ 
mit Elaffiiher Arm=- und Beinftellung da,
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es fehlt weder das antife Gewand noch die 
Afchenurne, aber ihre Körperformen und ihr 
Geficht find nicht veredelt, und ihr Hund, das 
Sinnbild der Treue, ijt ein genau fo jtrups 
piger Köter, wie er im eben war. Ber dem 
Grabmal des Grafen von der Mark lächeln 
wir heute über den allegoriichen Fries und 
würden auch die (obere) Barzengruppe nicht 
gar zu jehr vermiljen. Schadow wird Sich 
bei ihnen wahrjcheinlich ebenjo nach den Wünz 
Ihen der Mutter gerichtet haben wie bei der 
Maskierung des Stnaben als Heldenjüngling, 
der er einmal hätte werden fünnen. Wir 
freuen uns, daß troßdem ein jo rührendes 
Bild eines jchlummernden inaben entitanden 
it. Bor allem aber war Schadoiw ein tüch- 
tiger Handwerker, der nicht polttives Können 
durch hohen Sedankenflug zu erjegen brauchte, 
und der eS nicht verjichmähte, Mlodelle für 
die Porzellanmanufaftur zu liefern. 

Ein Kapitel für fid — und ein unerjchöpf- 
fiche8 dazu — bildet der Zeichner Schadow. 
Aus Dem reichen Schage, den die Afadenie 
von jeinen Zeichnungen bejißt, hat Dobbert 
Ihon in den achtziger Jahren eine Auswahl 
der föltlichiten auf vierzig Tafeln in Fakfintife 

Dr. Walther Genjel: SELLLLLLLLLELLELSLES 

herausgegeben. Sebt berichtet Macowsfy im 
neujten Hefte der „Öraphiichen Künfte“ in 
einem durch Proben reich tlluftrierten Aufjab 
über ein aus dem Belt von Schadows Sohn 

deliz jtammendes Album, das diefen Schab 
um nicht weniger als anderthalbhundert Blät- 
ter bereichert. ES find meijt Bildnifje von 
FSamiltenmitgliedern und Freunden, darunter 
ganz prächtige Dinge, jo mehrere Bilder von 
jeiner jüdischem Blut entjtammenden, in der 
Jugend febr liebreizenden, aber auch Tpäter 
bei rundlicheren Formen noc) anmutigen erjten 
Stau, ein famojes Bildnis der „Madame 

Schlegel”, der Zrau des Münzdirektors, eine 
föjtliche Gruppe von Köpfen der Familie jei 
nes Sohnes Wilhelm, eine höch)t interejlante 
Momentaufnahme der Königin Luije mit leb- 
haften Mugen und einem fajt mofanten Bug 
um den Weund, die uns die edle Frau von 

einer ganz neuen Seite zeigt. An den Sreis 
der Jamiltenbilder gehören auch ein paar vei= 
zende (Senrețzenen, jo die Slaffeepartie bei 
Madame Schlegel und die Gruppe Der 
mit Schadows Sohn Nidolfo ins Klartenjpiel 
vertieften Herren. Neben diejen Bildnijjen 
finden wir Entwürfe zum Berliner Friedrichg= 

    

  
  
Interieur aus der Schwediichen Abteilung der Internationalen Dolkskunjt-Ausjtellung in Berlin. (Bei 
B! A. Wertheim, Berlin, Leipziger Straße, aufgenommen vom Atelier des Haufes.) 8 

 



BEBEELELELBESELEEESGSEHE Die bildenden Künite. KLERLLELELLELRERE 157 

  

    
Brautwagen aus der Hijtoriichen Abteilung der Internationalen Dolkskunjt-Ausjtellung in Berlin. 
[3] (Bei A. Wertheim, Berlin, Leipziger Straße, aufgenommen vom Atelier des Baujes.) (3) 

denfmal, das er jpäter an Nauch abtreten 
mußte, zu andern Denfmälern, zu Neltefs — 
ich hebe die des Tauenbiendenfmals ber= 
vor —, zu Theatervorhängen, Theaterizenen, 
Tänzerinnen, firgifische Neiter, Tataren, Ko- 
jafen, weibliche Akte und vieles andre. Alle 
Zechnifen find vertreten: Kodlejtizzen, Blei- 
jtiftzeichnungen, Rötelftudien, Bajtelle, Aqua 

relle, und alle zeigen die gleiche Meifterjchaft. 
Kein größerer Gegenjag läßt fich denken 

als zwischen ‚Schadow, bei dem Wollen und 
Stönnen rejtlos ineinander aufging, und Max 
Singer, bon dem gleichzeitig in der Se- 
zelfton ein großer Teil jeines Schaffens, dar- 
unter dag bereits im vorigen Heft kurz bes 
Iprochene Brahmsdenfnal, vereint war. 

Der „Hall Klinger” ijt ein merhvür- 
diger Beitrag zur SBiychologie unjers Beit- 
alters. Sch entjinne mich noch der Zeit, da 
meine Freunde und ich vor nunmehr fait 
zwanzig Jahren als Studenten vor der Streuz 
zigung, der Blauen Stunde, der Grablegung 
Itanden, erjtaunt, beunruhigt, abgeitoßen und 
angezogen zugleich, wie wir darüber bi$fuz 
tterten, în die Abjichten des Meijters ein- 

zudringen juchten und Schließlich zu einer Art 
Icheuer Bervunderung gelangten, aus der fich 
allmählich Liebe und Berjtändnis enttivieelten. 
Damals haben wir alle dazu beigetragen, den 
Neijter feinem Bolfe näherzubringen. Uber 
dann fan der Umfchwung in einer unevivar- 
teten, zuerit jtußig machenden, dann ung bet- 
nahe erbitternden Weile. Unjre Liebe hatte 
dem jugenpdlich aufwärtsjtürmenden, unjre 
Ehrfurcht dem juchenden, grübelnden Slinger 
gegolten. Wir verehrten ihn, aber wir mwaren 
nicht blind. Sebt aber fannte die Vegeiţte= 
rung mit einem Dale feine Zügel mehr. Wir 
erlebten, daß die halb geglücten Berjuche 
polychromer SBlațtit — Die Salome, die Saj= 
Jandra — als Vorboten einer neuen Blaţtit 
begrüßt, daß der Enthufiasmus über den 
Ehrijtus im Olymp jich in ganzen Broschü- 
ren entlud, daß der Beethoven al3 eins der 
größten Meiiteriverfe der gejamten Kunjt- 
geichichte gepriefen wurde. So fam es bei 
vielen von und — und nicht bei den jchlech- 
telten — zu einer Ernüchterung, ja fait zu 
einer Entfremdung. 68 gab eine Zeit, wo 
ich fait mit Yagen an die Werfe des Metjters



398 95 46 856 46 06 66 66 66 us 46 46 46 46 4 

heranging, in jeinen Werfen zunächit immer 
nur das Fehlerhafte oder wenigitens Unvoll= 
fommene Jah und jo mein eignes Ideal nad 
und nad zeritărte. Auch diefe Periode aber 
twurde überwunden. Ein jo eigenartiger und 
jelbitwilliger Mann, ein jo vielgejtaltiges und 
unter dem vielen jo vieles Schöne bringen= 
de3 Werk lafjen fich nicht aus der Gejchichte 
jtreichen. 

Brahms und Klinger! Durd) Brahms 
wurde ich zuerst al3 inabe auf Singer auf= 
merkfam gemacht — durch Die Umfchlag= 
bfätter, die diefer für die bei Simrodf er= 
jchtenenen Lieder gezeichnet hatte, und die da= 
mals alle Welt abjcheulich fand — und e 
mag jein, daß umgefehrt die Brahmsphanta= 
fien mich zuerit wieder zu einem tieferen 
Studium Brahmjens geführt haben. Slin= 
ger bewundert Brahms aufs höchjte — und 
Brahms liebte auch Klinger. Am 14. DE 
tober 1894 jchreibt er an Joachim: „So bin 
ich e8 (nämlich verliebt) auch jebt in ein 
Werf, das meinen Namen trägt: die Brahms 
pbantajie bon Mar Singer. Ich möchte, 
daß Du es bejäßejt, und ziVar don mir aus; 
fo erlaube, daß ich es Dir zugehen lafje." 

Zwei Städte haben jet dem Meifter, den 
die Nachwelt als den größten unjrer ett 

erfennen wird, ein Denfmal gejebt, feine erjte 
Heimat, Hamburg, und jeine ziveite, Wien. 
Auch für Wien hatte Klinger einen Entwurf 
geliefert, der aber abgelehnt wurde: der Meis 
fter, aus einer Art Tempel herausgudend, zu 
dem Stufen binaufführen, alfo mehr genre= 
artig als umfaffend und feine Bedeutung ans 
zeigend. Auch bei dem jebigen Denkmal gehen 
die Stimmen der Bejchauer von falt under- 
hüllter Ablehnung bis zu fajt unumpfchränfter 
Bewunderung. Die meijten flammern fid) an 
unschöne Einzelheiten und an die Unverjtänd- 
lichfeit der Allegorie. Nun wird allerdings 
zweifellos ein gewijje Unbehagen entjtehen, 
wenn man auf die Frage, was die die (ez 
ftalt des Tondichters umgebenden Figuren 
eigentlich bedeuten — Căpe einer Syme 
phonie, die verjchiedenen Seiten Der Brahm- 
iden unit, innere Stimmen oder font 
etwas —, feine befriedigende Antwort erhält. 
Aber darüber fommt man jchließlich hinweg, 
wenn nur eine mufifaliiche oder poetilche — 
alle Sunit ijt Boefie — Gejamtjtimmung 
vorhanden ijt, und das ijt bier Sicher Der 
all. Der Fehler liegt meines Erachtens in 
dem mibgliictten Berjud einer Verjchmelzung 
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von idealer Monumentalität und Naturalis- 
mus. Das Neale des Denkmals, die Figur 
des Komponijten, it mit Ausnahme des 

Stopfes faft in ein Unförperliches aufgelöft, 
das Speale, die ihn umgebenden Îymbolijcben 
Figuren, völlig naturaliftifch gegeben. Und 
man fann wohl jolhe Symboliichen Figuren 
nur andeuten (wie es Sllinger bei den Engel- 
föpfen jeines Beethoven getan), aber man 
fann nicht eine Figur an der Bruit abhaden, 
eine andre zur Hälfte aus Dem Stein aufs 
tauchen lafjen und wieder eine andre als 
volle Rundplaftit geben. Die oberite Figur 
umjchiwebt nicht den Komponijten, fe ilt an 
ihm hinaufgeklettert, jte Taftet auf ihn. Und 
zugleich zwingt fie den Bejchauer, um das 
Denkmal herumzugehen, um ihre mächtigen 
lieder zu bewundern, wobei er dann ab= 
wechjelnd durch Schöne Einzelheiten und häß- 
liche Gejamtanfichten in eine höchjt ziwie= 
Îpăltige Stimmung gerät. Gerade ein fol 
ches Werk verlangt eine einheitliche Gejamt- 
anjicht, die alle Momente deutlich zujammen= 
faßt. Meines Erachteng muß man — ent= 
gegen der offenbaren Abjicht des Bildhauers 
— das Denkmal jo in eine Nijche stellen, 
daß der Bejchauer nad und nad) bon Der 
Dreiviertelanjicht von links, auf der die metz 
Iten Mufnahmen gemacht worden ind, all= 
mäbhlich nach vorn geführt wird, das übrige 
aber nicht ficht. Nur fo wird der bedeutende 
und fajt feierliche Eindrud gewahrt, den das 
Berk auf den eriten Bliet macht, und Der es 
hoch über den Durchfchnitt unfrer Denfmal3- 
funjt Dinausbebt. 

Gin großes Wollen und ein bedeutendes 
Können find jo zu unjerm chmerzlichen Bez 
dauern durch die Nichtachtung teftonijcher 
Sejeße wenigitens zum Zeil vernichtet wor= 
den. In ganz eigentümlicher Weile finden 
wir gerade diefen Mangel auch bei dem 
neuiten, ebenfall3 ausgeiteliten grapdilchen 
Werfe lingers, den Epithalamien, mechas 
nic) vervielfältigten Federzeichnungen, Die 
Profahymnen von Elfe Afenijeff umranten. 
Die eriten Blätter find jchon bald nad) 
„Amor und Biyche“ entitanden, alfo vor etwa 
fünfundzwanzig Jahren, die andern exit in 
den lebten Jahren; dort ijt das teftonijche 
Gefühl noch vorhanden, find die Zeichnungen 
wirflihe Umrahmungen mit Säulen, mal 
metten, Masken, Statuen und ähnlichem ; 
hiev aber haben wir das Gefühl, daß Die 
Darjtellung eigentlich über das ganze Dlatt 
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geht und nur zum Teil vom Texte verdeckt 
wird, ja als ob das Textblatt nur Ioje 
darüber jchiwebe und weggenommen werden 
fünnte. Amüjant find alle beide Teile mit 
ihrer Humorvollen Seţtaltung der „Entjtehung 
von Trojas Unheil” und dem reichen Spiel 
der Göttinnen, Karyativen, Butten, Gee 
ungeheuer, Tiere, Bögel und Pflanzen în rei= 
zenden landfchaftlichen Szenerien, bis fchließ- 
ih der alte Homer erjcheint und fich die 
Helden der Slias wie Holzjoldaten au3 einer 
Schachtel zureichen läßt — geiftreicher der 
zweite, befriedigender der erjte. Eine Befchrei- 
bung ijt nicht nötig, da das bei Amsler & 
Nuthardt erjchienene Werk ficherlich von allen 
Kunjtbibliothefen angejchafft werden wird. 

* Xe R 

Wenn ich meinen Bericht über die im 
Januar und Februar in einigen Räumen 
des Wertheimfchen Warenhaujes veranitaltete 
Bolfsfunjt-Ausftellung mit einem Aus 
drucf Des Bedauerns beginnen muß, fo it 
es doch nur ein Bedauern darüber, daß diefe 
Ausstellung beim Erjcheinen der Heftes fchon 

gejchlojjen fein wird, daß ich aljo nur eine 
Erinnerung daran fejthalten, nicht aber, wie 
ich es jo gern täte, Propaganda dafür machen, 
zum Befuch und zum Saufen anreizen fann. 
Unter der Ügide eines erlauchten Ehrens 
fomitee8 und der Mitwirkung zahlreicher 
Lande3= und Provinzialfomitees jorwie jach- 
verjtändiger Frauen und Männer hat der 
Berliner Oyzeum- Klub mit ber Gräfin Harracı 
und Frau Hedwig Heyl an der Spike eine 
wunderjchöne Austellung zuitande gebracht, 
die nach der fünjtlerifchen wie nach der jozia- 
len Seite jicher reiche Früchte tragen wird. 
Die Grenzen des Wortes „Volfsfunst“ find 
ja dabei ein wenig weit gejteckt. Grönländer 
PBantoffeln aus Seehundsfell haben mit eigent- 
licher Kunft ebenjoivenig zu tun iwie die jun- 
gen Damen der Breslauer Kunftjchule mit 
dem, was man gemeinhin unter Volf ver= 
fteht. DVolfsfunft im ftrengen Sinne, das 
heißt eine ji) ganz naiv aus dem Volfe 
heraus entwicelnde oder Vorbilder der hohen 
Kunft umbildende und fich anpafjende Kunft 
haben wir überhaupt nur zum geringen Teil 
vor uns. m wejentlichen handelt es Jich 
um die Erhaltung, Wiederbelebung und Weis
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Kupferjtichkarte aus der Empirezeit. (Aus „Bieder= 
meierwünjche”, Derlag von 7. Hoffmann, Stuttgart.) 

terentivicflung alter volfstümlicher Gewerbe 
durch philanthropiiche Gejelljchaften. 

Was für Erinnerungen werden bier ge= 
weckt! Sch denfe an die Schönen Monate in 
der Barijer Weltausftellung, wo ich tagtäglich 
in den funjtgewerblichen Abteilungen herum- 
Ichlenderte, befonders an die Tage, da wir den 
ungarifchen, den bosnijchen und viele andre 
Pavillons einweihten und von den Angehöri= 
gen Ddiejer Völker in ihren malerischen Bolts- 
trachten herumgeführt wurden. Ich denfe an 
die Berfaufsitätten der Hausfleigvereinigung 
in Stockholm und an die Musft in Stairo, an 
Drügger Spißenklöpplerinnen und an meine 
Streifereien durch die Drte der erzgebirgiichen 
Spiehvareninduftrie, an Weufeumseindrücke 
aus Hamburg, Wien, Salzburg, Innsbruc, 
Stockholm, Chrijtiania und wievielen andern 
Orten! Nusfin und feine Theorien von der 
Schönheit und Winde der Arbeit fommen 
mir in den Sinn, aber auch die Berliner 
Heimarbeitsausjtellung mit ihren entjeßlichen 
Statijtifen, die wie jchneidende Notjchreie ins 
Herz drangen — und es ijt darum ein 
wahrer Troit, daß die Einleitung des bon 
Fräulein Marie von Bunjen verfaßten treff- 
lichen Führers ung versichert, daß weitaus die 
meilten der ausgejtellten Heimarbeitserzeug- 
nilje unter einigermaßen menjchemvürdigen 
Bedingungen entjtanden find. 

Sn fünftleriicher Hinficht wird die Vus= 
ftellung unsre Anfchauungen faum ändern; 
iverdeu doch im allgemeinen diefelben Trümpfe 
ivie früher ausgelpielt. Und iwvieder jtehen 
die Donauländer — Numänien, Bulgarien, 
Ungarn, Bosnien — auf der einen, Der 
jfandinavijhe Norden auf der andern Seite 
im Bordergrunde des nterejjes. Sehr reich 
bat aud) Rußland die Ausjtellung beichidt. 

Walther Genfel: TELLELZLLERLRLELLELELERE 

England und Frankreich haben fich nur 
Ichivach beteiligt; jtärfer, aber im allgemei= 
nen nicht günftig, Stalien; Spanien fehlt 
ganz. Von außereuropäilchen Ländern fin- 
den wir aypten, die Vereinigten Staaten 
und Nerifo, dag durch) die prächtige Sammı= 
[ung der Frau PBrofefjor Seler vertreten tit. 
Deutfchland nimmt falt die Hälfte des gan- 
zen Naumes ein, aber da die Provinzen ge 
jondert und mitten ziwijchen den fremden 
Bölfern ausgejtellt haben, ift der Überblick 
jehr erjchwert. Charafterijtijch treten Schle3= 
wigsHolitein, die Vierlande, Schlefien, Sac)- 
jen und Thüringen, Helfen, Bayern und die 
teichslande hervor. Die geographijchen Bev 

hältnifje Spielen natürlich eine große Wolle. 
An der Abgefchiedenheit des Gebirges, in 
öden Steppengegenden, auf Înjeln, überall 
da, wo die Cijenbahn wenig oder gar nicht 
binfonmmt, wird Ţic) die Überlieferung reiner 
erhalten al3 in der Nähe der großen Kultur 
zentren. Daß aber auch bier vieles erhal- 
ten werden fann, beweilen die Trachten, 
Schmucd- und Gebrauchsgegenftände aus dem 
Spreewald, den Vierlanden, Lippe-Detmold. 
Zu unterjcheiden it ferner, ob es ich um 
eine regelrechte Nndujtrie wie bei den jäch- 
fiichen Spiehvaren, den Brüfjelev und vene- 
ztanischen Spißen handelt oder un eine Be= 

Ihäftigung der Bauern und Bäuerinnen tır 
den langen arbeitslojen Wintermonaten. ez 
rade auf diejen Gebiete haben die Bereinc 
viel geleijtet und durch die VBerfchaffung von 
Mebengewinn manchen Stleinbauern auf jet 
ner Scholle erhalten. 

Die Bolfsfunft beginnt am Menschen felbit. 
Man pußt fid, um Seinen Sorper, feine 
Stellung, jene Wohlhabenheit zur Geltung 
zu bringen. So entjtehen fünftleriiche Müt- 
zen, Hauben, Halskraufen, Brujttücher, Gürz 
tel, Schnallen, Strümpfe, Schuhe. Dazu 
fommt der Schmuck im eingentlichen Sinne: 
Kämme, Spangen, Ketten, Niechdöschen. Cs 
folgen Waffen, Trinfflafchen, Umbängetafchen, 
Nufikinjtrunente, endlich der gefamte Haus 
rat. Sch habe natürlich nicht nachgezählt, 
aber den Eindrucf gewonnen, al$ ob drei 
Viertel oder gar neun Zehntel der gefamten 
AHusftellung aus Webereien, Stiefereien und 
Spiten beitänden. Bon einer vollitändigen 
Bolfstrahhten- Ausstellung wurde ab: 
gejeben, doc) haben die Donauitaaten, Schive= 
den und einige andre Länder eine Anzahl 
Beilpiele, Nußland eine große Sammlung 
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von Trachtenpuppen gejandt. Die jchöniten 
ftammen aus Numänien und Bulgarien, fal= 
tige Hemden und Gewänder mit Borten von 
vornehmiter Farbenzujfammenjtellung und ge= 
vadezu Fafiischen Muftern. 

Für Spiben, nicht nur billige Mafchinen- 
ipißen, jondern gute Handjpißen, muß in der 
elt ein jehr großer Bedarf vorhanden Jein. 
Nicht nur in Belgien, Stalten, Frankreich, 
Deutjchland und SDjterreich, an Die wir baz 
bei in erjter Yinie zu Denfen geivohnt find, 
bfüht diefe Induftrie, Jondern auch England 
und Irland, Nußland und Griechenland und 
viele andre Länder treten, zum Teil mit her= 
vorragend chönen Arbeiten, in Wettbewerb. 
Wenn ich früher im Veţi bon Mtujeen oder 
Ichönen Frauen Prachtitücke diejer unit fab, 
wurde ich nie das Gefühl los, daß das Er- 
reichte denn doch in feinem Verhältnis zu 
der monatez, wenn nicht jahrelangen müh- 
jeligen und schlecht bezahlten Arbeit jtehe; 
aber die Sache hat doch noch ein andres Ge- 
fiht. Wird man nicht an die gute Barbara 
Uttmann erinnert, wenn man in dem Führer 
leţt, wie franzöfilche Damen die durch das 
Ausbleiben der Ziche in Verzweiflung ges 
lebte Fischerbevölferung der Halbinjel Tud) 
durch Einführung der Spikeninduftrie bor 
dem Schlimmijten Elend bewahrt haben? Dder 
man lee, wie eine Öjterreichiiche Dame, Frau 
Brucd-Auffenberg, auf der fait unbefannten 
dalmatinischen Infel Bago Die echte vene= 
ztanische Neticellafpise wieder entdeckte und 
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[2] Derlag von 3. Hoffmann, Stuttgart.) 8 

der arınen Bevölferung ungeahnte Einnahnes 
quellen eröffnete. Während man gerade in 
den Eafjiichen Ländern der Spibe im all- 
gemeinen den alten Mujtern treu blieb, ijt 
es das auch anderswo, zum Beijpiel im 
Schlejien, mit Jchönem Erfolge nachgeahmte 
Berdient des öjterreichiichen Spißenfurjus, 
für moderne Entwürfe, bejonders prächtige 
jtiltfierte PBflanzenmufter, den Weltmarkt er= 
obert zu haben. 

Auf dem Gebiete der Sticfereien it 
der Neichtum ebenfall3 fo arok, daß dem 
Staufenden die Wahl unendlich jchwerfällt. 
Soll er fich für die griechischen Nachahmun= 
gen byzantiniicher und jelbit mytenijeber Bor 
bilder, für die feinen, an orientalische orr 
bilder anflingenden Mufter und diskreten 
Farben der Numänen und Bulgaren oder 
die Fröhlich bunten Farben aus Ungarn, 

Nußland und Schweden entjcheiven? Von 
den weniger befannten feien die Sanddorfer 
Bauernitickereien aus dem Nafjlubenlande ge= 
nannt, deren Muster alten Motiven von 

Truben und Schränfen entlehnt find. ud 
bei den Geweben find falt alle Yänder mit 
trefflichen Erzeugnifjen vertreten. Mit Necht 
macht der Führer von neuem nachdrücklich 
auf die jchönen unverwüftlichen Schottijchen 
und iilchen Homejpuns aufmertfam. Sm 
der Schwedischen Abteilung, deren eine 
malerifche Ecke wir abbilden, it in der ans 
dern fo ein häuslicher Webejtuhl im Betrieb 
zu Sehen. Zu wiünfchen wäre auch, daß 
den Beftrebungen unfrer deutjchen Webefchule 
in Scherrebef durch die Ausstellung neue 
Freunde zugeführt würden. — Wir haben 
nur einiges vom Wichtigiten herausgegriffen. 
Was wäre noc) alles zu nennen: die trefflichen 

i



142 BELEEBLLBLBELLEECEH 

  

  

      

Wiener Wunfchkarte. (Aus „Biedermeierwünjche”, 
8 Derlag von J. Hoffmann, Stuttgart.) (8) 

Holzichnigereien aus Stalien und Bayern, 
die bemalten Holzichuhe (Fleureuses) aus 
dem belgischen Chimaygebiet, die reiche Fäch- 
tüche Weihnachtskrippe, die Töpfereien aus 
Lauenburg, Bürgel, Helen, Den Neich3lan- 
den, Die rufiischen Balalaifen, die Korbflecht- 
arbeiten aus Weimar, der prachtvolle derbe 
dänische Bauernjchnud, der filberne Tula- 
Ihmud aus Rußland und vieles, vieles andre. 
Und noch weniger fünnen wir auf die hijto= 
vile Abteilung eingehen, zu der der 
Berliner  Verein für deutsche Bolfsfunde, 
der Verein für fächfiiche Volkskunde in Dres- 
den und viele Mufeen und PBrivatfammiun- 
gen ihre Shöniten Stücke beigejteuert haben. 
Swei der Hauptjehenswürdigfeiten, den mäch- 
tigen Brautwagen aus Tegernfee, auf 
den die gejamte Ausfteuer famt Bett und 
Wiege, Spindel und Butterfaß und zu oberit 
die Braut felbit gepact wurde, und Die 
Kirmeßtafel nebjt redenzen aus dem 
Königreich Sachjen zeigen unsre Abbildungen. 

Hinter Diefen Ausjtellungen treten die 
übrigen ftarf zurüd. Die Afademie der 
Nünfte brachte gleichzeitig mit der Schadow= 
Ausjtellung eine Frühjahrsparade ihrer Mit- 
glieder — wenn ich mich jo ausdrücen darf, 
in der ihr PBräfident Kampf mit einem jchö- 
nen, weich und flüjfig, ich möchte jagen zärt- 
fih behandelten Snabenbilonis, Liebermann 
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mit einem Neiterpaar amı Strande, Geb- 
hardt, Hans Herrmann, Frenzel und viele 
andre, von den Nusländern Zorn und Sargent 
trefflich vertreten waren. Cafjiver machte uns 
mit dem Franzojen Henri Matifje, der Sen- 

jatton des vorigen Salons der Unabhängigen, 
befannt, einem Anarchijten der Hunt, deffen 
wilde Binjelhiebe auch die ausjchiveifendften 
Werfe eines van Gogh noch weit hinter fich 
lajjen; Seller & Neiner brachten eine nicht 
bedeutende Nachlefe zu den Lenbach- Aug- 
ftellungen der lebten Sabre. 

Das find nur einige Siege und Nieder- 
lagen aus einem einzigen Monat des Win 
terfeldzuge3, der in Berlin mit jedem Sahre 
einen größeren Umfang annimmt und bald 
überhaupt nicht mehr zu überjehen fein wird. 

X Xe X 

Ein großer Teil der neuen Bücher über 
unit it vor Weihnachten furz angezeigt 
worden. Auf einige von ihnen, jo befonders 
die Werfe von Frey und Macowsty über 
Niichelangelo — Berzeihung, Michelagniolo! 
— wird noch zurüczufonmmen fein. Heute 
möchte ich vor allem ein paar Betrachtungen 
an ein mir jchon bor längerer Zeit vom 
Verleger Julius Hoffmann in Stuttgart 
zugejchieftes fleines PBrachtwerf „Bieder= 
metierwünfche” fnüpfen, das einer freund- 
lichen Aufnahme ficher fein darf. Der Gegen- 
ftand ijt Shon mehrfach in Eleinen Auffäßen 
behandelt worden, hier bietet uns SBrofejjor 
Bazauref auf fünfzig Schmucen Lichtdructafeln 
mehrere Hundert der beiten Erzeugnifje diejer 
Kleinfunjt aus der Sammlung Figdor in 
Bien und anderm Befiß und begleitet jie 

       Empfangen ungesehn Die beut men ea 3 
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mit einem erjchöpfenden Vorwort. Sit es 
nicht eine merfwürdige Erjcheinung, daß man 
fi zu einer Zeit, in der fid) die Maler an 
Derbheit des Binfeljtrich$ überbieten und die 
Bildhauer vielfach auf eine bloße Andeutung 
der Form bejchränfen, plößlich auf die zter= 
ichjten Schöpfungen unver Großväter bez 
finnt, Miniaturen», Fächer-, Spitenausitel- 
lungen veranftaltet und mit Lupe und Lor- 
gnon3 hantiert, um ich nicht die fleințte 
Feinheit entgehen zu lajjen? 

Daß wir wie bei den Miniaturen eine 
bauptfächlich wieneriiche Kunft vor uns haben, 
geht Schon daraus hervor, daß von Den etiva 
achtzig Verlegernamen, die Bazauref anführt, 
etwa Die Hälfte in Wien zu Haufe find und 
es jich auch bei den andern öjterreichiichen 
reichsdeutichen Städten zum Teil um Über- 
nahme Wiener Novelle handelt. Natürlich 
Itehen Dieje funjtgewerblichen Sächelchen im 
allgemeinen noch beträchtlich hinter den Wis 
niaturen zurüc, wenn auch nicht jo weit wie 
die ihnen beigegebenen oft jchreeklich platten 
Berje hinter wahrer Dichtfunjt; aber der 
fünftleriiche Neiz wird durd den fulturellen 
ergänzt, und zu beiden gejellt jich das ne 
terejje am Technischen. Freunde des Ntunjt- 
gewerbeg, die vielleicht jelbit „DBalteler” jinDd, 
werden, was dor den Abbildungen allerdings 
nur in febr bejchränftenm Maße möglich it, 
mit Bergnügen den taufend geitreichen Exrs 
findungen nachgeben, mit denen die Verz 
feger ihre Hunden jteis aufs neue zu übers 
taschen gefucht haben. Bei den einfachen 
Karten ift man nicht lange jtehengeblieben; 
Schere, Stanze, Brejie, Flechtarbeit, Stlebe- 
arbeit wurden zu Hilfe genommen. Co 
entitanden die Galtfarte, Iransparentfarte, 
Streifenzugfarte, infteeffarte, Drebfarte, 
Hebelzugfarte — um nur die wichtigiten zu 
nennen — mit ihren unzähligen Sombi- 
nationen. Ühnliches, aber meijt viel plum- 
per, haben wir ja auch noch heute. ALS 
Materialien twerden Papier, Bappe, Metall- 
papier, Gupeifen, Atlas, Seide, aber au) 
Eihaut und ähnliches verivendet; Die fünft- 
leriiche Ausführung gejchteht in Stupferftich, 
jeltener in Holzfchnitt, und in Handmaleret. 
Eine bejondere Abart bilden die mit fünft- 
hen und gepreßten Blumen, 9008 und 
Stroh, Steinchen und Glasjtücchen, Berl- 
mutter, ja jelbjt echten Berlen verzierten jo- 
genannten SNunitbillette, die, an Nunjtwert 
hinter den andern meijt noch zurückitehend, 
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Kunjtbillett von 3. Endleßberger. (Aus „Bieder= 
meierwünjche”, Derlag von I. Hoffmann, Stuttgart.) 

durch den ariftofratiichen Vorzug, nicht in 
Auflage, Jondern einzeln hergeitellt zu werden, 
die Liebhaber anzogen. 

Die Nannigfaltigfeit der Motive ijt jehr 
groß. Zu Blumen und Öirlanden, die fich 
zu Sahreszahlen, Namen und Wünfchen ver- 
Ichlingen, fommen Körbe mit Früchten und 
allerhand Leckereien, leidungsitüce, Injtru= 
mente, Spiele, überhaupt Gebrauchsgegen=- 
tände aller Art. Sehr zahlreich find natür- 
ih die Gratulanten mit den üblichen Be= 
teuerungen von Freundichaft und Liebe (das 
bon Amors Pfeil verivundete Herz it ein 
Lieblingsmotiv), wobei e3 auch an Ilnjpie= 
lungen auf allerart Handwerfe nicht fehlt, 
da die Wunfchfarten wie heute noch aud) als 
Zaunpfähle für Trinfgelder benußt wurden. 
Dann gibt es Yamilienzenen, beliebte gi 
guren aus dem Prater und von der Straße, 
Beziehungen auf Theaterjtüce, Schauspieler, 
Mufifer. Das Bolitiiche hält jich in ben 
Grenzen eines untertänigen WBatriotismus, 
und aud) das Satirische bleibt fajt immer 
recht harmlos. Und wie tonnte e$ aud) 
anders fjein in der Zeit, da der Großvater 
die Großmutter oder vielmehr der Urgroß- 
vater die Urgroßmutter nahm? Das Wort 
„Biedermeier“, mit dem wir heute den Be- 
griff des Laufchigen und Anheimelnden ver- 
binden, hatte urjprünglich. den Gejchmarf des 
Engherzigen, Dumpfen, Stleinlichen. Die
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Tugenden der Harmlojigfeit, Zufriedenheit 
und Liebenswürdigfeit find im Grunde nur 
die pafjiven Tugenden einer Zeit, in der 
man Örößeres nicht betätigen durfte. Wir 
müljen immer das Metternichiche vormärz- 
liche Syitem dazudenfen, das das Bolt in 
Ummijjenheit erhielt, das geițtige Leben bis 
in den Briefivechlel hinein fontrollierte und 

jede Art Öefinnungsjchnüffelei unterjtüßte. 
Co fute man fi das häusliche Leben fo 
angenehm wie möglich zu gejtalten und er= 
freute jich mit einer Fülle von „Artigfeiten“. 

Artig, das 1jt wohl das richtige Wort für 
diefe Sächelchen. Aber bei artig denkt man 
umvillfürliich an artige Kinder, und jo tjt 
auc) hier das Sindliche und jelbjt indische 
oft nicht weit entfernt. Criarten wir alfo 
von diejen Blättern feinen großen Sunft- 
genuß. Auf einigen liegt der holde Abglanz 
eines Schiwind oder Waldmüller, andre er= 
innern ung Wwenigitens an Danbaufer oder 
dendi, aber was wir bei den meilten emp= 
finden, ift mebr eine Art Wohlwollen — 
vielleicht gemijcht mit einer leifen Sehnfucht, 
einem Bedauern, daß ivir für Dieje fleinen 
Annehmlichkeiten des Lebens feine Zeit mehr 
haben. Nachahmen fânnen und wollen wir 
diefe Kunft nicht. Berlin ijt heute das 
strähwinfel nicht mehr, als das Heine es 
Ichildert, Wien nicht mehr die Stadt der 
Naimund und Neitroy. Freuen wir uns, in 
diefen Werfen einen 
tiefen Blick in die Beit 

unver Großväter zu 
tun, aber zeigen wir 
uns unjern Enfeln 
jo, wie wir find. 

Über das Givr- 
gione=-Buc, Ludivig 
Sujtis, den ich gele= 
gentlich der Schadorv= 
Ausjtellung nannte, 
it im vorigen Heft 
cine ftellemveițe rect 
berbe Srititericienen, 
der ich einiges hin 
zujegen möchte. Aud 
ich will Den oft etwas 
burjchifofen Ton nicht 
verteidigen, aber ihm 
Itehen doc) febr viele 
feine und geijtreiche 
Demerfungen gegen- 
über. uiti hat eine 

  
Das als Selbjtbildnis Giorgiones erkannte Gemälde 
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beijpiellos rasche Starriere gemacht. Das 
Selbjtvertrauen, das er dabei gewonnen, gibt 
ibm den Wut, gegen die jtärfiten Feltungen 
anzurennen, verführt ihn aber auch dazu, 
bisweilen die Zügel jchießen zu lafjen. Mit 
Tiztan bejchäftigt, will ev den Einfluß feines 
Lehrers Giorgione fejtitellen und gewahrt, daß 
Siorgione ein Jchwanfender Begriff ijt, mit 
dem jtch nichts anfangen läßt. Er tit eine 
Nomanfigur, jung, Schön, Itavf, genial, muft= 
falifch, verliebt, aber von feinen Werfen find 
faum Drei oder vier allgemein anerfannt. 
Sollte er jo wenig gejchaffen haben, ober 
jollte ausgerechnet bei ihm alles zugrunde 
gegangen jein? Beides ijt für Jufti unmög- 
fi), und unter diefer Vorausfeßung durch- 
jtreifte ev muın die Galerien der Welt nad) 
Siorgiones. Aber dazu fommt ein zweites. 
Deglaubigt find die Fresfen am Fondaco 
de’ Tedescht in Venedig, von denen wenigftenő 
Einzelheiten durch Stiche erhalten find. Und 
aus diejen Stichen ergibt fi nun ein ganz 
neuer Giorgione, der nicht nur Die unit 
Dellinis weiterführt und jteigert, fonbern 
jlorentiner Straft, Bewegung und Nompo- 
jtionsgedanten hinzubringt und den großen 
Schritt „zur Eafjiichen Hunt“ tut. Wteögen 
von Den etiva dreißig Nummern des Wer- 
tes, die Sufti jo zwlammenbringt, manche 
ipieder abgejtrichen werden, die neue und 

veichere Auffaffung von einem der herrlich- 

Iten Mlalergenies der 
Y8elt wird Sicherlich 
Wurzel Schlagen, und 
das ijt eine Wirkung, 
deren jich nicht viele 
Bücher rühmen dür= 
fen. Das Amüjante 
dabet aber it, Daß 
diejes feßeriiche und 
vevolutionäreWerfim 
Srunde hödit tonz 
jewvativ it, Da cS 
im twejentlichen mit 
der alten Überliefe- 
rung übereinjtinmt, 
jo daß der Verfafler 
ih Schließlich, nicht 
ohne eine Vointe von 
Stonie, mit dev Ber 
merfung  verabjchie= 
det: „Das alles fteht 
ja eigentlich Schon im 
MBajart. " 
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DOREEN) 
  erhart Hauptmanns vorlektes 

Bühnenwerf, das Legendenipiel 
von „Kaifer Karls Geifel“, jchöpfte 
feinen Stoff aus den „Sei gior- 
nate“ des Sebaftiano Erizzo, eines 
Boccaccio-Epigonen des jechzehn- 
ten Jahrhunderts; fein jüngites, 
die „Srijelda“ (Buchausgabe bei 

©. Sifcher, Berlin), geht bei dem Florentiner 
Seijter jelbft auf die Weide. Denn Giovanni 
DBoccaccio war e8, der die rührende Gefchichte von 
der duldenden Demut der piemontefijchen Bauern- 
magd, die de3 Herrn Markgrafen von Saluzzo 
Weib geworden, in feinem Decamerone zum erften= 
mal literarifch ausprägte, ohne fich freilich nach) 
guter alter Novelliftenart viel um feelifche Be- 
gründungen zu fümmern. Das „Neue“ und Merf- 

würdige der Begebenheit jteht bei ihm fo jehr im 
Vordergrunde, daß daneben alles Piychologiiche 
al3 belanglos erjcheint. „Allein bald darauf fam 
ihm ein eigner Gedanfe in den Sinn, nämlich 
durch eine lange Probe und durch das Uner- 
träglichite ihre Geduld prüfen zu wollen“ — in 
diefem Sab erjchöpft fich alles, was Boccaccio 
zur Begründung der ausgejuchten Prüfungen für 
nötig hält, die Markgraf Walther feiner ebenfo 
Ihönen mie gefitteten und tugendfamen Frau 
auferlegt. Dieje Lücke, die dann Petrarca durch) 
den als berechtigt Hingeftellten Wunfch des Gatten, 
Grifeldas eheliche Treue zu prüfen, durch rhe- 
torijh=moralifierende Betrachtungen womöglich 
noch auffälliger machte, jchließt fich auch nicht in 
Ehaucers wunderfeiner, funftvoll gejchliffener Mär- 
hendichtung, einem Hohenliede edelfter Weiblich- 
feit, und bleibt exjt recht unbehelligt in den zahl- 
reichen Volfsbüchern, die fich bald, am dichteften 
in Deutjchland, durch fajt alle europäifchen Lite- 
taturen meiterpflanzen. Auch Hans Saha und 
Lope de Bega tun fich mit einem warnenden 
Singerzeig auf die verwerfliche Graufamfeit des 
adeljtolzgen Gemahls, einer treuherzigen Verherr- 
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lihung der tugendfamen, gottesfürchtigen Dul- 
derin und einer abjchrecenden Ausmalung der 
„Beduldsprobe” Genüge. Moderne Gedanken 
trägt erit die Romantik in die Märchenftimmung 
bes Stoffes, und zwar ift e8 die neugeborene 
Auffaffung von Ehe und Frauenbeitimmung, die 
der alten Überlieferung zugleich ihre Kritif und 
ihre Umgeftaltung aufzwingt. Ihre lette Buz 
Ipigung gibt diefer modernen Betrachtungsmeije 
Halms Grifeldis- Drama, indem e8 die mittel- 
alterliche Heldin zu einer Art jungdeuticher Nora, 
einer Vorfämpferin neuzeitlicher Emanzipations- 
bejtrebungen macht, die die Prüfungen wohl fieg- 
reich beiteht, fich dann aber in ihrem gefränften 
Weibgefühl von der fpieleriichen Selbítjudt und 
Eitelfeit ihres Mannes für immer abmwendet. 
Wie jehr dadurch) eine Grifelda aus den Angeln 
ihrer Natur gehoben wurde, wird man fich un= 
ichwer vorjtellen fünnen. 

Demgegenüber hat Hauptmanns neue Bühnen- 
dihtung — Fein gefchloffene® Drama, fondern 
nur eine loje verknüpfte Defade von Szenen. — 
das unbejtreitbare Berdienft, diefe Sagengıftalt 
wieder in das natürliche Erdreich ihrer Herfunft 
und die naide Atmojphäre ihrer urfprünglichen 
Stimmung zurücverfeßt zu haben. Sa, ic trage 
entgegen einer anders jehenden und fühlenden 
Kritik fein Bedenken, die erjten ländlich - bäuer- 
lichen Szenen, joweit Grifelda fie beherricht, für 
das Beite, jedenfalls für das Wahrfte und Natur- 
haftejte zu erflären, was diefem Dichter feit den 
„Bebern” und dem „Fuhrmann Henfchel“ ge= 
glüct îjt. Wie diefe zwanzigjährige Bauernmagd, 
im furzen Rod und bunten Mieder, auf dem 
Höfchen ihres Vaters mit Nadwer und Grummet, 
mit Sleientrog und Apfelbaum umgeht, wie fie 
die Laft ihrer Arbeit und ihrer reifen Schün- 
heit trägt, wie fie den frechen Eindringling die 
Schwielen ihrer ftarfen Fäufte fpüren läßt und 
jein anmabende3 Herrentum mit einer Bitte 
Brunnenwafjer abfühlt, bevor fie feinen ftärferen 
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Armen und feinen geftachelten Begierden erliegt — 
dag atmet ganz die alte erdhafte Frifche Haupt- 
mannjcher Naturz und Wirklichfeitsfunft, deren 
Keize und Berdienfte uns feine noch jo mwider- 
jtrebende Entwicklung unjrer Dramatik jchmälern 
folt. Kleifts Kätchen, Hebbel8 Genoveva und 
Dito Ludwigs Bernauerin hätten in diefer deutjch- 
oberitalienijchen Magd eine ebenbürtige Schwefter 
erhalten, wenn e8 die Handlung dem Dichter 
erlaubte, in dicfer ihr und ihm gemäßen Sphäre 
zu bleiben. Doc mit dem eriten Schritt, den 
Grifelda von dem Wurzelboden ihres bäuerlichen 
Telen hinüber in die marfgräfliche Gefellfchaft 
tut, gerät fie ins Schwanfen und mit ihr das 
Drama oder die dramatifche VBerwicdlung, die 
doch Hier exit beginnt. 

Denn nun erfahren wir, daß dem Titel zum 
Trop nicht eigentlich fie, fondern ihr Gemahl, der 
Markgraf Ulrich, wie er hier heißt, die problema= 
tische Hauptgejtalt des Dramas ift. Ein Sonder- 
ling, diefer Markgraf, ein Natur und Einfam- 
feitâmenic), der lieber in feiner Waldhöhle Hockt 
und id) von jelbjtgeröfteten Kaftanien nährt, als 
vor damajtenem Tifchtuch in Gejellfchaft höfifcher 
Bierpuppen fißt. Alles andre eher denn ein Weis 
berfeind, Hat er doch nie Luft verfpürt, eine der 
galanten Damen feiner Umgebung zu freien. Nun 
drängen aber die Sippen und Magen aus Grün- 
den der Hauspolitif und Erbfolge immer unz 
geduldiger auf Heirat. Woher jedoch) ein Weib 
nehmen, dag zu ihm paßt und feinen jeltfamen 
launijchen Gejchmad befriedigt? Auf die hübjche 
Tochter des Grafen Tanfred hatte er vor Jahren 
mal ein Auge geworfen — aber fie wollte nicht 
einmal über einen Saun flettern, der oben mit 
ein paar Scherben geipidt war, al8 er fie zur 
Berfiherung ihrer Liebe darum bat! Mein, folt 
er einmal heiraten, jo wird es allenfalls eine 
Bauernmagd fein, ein Weib, das eine gefunde 

áradt Prügel aushält. Gut, meint die Berz 
wandtjchaft, jei es, welche e8 wolle, wenn nur 
junge Brut ins Neft fommt! Der Graf, Halb 
mürbe, halb troßig, jchlägt ein: nicht in drei 
Monaten, in drei Tagen joll die Hochzeit fein! 
Und er hält Wort. Denn fo rabiat fich Grijelda 
der glänzenden Zagdgefellichaft gegenüber auch ge- 
bärdet, die den Grafen auf die Freite begleitet, 
wir find wieder im Märchen- und Sagenlande, 
und da genügt am Ende immer ein tüchtiger 
Mannesarm, Widerfpenftige zu Liebe und Ber 
horfam zu zwingen. 

Grijelda wird aljo Frau Marfgräfin, und wie 
Boccaccio zur Erklärung ihrer Wandlung in die= 
fen neuen Stand nichts andre3 glaubt bemerfen 
zu müfjen, ala: „Die junge Frau fchien zugleich 
mit den Sleidern auch Gefinnung und Gitten 
verändert zu haben“, jo begnügt fic) auch Haupt- 
mann in gründlicher VBerfennung der dramati- 
den Bedingungen, die Bauernmagd mit dem 
fürftlihen Brofat ohne meitere8 auch fürftlichen 
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Anftand und fürftliche Gefinnung anziehen zu 
lajjen. Dabei brauchte e8 deffen vielleicht nicht 
einmal, um den Gemahl zu bezaubern. Denn da 
er jeine blühende Frau jo zwijchen den gefchminf- 
ten Dämchen fieht, da fommt ihm ext vollends 
zum Bemwußtjein, wie fie, fie allein die einzig 
Rechte für ihn it. „Hart und heiß,“ meint er 
in merfwürdiger Klarheit über fich felbjt, „wollte 
ich zufaffen, Hart und heiß angepadt und um= 
Ihlungen jein. Deshalb mußt’ ich mir dieje 
beugen. Ich brauchte ein Weib, in deffen Adern 
die erjte Slut des großen Schöpfungsaftes noch 
lebendig ijt: ein Weib, aus der Rippe des Man- 
ne3 gemacht, eine echte Eva, die jtarfe Männin 
in Waffen, mit Sichel, Spaten und Karft.“ Und 
wie zur Bejtätigung diejes zufunftfrohen Glüds- 
gefühls verjchafft ihm Grifeldens traute Ber- 
ihmijterung mit allem, was zuc Mutter Erde 
gehört, in diefem Augenblic den ftolzeften Tri- 
umph, ihr jelbjt den jchönften Hochzeitsfchmud! 
Landleute fommen und reichen zur Huldigung 
Senfe und Spaten jowie ein Maß mit den ber= 
Ichiedenften ©etreideförnern dar. Der Graf läßt 
jede der Damen ein Korn daraus aufpicken. Keine 
weiß e3 zu bejtimmen. Grijelda fennt all und 
jedes auf den erjten Blid. Der Graf nimmt die 
Senje, „dies Ding, das zugleid) im Wappen des 
Todes und im flatternden golddurchwirkten Banz- 
ner des Lebens ijt.” Alle fchreden davor zurüd. 
Grifelda grüßt Schwefter Senfe und Bruder Spa= 
ten al3 gleicher Mutter Erde Kinder und beugt 
fi) zu ihr jelbit herab mit einem uralt ewigen 
Mähderjpruch, wie fein Adelsgefchleht ihn Fräf- 
tiger und bedeutjamer im Wappen führt: 

Ziwifchen Saat und Mahd 
Liegt der fteinichte Lebenspfad. 
Ei erner Pflug, eiferner Arm, 
Eiferne Sonne, daß Gott erbarm? ... 

Auch ihre Prüfungen find fchon im Keimen. 
Sie jprießen aus der zerrütteten Seele ihres Man- 
nes. Nicht umfonft lebt man wie er feine beften 
Sugendjahre in Einjamfeit und Menjchenflucht. 
Nicht ungeftraft trägt man über der fchier franf- 
haften Hartheit und Berleßlichkeit des innen 
Sinn3 jahrelang den ftachligen Panzer der Wild- 
heit. Kommt dann die Wandlung, fo fchlägt fie 
nur zu leicht in3 ungefunde Übermaß um. Aus 
Liebe wird Eiferfucht, die nicht leiden fann, daß 
ein Kätchen von der Geliebten geftreichelt, ge- 
Ichweige denn ein Kind an ihren Brüften gefäugt 
werde; aus Befigerfreude wird trogig verbiffener 
Egoismus, der nur das Seine jucht, nit an 
Welt und Gefellichaft und. Gefchlechtsfolge denft. 
Das ift der franfe Boden, aus dem alle Martern 
für Orifelda, alle Qualen für den Grafen jelbjt 
wie Giftpflanzen emporjchießen. Erft wenn ihnen 
die Nährkraft entzogen ift, erft wenn Selbitjucht 
und Eiferfucht vor dem Gedanfen an ein Höheres, 
Heiligeres jchlafen gegangen find, fann die wahre
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Ehe, der echte Bund zwifchen Mann und Frau 
werden ... 

Ein tieffinniger Gedanke, wenn er in Haubpt- 
mann3 Szenen nur auch zur Gejtaltung făme! 
Aber daran fehlt 8. Man muß die Hälmchen 
diefer 30ee aus den Migen der Handlung müh- 
fam zufammenflauben, und au) dann zerbrechen 
fie einem unter den Fingern. Statt deffen wird 
die äußere Handlung: des Grafen. neue Flucht 
in feine unzugängliche Krähenhütte, Grifeldens 
ftolz=demütige Nücdkfehr zu ihren Magddienften 
auf dem elterlichen Bauernhofe, ihre Heimholung 
als Scheuermagd, die des Schlofjes Treppen von 
der ihnen. durch fie angetanen Schmad) rein= 
majchen will, ihre Begegnung mit dem SKinde 
und die Löfung ihres Troßes in einem alle Wol- 
fen de UngemachS zerjtreuenden Herzengichrei, 
in geradezu peinlich ungejfchietter Geftaltungsohn- 
macht abgejponnen. Hier gibt e8 feine Rettung, 
feine Entjchuldigung durch einzelne rührende Epi- 
joden, wie den Empfang des täppifch beforgten 
VBater-Bäuerleins bei der ihrer fchweren Stunde 
barrenden Yrau Marfgräfin, oder durch einzelne 
feine Worte und Stimmungen; hier fann man 
nur jagen: Gewogen und zu leicht befunden! 

Daß freilich dem Dichter die diesmal feines- 
weg3 meijterliche Darjtellung des Berliner Leifing- 
theater8 auch die cine mildverklärte Schluß- 
Izene zerjtörte oder unterjchlug, wo die beiden 
Gatten fi, wie zwei eben erft zur Qiebe Er- 
machte, in einem langen inbrünftigen Kuffe fin- 
den, das ijt die Schuld jo rein realiftifcher Dar- 
jteller wie Elje Lehmann und Albert Baffermann, 
die man dag Werk felbjt nicht entgelten Lafjen 
jollte. Hier zum mindeiten wird das Wiener 
Burgtheater ihm Befjeres zu geben haben, ob= 
gleich der Gejamterfolg des Stückes in beiden 
gleichzeitigen Aufführungen gleich zweifelhaft war. 

Hauptmann war ftarf und in feiner Art groß, 
folange er al reiner überzeugter Naturalift ar= 
beitete.  Ginen andern Stil fand er nicht, um 
jo meniger, je mehr Kompromifje nach recht3 und 
linfS er einging. Schon in der „Berfunfenen 
Glode" find die Zeichen diefes Niedergangs deut- 
lid) zu bemerfen. Die Aufführung des König- 
lihen Schaufpielhaufes in Berlin Hat uns das 
joeben erneut zum Bemwußtjein gebracht. Eine 
merkwürdige Ausgrabung! Sebt endlich, da miez 
der ein Stii de verrufenen Naturalijten, wenn 
auch nur das jymbolifhe Märchendrama von 
1896, im Königlichen Schaufpielhaufe auftaucht, 
müfjen wir wohl oder übel an die Abdanfung 
de3 Naturalismus glauben. Dder wann hätte 
diefe Königliche Bühne feit zehn, fünfzehn Jah- 
ren je ein neue® Gtüd aufgeführt, das einer 
lebendigen Bewegung angehörte? Wann hätte fie 
jeitdem je gewagt, fich al8 mutiger Schwimmer 
in die Strömung unjrer eignen Zeit zu werz 
fen? Nein, ein Hauptmannfches Stück im Ber- 
liner Königlichen Schaufpielhaufe, gleichviel mwel- 
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ches, bedeutet nichts andres als die gänzliche Eme- 
vitierung de3 Naturalismus, ein Ausgelöfchtfein 
für nun und immerdar. Man follte denken, 
dieje offenfichtliche Lage der Dinge hätte zur Be- 
Iheidenheit und Stille gemahnt. PRhylar, wenn 
er fich mit einem Sinochen vom geftrigen Mahle 
in einen Winfel zurüdzicht, pflegt ja auch nicht 
gerade zu bellen. Aber nein! e8 muß das 
Zamtam gejchlagen, e8 müjjen fchallende Lobes- 
bymnen zum Mubme des neuen Dramaturgen 
Paul Lindau gefungen werden, der c3 fertig gez 
bracht hat, der hohen Generalintendantur dieje 
Aufführung als Debut feiner Tätigkeit abzuringen. 
Andre meinen, daß e3 fich für einen fo frei 
finnigen Dramaturgen beffer gefchiett hätte, eine 
würdige Wildenbruchfeier in den Räumen und 
mit den Mitteln des Königlichen Schaufpielhaufes 
durchzufeßen — aber gibt man nicht auch jept 
jeden Augenblicd die „Duißows“ und faft jeden 
dritten Abend die „Nabenjteinerin“? Wozu fich 
da in Mühen und Unfojten ftürzen oder womög- 
lich gar die Allerhöchite Ungnade hervorrufen ? 

Aljo blieb es bei der „Berfunfenen Glode“. 
Nun wäre zur Not auch damit noch ein gewifer 
Ruhm zu ernten gewefen, wenn man diejem 
Märchendrama die Segnungen de3 neuen pban= 
tafie- und farbenfreudigen Negiegeiftes hätte zuteil 
werden lafjen. Wenn man, um möglichit fchnelt 
über die peinlichen Unflarheiten der tragijchen 
„Joce hinwegzugleiten, dafür dejto feinhöriger und 
liebevoller die Elemente poetifcher Naturbefeelung 
herausgearbeitet hätte, an denen die Gebirgs- 
îzenen jo reich find. Aber durfte man das wirf- 
li von einem Lindau erwarten? Von ihm, der 
al$ Dramatifer feine Nichternheit vergebens hinter 
der flachen Gefchicklichkeit franzöfischer Mache zu 
verjtecfen gefucht und als Kritifer in feinen Glanz- 
zeiten feine bejjere Waffe gefannt hat als die 
ungeniertejte Srivolität? Früher ging man nad) 
jolchen bewegten Tagen ins Klofter, heute flüchtet 
man fie) ind Königliche Schaufpielhaus. Wirk- 
lih war denn auch von der „poetifchen Regie“, 
durch die Hauptmanns „Berfunfene Glocde” viel- 
leicht für eine Beitlang noch wieder zum Klingen 
gebracht werden fünnte, in der Schaufpielhaus- 
Aufführung bligwenig zu jpüren. Sonnenunter- 
und Mondaufgänge waren genug vorhanden, das 
Heine und das große Himmelslicht wurden oit 
genug bemüht — aber zu einer romantijchen 
Märchenjtimmung fam es nicht, an Elfenjpuf 
und Herenzauber, an Wald- und Wafjergeijter 
glaubte man nicht, weil fie augenscheinlich jelbit 
nicht an fich glaubten. PoHls Micfelmann war 
ein Ausbund don Salbaderei, Valentin Wald- 
Ichrat ein gliedergelenfiger Clown, aber beileibe 
fein Clementargeift und Humorift, und felbft 
Nujcha Bubes alte Wittichen, der zudem das 
„Schlafifch“ rechte Mühe machte, hatte einen 
Heinbürgerlihen Hausmütterchenton, der beffer 
fürs Tal als für die Höhen gepaht Hätte. Much 
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Paula Somary als Rautendelein. (Mad einer Auţ: 

EB nahme von Beker & Maaß in Berlin.) E 

Sommerftorfs tüchtiger Glodengießer, ein Erbteil 
des Deutichen Theaters von 1896, ift dem Schau- 
Îpielbaus faum anzurechnen. Ein Öewinn des 
Abends war einzig und allein dag Nautendelein 
der neugewonnenen Paula Somary, die id 
zwar nicht für ganz jo urjprünglich zu halten 
vermag, wie fie andern erjcheint, die ic) aber 
bei aller Slugheit und Gewandtheit der Mittel 
etwas don der bertrăumten Süßigfeit der Jugend 
und dem geheimnisvollen Neiz der Naturfraft be= 
wahrt hat, ohne die ein Nautendelein nicht gut 
zu denken ift. 

Während das Königliche Schaufpielhaus fich 
jo, auf die Roftille gebüct, in den Geijt der 
Beiten verfenft, faßte Otto Brahm im £ejfingz 
theater noch einmal all das Befte und Eigenite 
feiner bürgerlich =realiftiichen Darjtellungs= und 
Enjemblefunft in dem Sbjen=- Zyklus zujam- 
men, der in wenigen Wochen — nach weit zus 
rücdreichenden Borbereitungen natürlihd — in 
chronologifcher Neihenfolge dreizehn Stücde des 
großen noxdilchen Gejelljchaftspramatifer® und 
Problemdichter8 umfpannte. Wie verjchieden in 
ihrem Werte diefe vom „Bund der Jugend“ Dis 
zu dem Epilog „Wenn wir Toten erwachen“ 
führenden Abende auch jein mochten, al3 Ganzes 
genommen bedeuten fie doc eine Gipfelhöhe der 
modernen deutichen Darftellungsfunjt. Was Bil- 
dung und Zucht, Fleiß und zielbewußter Wille 
aus einem feineswegg mehr glänzenden und 
üppigen Schaufpielerfreife zu formen vermag, 
wenn das Steuer anderthalb Jahrzehnte lang 
auf denfelben Kurs gerichtet bleibt, das fiept 
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man bier geleistet. Stücfe oder Szenen, in denen 
D8far Sauer, Elfe Lehmann, Albert Bafjermann, 
Irene Triefch und Emanuel Neicher — ich zähle 
fie auf nad) dem Grade ihrer „Sbjenreife” — 

neben= oder nacheinander die Führung haben, 
find in ihrer Art auf der ganzen Welt nicht zu 
überbieten; hier braucht man fich einmal vor die= 
fer univerfalen Ausdrucdsweife, die fonjt leicht zur 
Phrafe wird, nicht zu jcheuen! Die Aufführung 
der „Wildente” mit Sauer als Gregers Werle, 
Ballermann al3 Hjalmar Efdal, Elfe Lehmann 
alg Gina — es gibt in allen fünf Erdteilen 
nichts, was fi damit an Gtilvollendung und 
Gefchloffenheit vergleichen Tieße. Dennoch find 
für den fchärferen Blid auch in diefem lojen 
Zyklus fchon die Küken und Öefahren des Brahm= 
ichen Enjembles zu entdeden. Das Programm 
felbít deutet fie jchüchtern an und verjpricht ver= 
jchämt, an ihre Abhilfe zu denfen. „Der Sbien- 
zuflus,“ heißt e3 da, „jaßt Diejenigen Werfe 
Sojens zufammen, welche Stoffe aus der unmittel- 
baren Gegenwart des Dichters in der Sprache der 
Gegenwart darjtellen. Projadramen hatte bien 
idon vor dem ‚Bund der Jugend‘ gejchrieben, 
aber fie behandeln hijtorische und mythifche Stoffe ; 
ein Gegenwartsjtüc ift auch die „Stomidie ber 
Liebe‘, aber ihre Sprache ijt der Vers; deshalb 
gelangen im Sbjenzyflus zunächit die dreizehn 
modernen PBrofaftüce zur Aufführung, die mit dem 
‚Bund der Jugend‘ beginnen und mit ‚Wenn 
wir Toten erwachen‘ enden. Jedoch behält es 
die Direktion des Lefjingtheaters ciner 

folgenden Beit bor, auch andre Dichtuns 
gen bien wie ‚Beer Gynt‘, ‚Brand ujw. 
auf ihre Bühne zu ftellen.“ Mit andern 
Worten: auch Hier, an diefer Hochburg deS dra= 
matijchen und darjtellerijchen Ntealismus, erfennt 
man, daß mit ihm fein die Sehnfucht unfrer Tage 
befriedigendes Gejamtbild der Iheaterfunft mehr 

zu Schaffen ift, daß es fünftleriiche Provinzen 
gibt, die außerhalb jenes fühlen Machtbezirfs 
liegen. Schon bei Sbjen jelbjt gewahrt man fie 
in jeinen romantisch =biftoriichen Jugendwerfen; 
da8 „ul.“ aber, mit dem die furze Aufzählung 
des Wünfchenswerten fehließt, birgt zugleich eine 
ganze Neihe auch einheimijcher Bühnenmwerfe, die 
fi) dem engen Bermögen Brahmjcher Wirflich- 
feitstheorie entziehen. Im nächjten Spieljahr, 
darf man hoffen, wird auch im Leffingtheater dem 
temperamentvollen, vielbewegten Iheaterftücf von 
heute, der Neuromantif und Neuphantaftif die 
Tür aufgetan werden. Berlautet doc) fchon jeßt, 
daß Brahm, der fich mit feinen gegenwärtigen 
Kräften außerjtande fiebt, Srnjt Hardts feit län 
gerer Zeit angenommenen „Iantris“ zu fpielen, 
mit Sainz verhandelt, un ihn wieder ganz oder 
wenigjteng für ein längeres Gajtjpiel zu gewinnen. 

E83 find Wochen des Ausruhens und des ge= 
lafjenen Überblids, die ung die Monate Februar 
März gewährt haben, bevor die lebten Sdlad-
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ten diefes Spieljahrs gejchlagen werden. Nichts 
von dem, was zwijchen Dauererfolgen, wie „Slö- 
nig” (Zeffingtheater), „Revolution in Srähwinfel” 
(Deutfhes Theater), „Arzt am Scheidewege” 
(Kammerfpiele), „Nevolutionshochzeit” (Hebbel- 
theater), hier und da an ernten oder heitern 
Stücken auftauchte, vermochte Fuß zu aţien, fo 
daß auch wir uns füglich damit begnügen diür- 
fen, im luge darüber Hinwegzueilen. 

Sari bon Levegomw, einft ein eifriger Bartei- 
gänger des „Bunten Theaters”, war der einzige, 
der e8 mit der Tragddie verjuchte. Nicht un: 
geftraft. Seinem im Berliner Theater gejpielten 
„Bogen des Bhiloftet” (Buchausgabe bei Erich 
Keiß, Weftend) hat die Kritik fchon deshalb böfe 
mitgefpielt, weil ex „fich nicht jcheute”, den Schat= 
ten des alten Sophofle8 aus der Unterwelt zu 
befchwören. Sit das wirklich ein jo unerhörtes 
Berbrechen ? Mich dünft: findet ein moderner 
Dichter einen neuen, ihm fruchtbar jcheinenden 
Gedanfen in uraltem Miythus, und gelingt es 
ihm, diefe Sdee zu gejtalten, jo beweijt er der 
heiligen Antife damit mehr Nejpeft und Liebe 
al3 mit dem vielgerühmten „pietätvollen Schwei- 
gen“. Eine neue tragijche Idee hat nun in der 
Tat Leveßow in dem Philoftet-Niythus entdeckt. 
Bon der attijchen Tragödie de3 fünften Jahr- 
dunderts vd. Ehr. ijt da nicht viel mehr übrig- 
geblieben als der Schauplaß und die beiden 
Hauptperfonen. Der dramatijchstragiiche Konflikt 
aber ift ein ganz andrer geworden. Whiloftet 
fühlt fich als der Ausgeftoßene aus der Gemein- 
ichaft der Griechen, als der von ihnen Berratene, 
und alle feine Gefühle, all fein Sinnen und 
Trachten wird aufgezehrt von der vajenden Be- 
gierde, dafür Nache zu nehmen, an der Menjch- 
heit den in ihm angefammelten Haß auszutoben. 
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Coquelin der ÄHtere als Enrano de Bergerac. 
(Nah einer Aufnahme von P. Yladar in Paris.) 

Kun aber ift e8 Neoptolemos, der Zugendfrode, 
Nänfeloje, heiter Aufgeichloffene, der zu ihm in 
jeine grollende Einjamfeit Hinaufiteigt.  Diefen 

Menjchen in feiner tapfern Arglofigfeit, in feis 
nem offenderzigen Sugendmut fennen zu lernen, 
it für Bhiloftets Meenfchendaß idon die Halbe 
Heilung. Und al3 er nun weiter erlebt, daß 
jener Süngling von diefem ganz auf ein Biel 
gerichteten Wannesleben auch das gewinnt, was 
ihm zu feiner männlichen Vollendung noch fehlt: 
das Riffen um Sich jelbít und um die Welt und 
der Entihluß zur Tat, da fehrt fid Philoftets 
ausjchweifender Haß nach innen, oder bejjer: er 
wandelt fi) in Frieden und Erlöfung. Indem 
Philoftet feinen Bogen in den Händen des Neop= 
tolemos zurückläßt, jtürzt ex fich jelbjt auslöfchend 
vom Felfen ins Meer; denn er weiß: nicht das 
Biel jeines egoiftiichen endlichen Wollens, wohl 
aber der tiefere, bleibende und wertvolle Sinn feiz 

ner Berjönlichfeit wird in dem zum Manne ges 
Ihmiedeten Jüngling fortleben. Eine jtarfe, weil 
ganz auf den Tatbegriff gejtellte dramatiiche Idee, 
aber eine jchwächliche Ausführung! Nicht im 
funfenjprühenden Yufeinanderprall ebenbürtiger 
Charafterkräfte vollzieht fich Ddiefe Löjung und 
Heilung, fondern fie wird refleftierend in end- 

lojen Fäden vom Nocen der Worte abgejbonnen, 
und dieje Nedfeligfeit läßt jchlieglich das ganze 
Drama leb- und blutlo8 erjcheinen. Levebom ift 
wie Naff, von dejfen „Königin von Navarra“ 

Coquelin der Ältere. (Mad einer Aufnahme von hier berichtet wurde, ein Opfer ] jener mworttrunfenen 
[3 P. Nadar in Paris.) ® Neuromantif, die fi, fol fie ein lebendiger Wert
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Coquelin der Jüngere als Chamillac. Had einer 
Seihnung von Sranz Skarbina. (Paris 1886.) 

für unfjre Dramatik werden, exit grünölid aus 
den Schlingen ihrer Gedanfenabitraftionen und 

bloßen Wortgefpinfte befreien muß. 
Heute und gejtern, Franzojfen- und Sbjen- 

technik mifchen fich zu feltfamem Bunde in dem 
Drama „Das Eeine Heim“ von Thaddäus 
Rittner (Buchausgabe bei Cotta, Stuttgart), 
für defjen verborgen blühende Schönheiten fid 
das jolide Bürgerpublifum des Schillertheaters 
nur widerjtrebend gewinnen ließ. Sa, wenn eg 
allein auf den äußern Verlauf der Handlung an= 
gefommen wäre! Für Ehedramen, in denen die 
Biftole fnallt, ift c8 doch fonft nicht jo fehiwer, 
‚sntereffe zu erobern. Da ift ein Arzt, der feine 
Frau zweifellos aus Liebe geheiratet hat, dem 
fie dann aber in dem „Eleinen Heim“ bei allen 

guten Herzengeigenjchaften bald viel zu unbebeuz 
tend geworden ilt, al3 daß er fich noch mit ihr 
eins fühlen fünnte. Ex vernachläjfigt fie alfo ob 
jeiner Praxis und feinem Stammtijch. Die Sehn- 
jucht nach Hingebung und Berftändnis Iebt be8= 
halb in Yrau Marie erft recht weiter, und als 
ein Hausgenoffe, eine Art Rödnig, Miene macht, 
da8 halb verfümmerte Pflänzchen diefer Seele 
aufzurichten, vergißt fie fid in ihren Gefühlen 
jo weit, daß fie ihr geheimes Einverjtändnis mit 
ihm auc dor fremden Augen nicht mehr zu ber= 
bergen weiß. Der Gatte, in feiner „Mannes- 
ebre“ auf einmal tief beleidigt, fchießt fie nieder. 
Nun aber fommt das Gericht für ihn. Amar 
die Gejchworenen Sprechen ihn frei; als er aber 
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von längerer Reife in das „Heine Heim” zu- 
rücfehrt, erwachen aus allen Winfeln die Geifter 
968 Gewiffens und lafjen ihm nicht früher Ruhe, 
als Dis er feiner Frau den Weg ing Senjeitg 
freiwillig nachgeht. Mit diefer troftlofen Ehez 
gejchichte ift eine defto frohere, frifch erfeimende 
Liebesgejchichte Fontraftiert und mannigfadh ber= 
bunden; deutlich jehen wir aus den Trümmern 
des „Eleinen Heims“ die Blume einer neuen 
Che erwachfen, und fie, fühlen wir, wird in 
jejterem Erdreich wurzelnd einem glücklichen Som- 
mer entgegengehen. Was bier gefagt und ge- 
taltet wird, ift zu theatermäßig bergebracht, um 
tiefere® Interejfe zu erweden; das Wie allein 
fann ung zeitweilig tiefer an die Seele rühren. 
Da find Stimmungen, feine Untertöne, Über- 
gänge und Kontrafte, die einen in das innerite 
Leben des Menfchenderzeng hinablaufchenden Roe- 
ten verraten, und auch im Bau der drei Akte 
zeigt fih oft eine überrafchende Knappheit des 
dramatisch-pfychologischen Ausdrucs. 

THaddäus Rittner ift Öfterreicher, Wiener, wenn 
id nicht irre. So erklärt e3 fich wohl aus der 
(iterariichen Tradition feiner Herkunft, daß ihn 
hauptjächlich die feineren Pfychologiichen Stim- 
mungen reizen. Mlerander Brody, der Ber- 
faffer der vom Deutjchen Theater gefpielten Dorf- 
fomödie „Die Lehrerin“, ift Ungar, und wenn 
wir nad) diejer einfamen Probe junger ungari- 
Icher Dramatif einigermaßen auf deren Gejamt- 
charafter jchliegen dürfen, jo vertritt hier noch 
mehr al3 bei uns die Freude am jaftigen Vofal- 
folorit und an leichter jozialspfychologifcher Sa- 
tive die fehlende Energie der dramatijchen Ent- 
wiclung. Die Lehrerin, das hübjche Stadtfind, 
dem die Dorfgewaltigen herab bi8 zum dürftigen 
Stollegen in gleicher Gier und Leidenfchaft nac)- 
jagen, ijt im Grunde nicht mehr als ein un- 
taugliches Objekt, an dem der Verfaffer die im 
ganzen wenig erquidliche Naturgejchichte diejer 
„Dodenjtändigen“ doziert. Man ergöbt fi) an 
den Typen, zumal wenn fie jo glänzend gejpielt 
werden wie von den Slomifern und Charafter- 
daritellern der Neinhardtjchen Bühne, im iibri= 
gen aber jagt man fid: ethnologifche Studien 
macht man anderswo bejjer und bequemer als im 
Theater. It dies wirklich eine charakteriftiiche 
Probe der jungungarifchen Dramatik, jo hat die 
deutjche Bühne durch ihre Unfenntnis wenig ver- 
loren. — 

Was ung im vorigen Hefte Naumz= und Beit- 
not derwehrte, daS möchten wir in diefem nad- 
holen: die Erjcheinung des am 25. Januar dahin- 
gegangenen Coquelin aine in einer Privatauf- 
nahme und in einer feiner berühmteften Rollen 
feltzuhalten. Gibt e8 doch fo Leicht feinen zweiten 
Schaufpieler wieder, der jo wie der „große Cog" 
das mimijche Temperament, diefe Kerneigenjchaft 
der Schaufpielerifchen Begabung, bejaß. eine 
Maskenfunft war weithin berühmt, und zumal 
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Cogueling Cyrano mit feiner Kühnheit mimijcher 
Berwandlungsfähigfeit ilt vorbildlich geworden 
aud für viele unfrer deutfchen Darjteller. Nur 

anderthalb Wochen Îpăter (6. Februar) folgte dem 
älteren der jüngere Bruder im Tode: Erneft 
Ulerandre Eogquelin, den die Franzojen jchlecht= 
weg cadet, „den Jüngeren“, nannten. Seit Jah- 
ren fon begrub diefen geiftig Toten die Maifon 
de Sante von Chäteau bes Suresnes; dennod) 
war c3 feinen LandSleuten, als habe fie, da 
auch) jein Leib don ihnen fchied, ein Schmerzlicher 
Berluft getroffen. Und an den bewegten Nachrufen 
jah man einmal wieder jtaunend, welch tiefge- 
mwurzeltes Traditionsgefühl in diefem Bolfe Icbt, 
jobald es fi) um fünftlerifche, zumal um Theater- 
dinge handelt. Coquelin cadet, hieß e8 da, war 
zugleich Bewahrer und Exrneuerer; er bewachte 
eine Grenze. Die Grenze ift nicht mehr bejebt. 
Beide Brüder famen aus der großen Molierejchen 
Überlieferung; ja, der Süngere war HE treuer 
geblieben als der ltere. Aber bei aller Bewah- 
tungsfreude verleugnete fich) in ihm doch aud) 
der moderne Parijer nicht. „Das große Lachen 
Molieres wurde in jeinem Munde heller, un 
mäßiger. Ein Vaud) bon den Höhen des Mont- 
martre belebte feine ®ejtalten.” Dies Moderne 
und Mondäne war e8, was er gern hervorfehrte, 
fon um fi) doch durch etwas von feinem Bruder 
zu unterjcheiden, in deffen Fußtapfen zu treten 
ihn das Schickjal font überall zwang: als Komifer 
in der Comedie Francaije, al8 Mtoliere- Dar- 
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fteller, al3 ajtjpielpirtuofe, der gleich dem Älteren 
durch Europa und Amerifa reifte, al8 Kunitlicb- 
baber, al3 Borfämpfer und treuer Fürforger feines 
Standes und endlich gar auch noch) als Sterbender. 
Eins freilich unterschied ihn gründlich von feinem 
Bruder, mit dem er übrigens in bejter Yreund- 
ichaft lebte: er jah ganz anders aus als diejer, 
und noch in den lichten Momenten feiner legten 
Sahre liebte er es, an feine Jugendzeit zu erinnern, 
an damals, als er, ein bildfchöner Jüngling mit 
ichönen ajchblonden Locken und einem englifchen 
diftinguierten Gefichtsfchnitt, noch den Ehrgeiz 
hatte, jugendliche Liebhaber zu jpielen. Auch in 
den achtziger Jahren noch Hatte er etwas von 
jenem Dandytum. Wie ftolz er e3 zur Schau 
trug, verrät ung Meijter Sfarbina® Mloment- 
zeichnung, die der damals in Paris arbeitende 
Künftler 1886 in der Com&die von ihm aufnahm. 
E83 war in der Baufe eines Abonnement3abends, 
der die große Parijer Gejellichaft zu verjammeln 
pflegt, al8 Coquelin im Foyer dem Berliner 
Maler in der Titelrolle des Salonjtücs „Cha= 
millac” einige Minuten ftand. Sfarbina erzählt 
noch heute gern davon. AS fich unter der eili= 
gen Hand des Stiinjtleră die unfagbare Grimajfe 
des Chamillac in fichern Strichen auf dem Papier 
reproduzierte, geriet die glänzend anflutende Ber 
felichațt in das hellfte Entzüden und bot felber 
ein Bild dar, da8 Sfarbina um fein Leben gern 

gemalt hätte, wenn es auf das Slingelzeichen hin 
nicht gar zu fchnell davongeflattert wäre. 

= Don Kunjt und Hiinjtlern Hi 
Karl Banger — Richard Höliher — Otto Ubbelohde — Adriaen van Dítaoe — Mar Arthur Stremel — Marimilian 
® Hübener — Ernjt Gengel — Serdinand Graf Harrahı — Milln Steger — Arthur Lewin- Sunde ® 

drang und erjtem Frühlingsahnen foll dies 
Heft den Lejern ins Haus tragen. Nirgend 

treffender und poetifch jchöner als im Dfterfpazier= 
gang bon Goethes „Fauft” ift diejes lette Sta- 
dium des Kampfes zwijchen Winter und Frühling 
gejchildert worden, dieje zagen, noch halb mwinter- 
chen Abjchiedg=, diefe fcheu die Augen aufichla= 
genden, exit Halb frühlingshaften Erwartungs- 
wochen. „Sm Tale grünet Hoffnungsglüd" — 
wo gibt e8 in der gejamten Weltliteratur mie- 
der vier Worte, die fo zum Umarmen vertraut 
die Holde Schambdaftigfeit, den Feen Jugendmut, 
den verhaltenen und doch mächtig bejchwingenden 
Jubel des Borfrühlings ausdrücden, wie Ddiefe 
millionenfach zitierten und doch immer wieder in 
unentweihter Jugend frifceh erblühenden: „Im 
Tale grünet Hoffnungsglüd”. Und einmal an= 
geihlagen, fingen die Berje fid gleichjam jelber 
weiter: 

(Fi: von Ofterftimmung, von Auferjtehungg= Der alte Winter in feiner Schwäche 
309 fid in rauhe Berge zurüd. 
Bon dortder jendet er, flichend, nur 
Ohnmächtige Schauer fürnigen Giie3 
Sn Streifen über die grünende Flur. 
Aber die Sonne duldet fein Weihe; 
Überall regt fi) Bildung und Streben, 
Alles will fie mit Farben beleben; 

Doch an Blumen fehl? im Revier, 
Sie nimmt aepußte Menjchen dafür! 

Sepusgte Menjchen! Sa, gibt e8 heute diefen 
edlen Wettitreit zwiichen Sleidern und Blumen 
überhaupt noh? Hat nicht die gleichmachende 
Mode dafür gejorgt, daß die liebe Sonne für 
ihr freundliches Bemühen, alles mit Farben zu 
beleben, an den „gepußten Menjchen“ von heute 
nur noch ein höchjt unzulängliches Material fin= 
det? ES waren mittelalterliche Menjchen, mittel- 
alterliche Trachten, an die Goethe bei diefen Ver= 
len dachte, und don deren farbenfroher Buntheit
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ijt heute faum noch in irgendeiner deutjichen Stadt, 
auch der weltentlegenjten, etwas anzutreffen. Man 
muß aufs Land gehen, in jene immer jpärlicher 
werdenden bäuerlichen Gegenden, die fich mit 
ihrem urfprünglichen Bolfstum auch noch ihre 
uriprünglichen VBolfstrachten erhalten haben. Da 
trifft es fih gut, daß uns Heinrich Werner, 
einer der beiten Kenner und Liebevolliten Schil- 
derer des Heljenlandes, wie die Lefer jchon aus 
jeinen borjährigen Landichaftsbildern vom Dden- 
wald wilfen (Aprilheft 1908), juft in diefem Heft 
von Land und Leuten zwijchen Vogelsberg und 
Schwalm erzählt, und daß ung aus dem durchweg 
von heimijcher Künftlerhand bejorgten Bilder- 
ichmucf diejes Aufjages die alte helle Freude an 
fräftiger Buntheit in vollen Afforden entgegen= 
flingt.  Bumal die Bilder von Karl Banger, 
Richard Hölfeher und Otto Übbelohde find 
e3, die ung freudig jtimmen, die uns noch an 
den öfterlichen Wettjtreit der Yrühlingsblumen 
auf den Wiejen und der gepußten Menjchen auf 
der Ylur glauben laffen. Banbers „Oberhejfiiche 
Bauernbraut” prangt im ganzen Staat ihres 
feitlih bunten Chrenjchmuds, und jelbft dem 
Bildnis jeiner Mutter, diejer alten Frau, in deren 

Zügen fich gefunde Lebenskraft, derbe Entjchlofien= 
heit und milde Herzensfeinheit zu einem jo ges 
winnenden Menjchenbilde vereinigen, fieht man's 
noch an, daß es ihr eine liebe Gewohnheit war, 
für die Tage voller Freude, Sorge und Arbeit, 
die ihr Gott gab, mit heitern Yarben zu danfen. 
Daf es auch der modernen Hunt feineswegs ver- 
wehrt ijt, bei aller Wahrheit und Aufrichtigfeit 
gemütvoll zu fein, dafür ift diejes in Auffafjung 
und Kolorit gleich feine Bildnis ein überzeugene 
der Beweis. Bon den andern Hefjen- Bildern 
und ihren Künftlern fpricht eingehend Werners 
Aufjab. 

Yeiteres Dorfleben, das des Dajeins und der 
Sonne fich behaglich=phlegmatijch freut, war cs 
auch, was der Holländer Adriaen van Ditade 
(1610— 1685) fid) zur Domäne erforen hatte, 
nachdem er die auftrumpfenden Wirtshausraufe- 
reien und Ähnliche rüde Szenen im Sinne Brou- 
wers, Gejhmacdsverirrungen jeiner Yugendzeit, 
glücklich überwunden hatte. Bejchauliche Bauern- 
interieur3 treten in feinen jpäteren Jahren an 
die Stelle der VBöllereien von früher; die Leute 
tollen und raufen nicht mehr, fie ejfen, trinken, 
rauchen, fcherzen und plaudern; eine gewilfe Ge 
jittung ift über die Bilder gefommen, fo daß 
man idon wagen darf, bei diefem „&etiimmel” 
an de8 „Bolfe8 wahren Himmel” zu denfen, 
darin auch ein FYauft fi) ganz als Menjch zu 
fühlen beginnt. Manchmal zieht auch wohl ein 
Viedler durch Dorf, jeine luftigen Weifen Locten 
alt und jung vor die Tür oder ans Yenfter, 
und ein Scherzen hebt an, wobei freilich die 
Alten unferm Meifter weit beffer gelingen als 
die wenig Findlich dreinfchauenden Gefichter der 
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‚ungen. Ein till finnender, idylliicher Zug, meint 
Muther, geht durch Djtades lebte Werke, doc) 
jcheint ung, als fei die Luft an Spaß und o- 
mif noch immer ftarf genug in ihn, um e3 mer= 
fen zu laffen, wie gern er eS hat, wenn über die 
behaglich drolligen Gefichter feiner deftigen, echt 
holländischen Typen mit ihm aud) die Betrachter 
herzhaft lachen. 

Die Înterieurmalerei war eine Spezialität der 
Niederländer, heute aber jcheint es fait, als jolle 
dieje unit der Bieter de Hood, Jan van der 
Meer, Terborh u. a. eine neue Blüte erlangen. 
Einer ihrer eiftigiten und fonjequentejten Pfleger 
it der Münchner Maler Max Arthur Stre- 
mel, von dem wir jcehon früher (Juliheft 1906) 
Sunenbilder aus dem Goethe- und Schillerhauie 
Weimars gezeigt haben. Diesmal heißt jein Blatt 
ichlechtgin „Interieur“, und feine literarijchen 

Erinnerungen find nötig, um den ftarfen maleri- 
chen Qualitäten diejes Blattes zur Wirkung zu 
verhelfen. Das Bild ijt im Winter 1908 in Bafing 
bei München, dem jeßigen Wohnort des Stiinjt= 
lerS, entjtanden und zwar in erjter Linie aus 
der rein malerischen Abficht, jtarkes Orange und 
jtarfes Grün in zwei Näumen durch vermittelnde 
blajjere Grün und Gelb zu einer Harmonie zu 
bringen, alles dies zu einem farbenfrohen, licht- 
vollen Bufett zufammenzufchlingen. Zugleich aber 
wollte Stremel auch die behagliche Stimmung 
diejer Räume feithalten, und nach feinem eignen 
Sejtändnis verliebte er fich während des Malens 
fürmlich in die einzelnen Gegenftände, in die 
Möbel, Bilder, Bücher, Bajen und Tapeten, 
immer bemüht, den eigentümlichen Weiz, den die 
Beit ihnen verliehen, mit bineinzugeben. Die 
Figur erhöht das Naumgefühl noch; auch emp= 
findet e8 das Auge alS erfreulich, daß die fehräge 
Linie die vielen geraden unterbricht. Das Drange- 
braun der Sade erklärt uns der Maler als eine 

notwendige tiefere Wiederholung des Drange im 
bordern Naum, während das Weiß der Schürze 
nur die Lichtmaffe des weißgedecten Tifches bev 
größern fol. „Soviel über die rein malerifchen 
Abfichten des Bildes,” schließt der Künftler feine 
freundlichen Mitteilungen. Wirklich nur „rein 
maleriih“"? Dffenbart [ich nicht auch in Ddiejer 
zärtlichen Behandlung der Farbenharmonie und 
der Lichtwirfungen eine jeeliiche Schöpferfraft? 
Ver jo wie Stremel Licht und Farbe, Schatten 
und Neflere zum Sprechen zu bringen weiß, woz 
durch anders als etwa durch die empfänglicheren 
Sinne und die feinere Hand unterjcheidet er ich 
von andern, die dramatisch bewegte große Szer 
nerien oder wuchtige Wirklichkeitsfchilderungen auf 
die Leinwand zwingen? Er bringt die Lichter 
zum Singen, die über Möbel, Barfett und Bor- 
zellane dahinhufchen, „avides de manger les 

objets de leurs dents argentees“, hat einmal 
ein begeijterter belgijcher Kritifer von Stremels 
in Brüffel ausgeftellten Werfen gejagt, um dann 
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in der Sprache feines Landsmannes Meaeterlind 
fortzufahren: „Il possede un sens profond de 
la vie des choses, il prend aux atmospheres 
des chambres vieilles le secret de leur paix 
et il nous donne toute la po6sie, d’une facon 
emue et charmante. Il fait parler des silen- 
ces et lon entend comme des chuchotements 

(Flüftern) de lumiere en ses toiles.“ 
Marimilian Hübeners „Damenbild- 

nis“ Eönnte als eine beabfichtigte Slluftration 
zu dem Aufjaß „Die Dame in Kunft und Mode“ 
gelten; doch nur ein Zufall Hat e8 in defjen Nach- 
barjchaft gerückt, wenn e8 auch verwunderlic) er= 
Scheint, daß die Nusftellungsleitung fich diejes 
ebențo aparte wie elegante Damenbild, das vor 
einigen Monaten im Stunitialon bon Schulte in 
Berlin zu fehen war, hat entgehen laffen. BViel- 
leicht war ibr Hübener nicht genug Spezialift. 
Denn diefer 1873 geborene, erjt durch eine ftrenge 
graphische Schule, dann unter Fleury und Vefebvre 
durch die Barifer Mfademie Julian gegangene 
Künjtler legt in der Tat nicht das geringite Ge- 
wicht darauf, irgendein einzelnes „Spezialgebiet“ 
zu pflegen. Figürliche Darjtellungen interejfieren 
ihn ebenfo wie das Bildnis und die Landichaft; 
moderne Luft und LRichtprobleme, denen er in 

Paris, mehr aber nod) auf Studienreifen in 
Belgien und Holland nachgegangen ift, haben 
jeine Liebe nicht weniger al3 die alten Meijter 
Leonardo, Tizian, Nubens, bon denen er für 
Kompofition und Kolorit zu lernen gewußt Dat. 

Das Motiv für Ernjt Genßels „Barf- 
landfjchaft” jtammt wie das der. „Slamingos“, 
deren fich die Lejer noch aus dem borjăbrigen 
Quliheft erinnern werden, aus dem Berliner Hoo= 
logischen Garten. Es war jchon lange ein [cb= 
hafter Neiz für Gengel, diefen laufchigen Winfel, 
ganz losgelöft von der zufälligen Umgebung, als 
Bilditoff zu behandeln; monatelang ging ihm die 
Aufgabe lodend und werbend nad), big er end- 
li an einem heitern Srühlingstage 1906 nicht 
länger widerjtehen fonnte und diejes von weißen 
Schwänen durchzogene jehwarze Waffer, mit der 
Blumeninfel darin und dem grünen Schleier der 

hängenden Zweige ringsum, malen mußte, voll 
Künftlers und Heimatfreude darüber, wieder ein= 
mal in der nächiten Nähe, innerhalb der Mil- 
lionenftadt jelbjt, einen jo dankbaren Stoff ges 
funden zu haben. 

„seder fonnt fich heute jo gern; fie feiern die 
Auferftehung des Herin” Das Noli me 
tangere, jo genannt nach den Worten, die der 
Auferftandene am DOftermorgen zu der vor ihm 
ftehenden oder fnienden Maria Magdalena jpricht, 
gehört jeit alters zu den jchönften Vorwürfen 
der hriftlichen Kunft. In einem Garten, der ab 
und an das Grab noch jehen läßt, und dejien 
landjchaftlicher Charakter den Frühling andeutet, 
ftept Gprijtu3 als Gärtner bor der in jehnjüchtige 
Anbetung verjunfenen Magdalena. Das feine 
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Mily Steger: Büfte von Clara Diebig. Dorderanfict. 

Sneinanderjpielen von Wunfdh und Entjagung 
hat, wie man in Scherers SPajjionsauijag nacd= 
lefen mag, gerade die frühere Kunst hierbei be= 
jonders jtarf zum Ausdruck gebracht, während 
in den jpäteren Darjtellungen die landichaftliche 
Schilderung immer ftärfer in den Vordergrund 
drängt und der heilige Vorgang Hinter folchen 
malerijchen Aufgaben weiter und weiter zurücd- 
tritt. Serdinand Graf Harrah8 „Djfter= 
morgen“ jucht beide Nichtungen gleichlam zu 
verfögnen. Als Malerei nicht überall ganz frei 
bon Slonvention und Nüchternheit, läßt dies Bild 
doch aus dem landfchaftlichen Hintergrund eine fold) 
feine Stimmung erklingen, daß unjer Innerjtes 
wie don leijev Hand angerührt wird, und aus 
der Erjcheinung des Heilands vollends rauscht 
uns mit bezwingender Slraft der Strom des 
Slaubens entgegen. Das fanın man nur bon 
ganz wenigen Ehrijtusbildern der modernen Schule 
jagen. Die jpielenden Lichter auf dem nackten 
Sleifch geben ihre Jünger faft alle meifterhaft; 
um das Geiltige und Geelijche aber der Djter- 
ericheinung fümmert fid) faum ein einziger. Wie 
Harrahs Ehriftus — nebenbei gejagt ein durcd)= 
aus individueller Chriitus, der auch mit dem 
Ehriftus UHdes und Gebhardts, gejchweige denn 
Hofmann oder BlochorjtS faum verwandt îjt — 
aus dem Gebüjch herbortritt, befjer: aus dem 
morgenfeuchten Bujchwerf fich loslöft, geht etwas 
unmiderftehlich Weihevolles von ihm aus, das auf 
die Sinie zwingt und zur Snbrunft und Andacht 
ruft. — Das Bild „Oftermorgen” ift in borz 
trefflichen Keproduftionen im Sunftverlage von 
Suftad Schauer in Berlin (W 50, Tauengien=
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B) Arthur fewmin:Suncke: Junge Mutter. 8 

ftraße 7b) evjchienen, und zwar in den verjchie- 
denjten Ausgaben. Wir heben die handfolorierte 
Grapvüre (Bildgröße etwa 60:50 cm) zum Preife 
von 40 M. hervor; diejelbe Größe in einfarbiger 
Photogravüre fvítet die Hälfte. Daneben gibt 
e8 noch Hleinere handfolorierte Photograpüren zu 
EM. (Folio) und zu 3 M. (Kabinett), einfarbige 
zu 3 M. (Folio) und 1 M. (Kabinett). 

Mit bejonderer Freude erfüllt e83 ung, dab 

wir unjern Lejern das exjte plaftiiche Porträt der 
Romandichterin Clara Biebig zeigen fünnen. 
E3 ijt ein Werk der jungen Berliner Bildhauerin 
Milly Steger, eben erit, und gar unmittel= 
bar nach der Natur, im Iebendigen Umgang mit 
der Dichterin vollendet. Wir möchten eigentlich 
zögern, die Büfte fchlechtweg ein „Porträt“ zu 
nennen. Denn fie ijt mehr als eine getreue 
Nachbildung der äußern Wirklichkeit, fie ijt eine 
andächtige und bejeelte Nahjihöpfung auch der 
geijtigen Kraft, der menjchlichen und fünftlerifchen 
Perjönlichkeit Clara VBiebigs, diefer großzügigen, 
herbjchweren Perfönlichfeit, die ihren Neichtum 
wie die braune Erdicholle fejt gefchloffen in fich 

birgt, um ihn nur auf den gebietenden Auf der 
Natur jparfam, foftbar erblühen zu lafien. ez 
wiß, wir erfennen Clara Viebig, die Frau und 
Mutter — aber aud) Glara Viebig, die Dichterin 
und Künftlerin, die Schöpferin ihrer wertvolliten 
und eigenjten Bücher, des „Weiberdorfs“, der 

„Wacht am Rhein“, des „Schlafenden Heeres“, 
de8 „Kreuz im Benn". Was Milly Steger hier 
in ernfter, ihres VBorbildes würdiger Arbeit ge= 
Ihaffen hat, it nicht gerade ihr Erftlingsweuf, 
aber doch ihr erjtes von Bedeutung, nachdem fie, 
eine Schülerin des Düfjeldorfer Bildhauers Karl 
Sanffen und des Berliners Georg Kolbe, ihre 
Studienzeit in Florenz und Paris zum Abjchluß 
gebracht Hat und im eignen Atelier felbjtânbig 
arbeitet. Mit und werden die Lefer ihr Glüc 
zu der Leiftung münchen. 

Der Bildhauer Arthur Lewin- Funde ift 
den Lejern der „Monatshefte” aus dem aus- 

führlichen Aufjaß befannt, den vor einigen Jahren 
(Suliheft 1906) Dr. Dsfar Anwand über ihn 
gejchrieben hat. Zum Lobe feiner reinen, har= 
monifchen und innigen Ausdrudsfunft wie feiner 
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®) Arthur Lewin-Sunde: Junge Mutter. B 

vornehmen, durch und durch fertigen Tednit bez 
darf ez nach) jener Würdigung feiner weiteren 
Torte. Nur in danfbare Erinnerung wollen 
wir durch die doppelte Abbildung feiner „Sun= 
gen Mutter“ diejen wertvollen, ernft und ficher 

bormwärtsitrebenden Künftler rufen. Inhalt und 
Form feines neuen Werkes îpreden fo unmittel- 
bar zu all und jedem, daß eine „Erläuterung“ 
eher eine Entweihung als eine Verftändnishilfe 
bedeuten möchte. ă. O. 

să Siterarijhe Rundjhau Bi 
Srauenbüher — Selbjtanzeigen — Literarijche Motizen: Gujtaf af Geijerftam + u. a. 

a Srauenbücder 
b eine Frau jchreiben joll?“ fragt Nadel 
Barnhagen einmal in ihren Briefen. „Warum 
nicht? Wenn fie Zeit hat; wenn fie Talent 

hat; wenn's ihr Mann ihr befiehlt — wirb'8 
eheliche Pilicht fogat; wenn er'8 Leibet, gerne 
fieht; wenn es fie von Schlechterem abhält ujw.; 
und fie muß e8, wenn fie ein großer Autor ift.” 
Gin lit nur, daß in diefem Gejtändnis aus 
längit verjchollenen Kindheitstagen der Frauen- 
fchriftitellerei das uferlojfe , ujw." steht; fonft 

münden die paar Gründe — oder Entjihuldi- 
gungen? —, die Mabel anführt, fich angefichts 
der erdriicfenden Fülle des weiblichen Schrifttums 
bon heute recht Armlic) ausnehmen. Und das 
um jo mehr, al$ wir uns nicht verhehlen dürfen, 
daß die ehelichen Ermunterungen, auf die Rahel 
baut, fich eher ing Gegenteil verfehrt haben. 
Wie meiftens im Leben haben aud) in diefem 
Drafel wieder einmal die mittleren Gründe, 
die Kompromig= und Verlegenheitsmotive den 
Ausjchlag gegeben; die tragijche Notwendigkeit 
de8 „Muß“ können doch bei aller Blüte unfrer
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weiblichen Noman- und Novellenliteratur nur 
ganz wenige für fi) in Anfpruch nehmen, allen- 
falls 10 gegen 990 andre, die fi) mit dem „ui.“ 
begnügen. Das Kennzeichnendfte an unter rafend 
um fich greifenden Frauenfchriftitellerei ift nicht 
das Schwächliche, gejchweige denn das Sühliche 
oder aud nur Dilettantifche: das Kennzeichnende 
ijt die relative Höhe des Durchichnitts, die meit- 
verbreitete Sicherheit und Fertigkeit im Gebrauch 
der Stunjtmittel, die jcheinbar mühelofe Beherr- 
Ihung de8 Handwerks mit all feinen Erfahrungen 
und Überlieferungen. Dieje Fertigfeit follten wir 
mehr bedauern als bewundern. Sie bringt uns 
nur zu oft um das, was der weiblichen Schrift- 
jtellerei eigentlich exjt ihren beftimmenden Wert 
und Charafter geben fönnte, um ihre energifche 
und |pezifische Unterfcheidung von der der Männer, 
die doch nun mal früher da waren, aljo aud 
ihr Korn eher fchroten und mahlen ließen. Noch 
immer hält es die jchreibende Frau viel zu febr 
für ihre Aufgabe, e8 den Männern nad) und 
gleich zu tun, anfjtatt im Gegenteil mit aller 
ihr zu Gebote jtchenden Eigenliebe und Eigen- 
betrachtung die Welt von dem Standpunft ihres 
Bejchlecht3, ihrer Entwicklung, ihrer hijtorijden 
Vergangenheit zu jehen und darzuitellen. Uns 
Iheint, man jollte mehr — in der Produftion 
wie in der Stritif — auf diefe Unterjchiede halten, 
fie jtärfen, anjtatt fie zu verwifchen. Dann witrde 
e3 der „weiblichen Feder“ gehen wie einft den 

Geufen: aus einem Spottnamen würde ein Ehren- 
titel werden. 

E3 find mittlere Begabungen, die hier auf- 
marjchieren, „Übergangstalente” der gemäßigten 
Richtung, alle von der Hand der modernen Be- 
wegung gejtreift, aber ihr weder mit Haut und 
Haaren verfallen, noch von ihr auf die Höhe 
zeitgejchichtlicher Bedeutung, tiefwirfenden Erfolges 
oder gar der Senjation emporgetragen. Meujter- 
ericheinungen diefer gemäßigten Übergangsgattung 
jind zwei Danfeatinnen, beide um die Witte des 
vorigen Jahrhunderts geboren: die Bremerin 
Bernhardine Schulze-Smidt und die Lübederin 
da Boy-Ed. Beide haben mit Vorliebe nad) 
modernen Stoffen aus dem Herzens und We- 
jellichaftSteben gegriffen, find manchmal auc) vor 
gewagten Problemen nicht zurücdgejchredt, aber 
beide haben ich doch immer von den lebten, 
fühnften Stonjequenzen deffen, was das Schlag- 
wort „Emanzipation“ nur roh und plump aus- 
drückt, mit — ja foll man fagen tapferem oder 
borfichtigem Tatte ferngehalten; nichts eben ift 
ihwerer, al$ auf diefem Gebiet unfreiwillige Be- 
ihränfungen des Könnens und jelbjtgezogene 
Schranken des Wollens deutlich zu unterjcheiden. 
Das Verjöhnende und Sympathijche bei Schrift- 
ftellerinnen diejer Art befteht nun aber zum gro= 
pen Teil darin, daß bei ihnen beides einen fried- 
lihen Ausgleich gejchlofjen hat, daß fie nur wol- 
len, wa3 fie fünnen, und mas fie — anders, 
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aljo in gemwijfen Sinne auch beffer Fünnen als 
andre. 

Durch Bernhardine Shulze-Smidts jüng- 
íten Roman „Fliegendes Waffer“ (Dresden, 
Neibner) fünnte man fich einen Augenblick wohl 
verfucht fühlen, an Sudermanns „Hohes Lied“ 

zu erinnern — denn auch hier wird die Gejchichte 
einer Gefallenen und Berlorenen erzählt —, aber 
der Gedanke erftict an feiner eignen Abjurdität, 
jobald man fid vergegenwärtigt, wieviel meiter 
und veriwegener Sudermann in die große und 

fleine Welt hinausgreift, und wie abfichtlich da= 
gegen diefe Schriftitellerin in der Sphäre ihres 
SejchlechtS und ihres weiblichen Gefühls bleibt. 
Serwiß, was Bernhardine Schulze-Smidt da er- 
zählt, îjt mit beträchtlich geringerer Noutiniert- 
heit, mit weit bejcheidenerer äußerer Lebens= 
fenntnis und auch mit ärmeren Mitteln angefaßt, 
aber das eine ericheint nicht weniger ficher: e3 
it mit mwärmerer innerer Anteilnahme durd)- 
geführt und einem höheren Ziele entgegengehoben. 
Dies Buch bejticht und blendet nirgends, dafür 
aber läßt eg im Lejer einen wohligen Nach- 

glanz zurüd, wie das jtill fließende Wafler das 
Bild der Sonne oder de Mondes treuer und 
reiner widerjpiegelt als die aufgeregte Flut, die 
in dramatiichem Anfturm um Felfen und Niffe 
brandet. Der Sieg in diefer Gejchichte gehört 
der langjamen Straft einer feinbefaiteten Seele, 
die anfangs don allen über die Achfel angefehen 
wird, der auch die herzhaft zupacende Oberin 
der Nettungsanftalt, in deren Dienst fie fich fteltt, 
wenig zutraut. Aber von dem Nugenblid an, 
wo Diejes alternde Mäpchen mit den Schmetter- 
(ingsflügeln, diefes „Ywitterwefen zmwifchen ber= 
jährter Nomantif und unflarem Neuheitsdrange” 
ihre Aufgabe gefunden hat, wächjt fie vor unfern 
Augen empor, fcheut nicht leibliche und geiftige 
Gefahr, schrict auch nicht vor dem argwöhnifchen 
und feindfeligen Widerjtand der Familie zurüd, 
als e3 gilt, die VBerjtoßene und Gefallene aus 
ihrer dunklen Not wieder ins Helle und Meine 
zurüchzuführen. Diefer Leidenfchaftliche Kampf um 
eine verlorene Seele wird ohne jchwächliche Scheu 
und ohne Flägliche Sentimentalität dargeftellt, 
vielmehr mit jener jachlic) ruhigen Tapferkeit, 
die unjern Frauen im Kampf um ihre Nechte 
wenn nicht überhaupt exit erwachjen, jo doch ge= 
jtärft worden ift. Daß darüber die Keufchheit 
der Herzen und die Zartheit de3 Gemiüts nicht 
um ein Släumchen gefränft zu werden braucht, 
dafiir it Schulze» Smidts Erzählung ein neues 
beredtes und tröjtliches Zeugnis. Weder Propa- 
ganda noch Unfeindung bezwedt das Bud. ES 
will nur das eine jagen, nämlich daß wir zum 
ichwerjten Werfe die größte Ciebe haben müffen. 
„Eine Liebe, die nicht nur der gute Trunf und 
das duftende Neinigungsbad fein foll, fonbern 
viel mehr: das fließende Wafjer joll fie fein, 
das den Schmuß Hinwegzuspülen trachtet und an  
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feinem Horizont das Meer fich breiten ficht, dejjen 
Wogen Erbarmen, Berjtehen, Vergebung und 
Herzenshilfe heißen.” 

AU man fich über den Unterfchied zwijchen 
diefer „gemäßigten“ und der „ertremen“ Ric)- 
tung der Frauenjchriftitellerei von heute Klar wer= 
den, fo Iefe man unmittelbar nach diefem Buche 
etwa Charlotte invedels „Schweiter Öer= 
trud” (Berlin, ©. Fildern). Wie fi jchon ihr 
Erftling, der Noman „Kinder der Gajje 
(ebenda) ziemlich offen zum Bolaijchen Naturalig- 
mus befannte, indem er ein enges Stüd Stlein= 
Yeben aus einem pfälzischen Städtchen mit (ez 
wiffenhaftigfeit und ungewöhnlicher Anjchauungs- 
fraft, aber aud) zum Teil mit auftrumpfender 
Brutalität fchilderte, jo geht auch ihr neuer No 
man dem heiflen Problem: Sit e nicht unter 
Umftänden geradezu eine Pflicht der Barmberzig- 
feit, die fchwer und unheilbar Leidenden burd 
den Tod zu erlöfen? mit gefuchter und betonter 
Nücfichtslofigfeit zu Leibe. E38 ift eine Kranfen- 
ichwefter, die Charlotte Knoedkel vor diefe Frage 
ftellt, und diefe Kranfenschweiter, die fich da im 
Sinne des „neu fie bildenden Gewiljens” für 
ein tatfräftiges Sa entjcheidet, ift die Nivalin 
der Sranfen, denn fie liebt deren Mann und 
fcheut fi) auch nicht, nad) vollbrachter Tat in 
fein Ehebett zu fteigen. Nun freilich beginnt der 
eigentliche Konflift erft. Das neue und das alte 
Gemwiffen, das jajagende und das neinjagende 
führen die Schlacht meiter, wie die Geijter der 
Gefallenen nach der Schlacht aufden Fatalaunijchen 
Gefilden. Waren nicht etwa doch, fragt und 
quält fi) Schmweiter Gertrud drei ganze Tage 
Yang, unter ihrer „Güte“ und „Liebe” andre, 
grundböfe, felbftfüchtige Motive verftedt? oz 
für fie fi) an der Hand diefer VBerfafjerin ent- 
fcheiden werde, war nicht jchwer idon aus bem 
herausfordernden Ton der früheren Partien zu 
entnehmen: Nur feine Feigheit! Mutig und 
unverfroren weiter im Leben! ... Die Marriot 
(„Menfchlichkeit”) hat einen ganz Ähnlichen Grund- 
ftoff behandelt, aber wieviel zarter, taftvolfer, fünit- 
Verifcher und wahrer, weil —. femininer, hat fie 
ihn geftaltet! Dreiftigfeit des Tons und Sicher- 
heit der Milieufchilderung tun e3 allein nicht, 
am wenigjten in folchen vielperäjtelten Gemifjenőz 

fragen. 
Sn da Boy- Eds „Echo“ (Stuttgart, 

Engelhorns Romanbibliothef; zwei Bände) wird 
man zunädjt viele verjtimmend fonbentionell 
finden. Auch das Grundthema jelbit, die erjt 
nach langer Blindheit zu voller Blüte erwachende 
Liebe eines gottbegnadeten, aber in wmeltabge- 
wandte Träume eingejponnenen Mufifers zu der 
durchgeiftigten, mimofenhaften Interpretin feiner 
Werke, ift von einer gemwifjen SHergebrachtHeit 
nicht freizufprechen. Aber dev Weg diejer weib- 
lichen Wandlung aus einem bloßen „Echo“ zu 
einer eignen, mutigen und in ihrem Wert aud) 
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bon andern erfannten PBerjönlichkeit ift mit jo 
vielen piychologischen Feinheiten gepflaitert, zu 
dem rechts und linf3 mit jo vielen bald licb- 
lichen, bald ernjten Nebenhandlungen und zumal 
weiblichen Epifodengejtalten bepflanzt, daß man 
fich gleichzeitig unterhalten und bereichert fühlt. 
Mir ift diefer Noman der Boy-Ed ein gut Teil 
lieber und wertvoller al8 ihr poraufgegangener 
(„Salt ein Adler“; Dresden, Keißner), der in 
feiner problematischen Berjtricfung von Gejchwiiter- 
liebe, Frauenliebe und Männerfreundfchaft, Wil- 
jenschaftsfühle, Gejchäftsgeilt und Sdealitätsdrang 
fein Biel denn doch wohl höher jucht, als die 
Ölugfraft diefer Schriftftellerin reicht. Sedenfalls 
mußte einem das Allheilmittel, das die Ber 

fajjerin zu Schluß für Brigitta Ammans alte 
Enttäufchungen und neue Herzensanfechtungen 
bereit hält, nämlich fie — Nomanfchriftitellerin 
werden zu lafjfen, aljo eine rau, „auf die alle 
Schönheit des Lebens wartet”, ebenjo billig wie 
fraglich erjcheinen. 

Eine andre Schriftitellerin, die fi) mit dem 
Thema „Sünder und Entjfühnte” (Berlin, 
Gebr. SBaetel), wenn auch nur novelliftifch, aus 
einanderjegt, ift Helene Naff, die in München 
lebende Tochter des befannten Somponijten. Wie 
der im Februarbefte veröffentlichte „Zalisman“, 
jo jchöpft auch diefe Novellenfammlung aus dem 
Bolfsleben der bayrifchen Alpen, der „VBorberge”, 
wo fich ja vorübergehend auch ihr Meilter und 
Lehrer Heyfe heimijch gemacht Hat. Freilich Îcheint 
mir ihre eigentliche Begabung ganz wo anders 
Hinzumweifen als in die Gefilde Heyfischer Erfin- 
dungs=- und Seelenfunft. Se mehr ihr aus einem 
volfstümlichen, gefunden und fernigen Stoff an 
Fertigem entgegenfommt, dejto reiner genießen 
wir ihre refolute Erzählungsgabe; der Bwang, 
romanhafte Motive auszufpinnen oder vermidelte 
Fäden zu löfen, verführt fie leicht zu Künfteleien, 
denen ihre Gejchicklichfeit nicht gewachien ift, oder 
gegen die ihr Ehrlichfeitsdrang unbewußt prote= 
jtiert. Un beiten fährt fie, wenn ihr die Schöpfer= 
fraft der Wirklichkeit aus der volfstümlichen Sphäre 
fo faftige Geftalten fchenft wie die alte Annamirl 
oder die Epa Steiner, oder wenn fie, wie in der 
„Wallfahrt“ und in der Gejchichte von dem arz 
beitsjcheuen Hartl, der Frau und ehemalige Braut 
gleichzeitig für fid) robotten Lăpt, dem Baucern- 
humor feine verfchlagene Schalfhaftigfeit ablaufcht. 
Dann, in diefen behaglichen und doch lebenstiefen 
Gefhichten, erzielt ihre Geradheit und Einfachheit 
Wirkungen, die jede raffinierte Kunft fid) von 
vornherein verfcherzen würde. In ihren erjten 
Arbeiten erinnert Helene Naff manchmal an Zahn, 
fo fehr diefer ihr auch an Weite des Blid3, Fülle 
der Rhantafie und Reife der Weltanfchauung über- 
legen ilt. 

Sünder und Entfühnte — wenn Helene Raff 
diefe Begriffe nebeneinanderfeßt, jo verlieren fie 
unter ihrem gefunden befänftigenden Humor jofort
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ihren Stachel. Ander8 bei der Dänin Jnge- 
borg Maria Sid, deren Name durch den 
„Hohlandspfarrer“ zuerjt bei uns geläufig ge= 
worden ilt. Der Begriff der „Sünde“ wirft 
trübende Schatten auch auf ihre von Pauline 
Slaiber verdeutjchte Novellen und Skizzenfamme 
fung „Bon Erde bijt du genommen” (Stutte 
gart, 3. Steinfopf). Das im Traftätchenftil 
gejchriebene Vorwort de3 Verlages ijt Freilich 
andrer Meinung: „Ergreifend und crnjt zeigt 
ung Ingeborg Maria Sit eines Menfchen wahre, 
tiefe Neue, die mit großer Seele leidet und büßt. 

Sie zeigt auch Gottes wunderbare Gnade, die 
ganz frei macht. Lies nur einmal nad, was die 
Verfafferin darüber Seite 190 und 191 jagt. 
Darum ijt es überflüflig, zu fragen: Was fann 
ung diefeg Buch nüsen? Du fannjt e3 nicht 
weglegen, ohne daß dir’s heil in Aug’ und Herz 
aufitieg ... Verlangft du mehr von einem Buch, 
als daß e3 dich aus des Lebens Sturm auf ftille, 
heilige Höhen führt?” So redet man zu ră 
paranden, nicht zu geijtig jelbjtändigen Menichen. 
Und abgejehen von dem Ton, auch tatfächlich 
trifft diefer VBerfuch einer Charakteriftif nicht zu. 
Es ift mehr Niederdrücdendes und Kähmendes in 
dem Bud al frei und ftarf Machendes. Auf 
„Babel“, eine religiöje Phantafie von malerifchem 
Ausdrudf und philofophifchem Exnft, ein Bild don 
fajt biblifcher Borftellungs- und Gedanfenfraft, 
folgt eine feuilfetoniftische Blauderei don einer 
um jo erjtaunlicheren Armut. Bezeichnend dafür 
find die Schlußzeilen: „Noch vieles und noch viel 
bejjeres fünnte über das Yand Tirol gejagt wer= 
den. Aber niemals fonnte jemand jo viel dar= 
über jagen, al$ für den einzelnen in dem einen 
Ausjpruch liegen fann: ‚Im Land Tirol.” Mit 
Berlaub, wo die Verfafjerin hier aufhört, fängt 

die Kunft des Dichters gerade erft an: uns alle 
nämlich durch die Kunft des Iebendigen Wortes 
unmittelbar an dem teilnehmen zu laffen, was 
der „Einzelne“, der Kundige beim Slang jener 
„Hauberworte” fühlt. Daß die Dänin diefe mit 
fich fortreigende Gabe des Nachichaffens und Le- 
bendigmachens hat, beweift die troß ihres pein= 
lichen Wühlens in Sranfheitsftimmungen ergrei= 
fende Gejchihte von „Kafpar Zinglers Herz“. 
Das mu crt durch eitel Schmerz und Kummer 
um dag arme verfrüppelte Töchterchen hindurch), 
dem jo unendlich viel zu leiden auferlegt, bis c& 
„aus einem jteinernen zu einem fleifchernen Her- 
zen wird”, d.h. bi3 es jeine Hartnäcigfeit, fein 
Befferwiffen und feinen Eigenmwillen befiegt und 
fi) demütig unter Gottes Katichluß beugt. Aus 
Mitleid jchloß Kafpar fein Herz vor feinem Töch- 
terchen auf; ihr Leiden Flopfte Tag und Nacht 
bei ibm an — ba mat er auf, und fo ward 
ihre Erlöfung aud) jeine Erlöjung ... In „Kathi 
don Goldrain“ handelt es fi) um die Liebe eines 
jungen frommen Priefter3 zu einem blutjungen 
Ihmuden Sinde aus dem Dorf, alfo um etwas, 
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was taujend- und abertaufendmal dargeitellt wor- 
den. Hier aber gewinnt c8 einen eignen füß- 
wehen Neiz, wohl weil die Kathi Gamper mit 
den goldnen Flechten faum erjt den Kinderfpielen 
entwachjen ift, al3 fie jo Bitteres erfahren muß, 
und die VBerfafjerin ihr in ihrem Leid nur eine 
halbe, noch von der wehrlofen Unbeholfenheit der 
Kindheit umjchleierte Stimme gegeben hat. Oder 
ijt diefe Technik des Schweigens und Verbiillena 
mehr Armuts= al3 Neichtumszeugnis? Sit ea 
vielleicht gar eine Ausflucht der Bagheit und 
Prüderie? Die Zunge Ingeborg Maria Sida 
fängt auch an entjcheidenden Runften der Hand- 
lung, wo mir ein gerade? „So war e8” eriwar- 
ten dürfen, gern zu ftammeln an — ob aus 
Mangel an leßtem Können oder aus Surcht, bei 
ihrem Publiftum anzuftoßen, bleibe unerörtert, 
zumal da c8 ja für den Gefamtwert der dichte- 
tiichen 'Berfönlichfeit im Grunde auf dasfelbe Hin- 
ausläuft. Hier am häufigften begegnen wir dem 
dogmatisch jtarren Begriff von „Buhe”“ und 
„Önade” und von der Selbftfafteiung und Selbft- 
demütigung, aus der allein die Erlöfung fpriehen 
fünne. Das unterbindet oft die fchönften Wirfun- 
gen. Dennoc) bleibt genug Gutes übrig, was die 
Berfafferin als eine hoffnungsfrohe Dichterfraft er= 
Icheinen läßt, um die es jammerjchade wäre, wenn | 
ihr inbrünftiger Drang nad) den Geftirnen, die 
über unjerm Leben ftehen, fie nicht einmal von den 
fremden Fefjeln Löfte, die fie Heute noch einfchnüren 

B Selbitanzeigen & 
£. Rafael (5. Kiejekamp): 

„Der Spöfenficfer und andre weftfäliiche 
Seichichten“ nennt fid) mein neues Buch (Effen, 
Sredebeul & Koenen). Bon den Leuten des alten 
Sahjenftammes will es erzählen, wie fie feit 
Sahrtaufenden auf ihren eichenumraufchten Höfen 
fißen, jtarr und wucdhtig und innerlich) einfanı. 
‚ndividualitäten, über die das alles gleichmachende 
Rad der Stultur nod nicht Hingegangen ift. Das 
Land mit dem weiten Horizont will e8 fchildern, 
wo, vom malerischen Dicicht uralter Wallheden 
umfriedet, auf den Adern die goldene Saat in 
weichen Wogen jchwillt, die Wiefen grünen. Wo 
weite Heiden fich breiten, braun und dürr im 
Lenz — ein rofiges Blütenmeer, von Bienen durd)- 
jummt, im Herbít. Die mannigfachen Bauern- 
typen möchte ce darjtellen, die es an Familien 
ítolzg und heilig gehaltenen Familientraditionen 
den jtolzeften Adelsgefchlechtern gleichtun, dann 
auch die unheimliche Dorfhere in ihrer Hütte, 
den Austrägler in der Leibzucht, den Spüfen- 
fiefer auf der Heide. Sie alle in Liebe und 
Hab, in Freud’ und Leid, in Leidenichaft und 
Nude, im der ganzen charafteriftiichen Eigenart 
ihres Wejeng und Lebens. Schon heben fid 
aber in vielen Gegenden Weftfalens die qual= 
menden Schlote zu den Wolfen empor, flammen 
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Hochöfen dur die Nacht. Da wieder braujen 
Mafchinen, und mit donnerndem Schall fällt der 
Hammer auf den Amboß und auf das glühende 
Eifen hernieder. Aus dem Boden, dem einjt die 
goldne Kornfrucht entjproffen, quillt, von taufend 
und aber taujend Händen gehoben, die jchwarze 
Kohle. Wie lange noch), und es wird, bon dem 
Strom der Industrie Hinweggelpült, mit dem Hei= 
mathaus, der Väter Tracht, den Sitten und Ge 
bräuchen der Heimat das Gejdledgt derer dom 
alten Sachjjenitamm dahingejchwunden fein. Und 
doch möchte ich fejthalten, was jeit meiner find- 
heit Tagen, wo ich unter ihnen gelebt, mit ihren 
Sinbern gejpielt, fie auf ihren Höfen und Katen 
bejucht, ihre Freude, ihr Leid, ihre Sorgen und 
Gedanken geteilt habe, mir in Fleisch und Blut 
übergegangen, ein Teil meines Lebens geworden 
ift: die Sitte, den Charakter, die Eigenart des 
wejtfälifchen Bauernjtammes. 

Aus diefem Gedanken heraus ijt das Bud 
geworden. Möge es ihm bejchieden jein, ein 
echtes Bild meines Heimatlandes Wejtfalen auch 
ferneren Zeiten zu überliefern und zu erhalten. 

xx 

Kränze. Marburger Dichterbuch. Karl Grei- 
herr von Berlepfh; Nolf Brandt; E. von 
Bülow; Balduin Lucas F. (Umjchlagzeichnung 
und Buchichmud von W. Heinemann. Marburg, 
N. ©. Elwert.) Ein paar Leute, die in Mar- 
burg leben und bier auch zum Teil ftudieren, 
haben ihre Dichtungen in diefem Büchlein ber= 
einigt. Mehr will der Titel „Marburger Dichter- 
buch” nicht jagen. &8 liegt mir daran, betonen 
zu dürfen, daß die „Kränze” fein jtudentijcher 

Almanad) fein wollen. Sie find eine ausgewählte 
Sammlung von Iyriichen Gedichten und Balladen 
von Mutoren, die fic) auch fonít idon in die 
Qiteratur eingeführt haben. Wir wollten vor 
allem die Ballade pflegen; und wenn ung da das 
eine oder andre Stück gelungen, jo jehen wir den 
Zwed der Sammlung erfüllt. Wolf Brandt. 

Literarische Notizen 

Suftaţ af Geijeritam F. In dem Augen 
Blict, wo wir diefes Heft fchließen wollen, er= 
reicht ung die Trauerfunde, daß Guftaf af 
Geijerftam, im vergangenen Sabre erjt über 
die Schwelle der Fünfzig getreten, am 6. März 
in Stocholm gejtorben ijt. Mit uns werden die 
Lefer der „Monatshdefte” diejen VBerluft jchmerze 
ich betrauern. Denn unire Beitichrift verliert 
mit dem Berewigten einen Mitarbeiter, der dur) 
mehr als ein lojes Zufallsband, der durch innere 
Wahlverwandtichaft der Lebensanjchauung, des 
Gefühls wie des Literarijchen Geihmads mit ihr 
verfnüpft war. MS er bor vier Jahren zuerit 
zu uns fam, war durch die „Komödie der Ehe“ 
und da3 „Buch vom Brüderchen“ fein europäijcher 
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Nu als tieffchürfender, doch nie berbitternder, 
eher aufrichtender und erhebender Dichter der Ehe 
und der Kindesjeele jchon begründet, und diefe 
feine Ddichterifche Domäne, În vielverheißend für 
eine zur literarijchen Höhe ftrebende „Familien- 
zeitjchrift”, war cs vornehmlich, was uns die 
Berbindung mit ihm, ihm jelber die dauernde 
Verbindung mit „Wejtermanns Monatsheften“ 
willfommen und fruchtbar erjcheinen ließ. Denn 

eine innere Gewißheit jagte ihm, auf diefem Felde 
des piychologijchen Eheromans, das er (ic nad) 
naturalijtiichen und myftiicheromantijchen Pfaden 
feiner Entwicdlung auf Grund eigner jchmerzlicher 
Erxlebniffe zu eigen gemacht hatte, würden auch 
die ihm noch bejchiedenen Ernten feines reifen 
Mannesalters gehalten werden. 

„Karin Brandt3 Traum“ war die erite 
Erzählung, die wir don ihm erhielten. Und 
gleich diefer erjte Beitrag, der in fanft mwehen 
und doch gejtählten Tönen von der jtillen Ent- 
jagungs= und tätigen Xiebesfraft eines meib- 
lichen Herzens erzählte, trug dem neuen Mit- 
arbeiter, wie wir aus zahlreichen Bufchriften 
wijjen, die wärmjten Sympathien zumal uniter 
Qejerinnen ein. Cine Kebenfreude dabei war für 
uns, daß man dieje Arbeit de8 Schweden — 
danf nicht gulegt der vortrefflichen Berdeutfchung 
von Gertrud Ingeborg Klett — faum als fremd= 
ländijche Dichtung empfand, jondern die germa= 
nijche Stammesverwandtjchaft zwijchen ihm und 
uns al8 vollgültige Beglaubigung für feine innere 
Zugehörigkeit zur deutichen Schriftftellerwelt gelten 
ließ. Der „Karin Brandt” folgten nad zwei 
Jahren (Oftoberheft 1907 ff.) „Die Brüder
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Mörf”, und diefe zweite Erzählung, jener erften 
inhaltlich dur) Samilienbande verbunden, gewann 
mit ihrem fräftigeren, aus dem härteren Geftein 
der Mannesjeele gejprengten Metall dem Dichter 
nun aud) die Achtung und Liebe derer, die fefter 
gepackt und nachdenflicher geftimmt fein wolfen. 
wei außerordentlich fein beobachtete Ehefchicjale 
und eine zarte, duftige Jugendliebe waren ver- 
flochten in dieje Gejchichte eines tragifch-gewal- 
tigen Brudergefühls. „IThora“, Geijerftams 
öritter Beitrag (Dftoberheft 1908 ff.), teprte 
dann wieder zu den Leijeren Slonfliften des weib- 
lichen Herzens zurüd und fchilderte in der Heldin 
diefer „Seihichte aus alter Zeit” ein fchwedifches 
Mädchen der jechziger Jahre, das, aufgewachjen 
in einem warmen und doch ftreng gebundenen 
Heim, an einen überernften, überjtrengen, um 
zwanzig Jahre älteren Mann verheiratet wird, 
an einen Mann, der unter einem andern Him= 
melsjtrich und in ganz andern Intereffen zu 
Haufe ift. Still und leife löfen fid) die beiden; 
Ihoro3 einfame Tage aber verflärt, che fie fich 
neigen, die lebte Begegnung mit dem „Helden“ 
ihrer jchuldlofen Jugendliebe, die unfichtbar, faft 
wie ein Märchen, immer neben ihrem wirklichen 
Leben einhergefchritten ift. — Diefes Buch, bisher 
Seijerftams legteă ins Deutjche übertragenes, ift 
joeben bei ©. Fiicher („Bibliothek zeitgenöffischer 
Momane“) Berausgefommen, wo aud) die meijten 
andern Geijerjtamfchen Werke erfchienen find. 

Und dies foll nun fein letter Beitrag für 
unire Beitichrift gewefen fein? Wir hoffen es 
nicht. Schon im Herbjt vorigen Jahres fehrieb 
er uns, daß er nun bald wieder einen neuen 

Jioman werde jchieken fünnen, obgleich ihn fchon 
damals hartnädige Krankheit häufig ang Bett 
feffelte. „Das Buch,“ hieß c8 dann weiter, 
„welches in diejen Tagen jchwedisch exfcheint, 

heißt ‚Die alte Herrenhofallee‘ und ift ge 
wiljermaßen ein Pendant zu ‚Karin Brandts 
Zraum‘. Ich halte die beiden Bücher für fünft- 
lerifch ebenbürtig. Beide behandeln ein Frauen- 

Ihicfjal; beide fpielen in der Beit um 1840. 
Das legte Buch erzählt die Gefchichte einer Frau, 
die, ohne alle Paffion, ohne beinahe zu wijien, 
was fie tut, fi) aus einer fchweren Ehe freis 
macht. ‚Karin Brandt‘ ift die Gejchichte von der 
fröhlichen NRefignation; ‚Die alte Herrenhofallee‘ 
erzählt jtill und demütig das Märchen von einem 
Auseinandergehen in alten Tagen.” Es war 
ihm, der al Fünfzigjähriger, wie er ung ein 
andermal befannte, die Pflicht der Dankbarkeit 
und de3 Bufammenhaltens immer zmingender 
empfand, ein Lieber Gedanke, ficd) vorzuftellen, 
dab auch diefe Arbeit feinen deutjchen Lefern zu- 
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erjt in „Weftermanns Monatsheften“ dargeboten 

werden jolle. „Schr weiß ich zu fchäßen den 
Plat," — das waren die leten Worte, die der 

idon jchwer SKranfe im Sanuar b. 3. uns 
ichriedb — „den ich in ‚Weftermanns Monats- 
heften‘ und durch fie beim deutjchen Rublifum ge- 
wonnen habe, und möchte ihn gern behalten ...“ 
Bir hoffen, diefen Wunfch de3 Dichters erfüllen 
zu fünnen, hoffen, daß Guftaf af Geijerftams 
jüngjte Arbeit hier bald als leter Grub bon 
ihm und feiner jtillen, vornehmen, faft weihe- 
vollen unit wird zeugen dürfen. Unfer Danf und 
unjer treucs Andenken find ihm gewiß. —|. 

Lovis Corinth3 bei Bruno Caffirer in Ber: 
lin erjchienene „Legenden aus dem ünftler- 
leben, Beiträge zu einer Selbftbiographie“ geben 
mir erwünjchten Anlaß, mich über diejfen in der 
legten Beit ftarf în den Vordergrund getretenen 
Künftler einmal auszufprechen. Ich babe gegen 
jeine Derbheiten und Gejchmadlofigfeiten hier oft 
energijch gejchrieben und habe nicht3 davon zurück 
zunehmen, aber zur Ergänzung einiges hinzuzus 
fügen. Aud in dem Buche gibt er fich oft derber, 
als es nötig ift, aber al3 ein Naturburfche, den 
man eben gelten läßt. Wie er fich für einen jo 
anders gearteten Künftler wie Stratmann ins 
geug legt, wie er den Betrieb der Afademie Julian 
Ihildert, ohne jeine dortigen Lehrer Bouguercau 
und NobertsFleury zu verunglimpfen, das erweckt 
jogar Sympethie. Natur und Leben find friich 
zupacend gejchildert, in einem ungelenfen, aber 
nicht umperjönlichen Stil. Zu diefem Natur- 
burjchen paßt nun der Maler. Corinth ift nicht 
nur ein guter, er ijt auc) einer unfrer allerbeften 

„Maler“. Seiner — ich fage das nicht fo oben=- 
hin — malt das Fleifch fo lebendig, jo zum Buz 
greifen wahr. Das der alten Meifter wirft wie 
Leder oder Pergament, dagegen das der meisten 
Modernen wie Pappe oder Holz. Man bat ihn 
den Nubens unfrer Zeit genannt; beffer wäre 
der Vergleich mit Zordaeng. Aber was fidh für 
das fiebzehnte Jahrhundert fchict, das schickt fich 
nicht durchweg für das zwanzigjte, und Corinth 
hat Zordaend oft noch erheblich übertrumpft. 
Mean braucht ja nicht prüde zu fein. Wenn mir 
ein Künftler in feinem Atelier ein heifles Motiv 
zeigt und mir dabei jagt: Das hat mid) gereizt, 
das mußte ich fefthalten — nun, warum nicht? 
Aus den Ausftellungen aber, in denen auch unfre 
Srauen und Töchter fich bilden wollen, wiirde 
ich biele bon diefen Bildern hinausmweifen, und 

wenn fie ein Belazquez gemalt hätte. W. ©. 
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